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  Über dieses Buch


  
    Ein abgründiger und vielschichtiger Thriller in der faszinierend-gefährlichen Metropole Rio de Janeiro.


    Rio de Janeiro, die Olympischen Spiele stehen unmittelbar bevor. Kommissar Alberto Bianchi ist Kommandant eines kleinen Polizeipostens am Rande der Megametropole. Er steht vor einem brisanten Fall: In einem nahen Mönchskloster wurde eine unbekannte männliche Leiche gefunden, im Kopf ein Einschussloch, auf der Rechten die Zahl des Teufels. Bei seinen weiteren Ermittlungen stößt Bianchi auf eine grauenvolle Mordserie an jungen Frauen, und bald schon wird ihm klar, dass beide Fälle miteinander verwoben sind. Doch ebenso rasch wird ihm klar, dass den Morden ein schreckliches Geheimnis zugrunde liegt. Der Fall nimmt immer größere Dimensionen an, durchzieht sämtliche Gesellschaftsschichten, und mit einem Mal befinden sich Bianchi und sein temperamentvoller Kollege Vargas selbst in höchster Lebensgefahr…
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    Prolog

  


  Es klopfte.


  Abrupt öffnete er die Augen, dann schnappte er nach Luft. Als hätte man ihn minutenlang unter Wasser gehalten.


  Es klopfte erneut, noch lauter als zuvor.


  Mit einem Schwung setzte er sich auf, sah verloren um sich. Die Erleichterung, aus den Tiefen eines Albtraums wieder aufgetaucht zu sein, ließ auf sich warten.


  War es möglich, dass sie ihn gefunden hatten? In diesem miesen Motel so weit draußen?


  Nein, das war wohl zu weit hergeholt.


  Er sah auf den Wecker, es war kurz nach Mitternacht. Die vielen Caipirinhas, die er sich vor einigen Stunden zur Beruhigung eingeflößt hatte, kehrten allmählich ihre schlechte Seite hervor; sie begannen zu pulsieren, als spalteten sie seinen Kopf in kleine Teile.


  Abermals ließ er seinen verschwommenen Blick durch das Zimmer schweifen, das von einem Spot im Vorraum nur schwach ausgeleuchtet wurde.


  Von der Tür her kam es nicht, dachte er. Dann sah er hoch zur Zimmerdecke, wo ein langsamer Ventilator seine Kreise zog.


  Möglicherweise vom Zimmer darüber?


  Er rieb sich die Augen, aber das Halbdunkel um ihn herum vermischte sich noch immer mit einem nebeligen Schleier. Seine ausgetrocknete Kehle begann zu kratzen, und sein Blick wanderte zur Minibar: Geleerte Gläser, in denen zerquetschte Limettenstücke lagen, eine angerissene Erdnusspackung, aber kein Wasser.


  Es klopfte ein drittes Mal, und diesmal war es am lautesten. Für wenige Augenblicke verdrängte es sogar das Hämmern in seinem Kopf. Abrupt sah er Richtung Vorraum.


  Doch, die Tür – da ist jemand an der Tür!


  Auf einmal war er wieder munter und schwang sich mit einem Satz aus dem Bett. Zielstrebig trat er in den Vorraum. Dann aber geriet er ins Stocken. Da bewegte sich ein Schatten, kaum drei Meter von ihm entfernt! Er sah aus wie ein schwarzer Kreisel.


  Was um Gottes willen…?


  Ein leises Geräusch kam auf, ein hochtoniges Summen.


  Zaghaft machte er einen weiteren Schritt. Jetzt sah er es genau: Es waren Fleischfliegen, die sich an der Tür niedergelassen hatten. Ab und zu schwirrte eine hoch, der Kreisel aber behielt seine Form.


  »Aló! Wer ist da draußen?«


  Vergebens wartete er auf eine Antwort.


  Nach einer Weile fragte er erneut. Doch wieder keine Reaktion. Er wusste nicht, was er tun sollte, stand bewegungslos da, als würde er auf Glasscherben stehen. Sein Blick blieb auf die ekelerregenden Fliegen gerichtet.


  Ein lauter Krach, viel lauter als alles Klopfen zuvor!


  Er zuckte zusammen, erschrak wie ein kleiner Junge, dem der große Bruder hinter der Tür aufgelauert hatte.


  Seine Angst vermengte sich mit Wut. »Was wollen Sie!? Verschwinden Sie, oder ich rufe den Sicherheitsdienst!«


  Keine Antwort.


  Er wartete noch kurz, dann ging er tief in die Hocke, um durch den Spalt, der zwischen Tür und Boden klaffte, einen raschen Blick zu riskieren. Er konnte es nicht genau sagen, doch glaubte er, einen weiteren Schatten zu erkennen, der von links nach rechts wanderte, kurz stehen blieb und dann wieder zurückging.


  Wenn sie es wirklich sind, bin ich erledigt! Aber wie haben sie mich gefunden?


  Hastig erhob er sich wieder.


  »Hören Sie, ich bin nicht allein hier!«, log er. »Außerdem werde ich jetzt den Sicherheitsdienst verständigen! Es wäre besser, Sie verschwinden rasch! Hören Sie?«


  Keine Antwort.


  Seine Gedanken schossen hin und her wie die schmerzenden Pfeile, die der Restalkohol abschoss.


  Du brauchst etwas zur Verteidigung!


  Rasch!


  Irgendetwas!


  Er drehte sich um und machte ein paar schnelle Schritte zurück. Hektisch suchten seine Augen das Zimmer ab. Doch er fand keinen einzigen Gegenstand, den er als Waffe hätte verwenden können.


  Mit einem festen Ruck öffnete er die klemmende Lade des Nachtkästchens. Kein Brieföffner, und erst recht kein Messer. Dafür lag etwas anderes mittendrin. Ein Buch. Die Bibel. Er hielt inne, als hätte er ein Zeichen des Himmels erfahren.


  Schon wieder klopfte es laut, und ein weiteres Mal zuckte er zusammen. Er ließ die Lade offen und schlich sich zurück zur Tür. Doch kurz davor stoppte er, abermals ließ er einen gewissen Sicherheitsabstand.


  Warum nur sitzen diese ekelhaften Fliegen hier?


  Er faltete seine Hände und klopfte sich gegen den Mund, der trocken war wie die Wüste. Sein Herz pochte wie nach einem Marathon.


  »Was wollen Sie? Antworten Sie doch endlich!«


  Vielleicht ist etwas ganz anderes da draußen? Etwas, das man dir an die Tür gehängt hat… und das von einem Windzug hin- und hergerüttelt wird. Ein Paket vielleicht…


  Wie eine böse Vorahnung kam ihm plötzlich die blutige Szene aus einem Mafiafilm in Erinnerung: die abgehackte Hand eines Entführungsopfers an der Haustür seines Bruders. Verpackt und verschnürt wie ein Geschenk des Teufels.


  O Gott, sie werden doch nicht…?


  Kein Traum kann abartiger sein als das, wozu die Menschheit auf Erden fähig ist, hatte ihm sein Vater einmal gesagt. Lange schon wusste er, dass dies stimmte.


  Nein, bitte nicht, das darf nicht sein!


  Jetzt hielt er es nicht mehr aus, jetzt musste er es wissen! Er machte drei schnelle Schritte zur Tür hin, der dunkle Kreisel löste sich mit einem Schlag auf und flog mit lautem Surren auseinander wie ein irreales Puzzle, das zerschlagen in der Luft herumschwirrte.


  Er drehte den Schlüssel im Schloss, und ruckartig öffnet er.


  Ein Gekreische!


  So grauenhaft!


  Etwas griff ihn an, streifte ihn am Gesicht.


  Eine hässliche Fratze!


  Blut!


  Flattern!


  Er sprang beiseite, schlug mit den Händen um sich.


  Nur Federn… es sind nur Federn!


  Er beugte sich vornüber, griff sich an den Bauch. Dann musste er sich übergeben.


  Schwer atmend richtete er sich wieder auf, seinen Blick auf das mit langen Stiften an die Tür genagelte Federtier gerichtet, das schmerzerfüllt herumzappelte. Doch war es längst ein kraftloses Zappeln, ein letztes Aufbäumen gegen den sicheren Tod. Es streckte seine Krallen von sich. Der Kampf ließ nach, der Körper sackte ab.


  Er näherte sich dem Kadaver. Unter dem blutverschmierten Gefieder ein gefalteter Zettel. Eine Nachricht.


  Erneut stand er da wie angewurzelt. Als würde er auf etwas warten, das ihn wieder erwachen ließ. Doch er wachte nicht auf. Kein Klopfen, das ihn aus der finsteren Tiefe zurückbrachte ans Licht. Ein Schauer der Angst lief ihm über den Rücken.


  Macumba… schwarze Magie!


  Drei Zimmer weiter öffnete sich die Tür. Schnell drehte er sich um.


  Eine zierliche junge Frau trat in den Korridor, eingewickelt in ein langes weißes Badetuch von der Brust an abwärts. Sie sah zu ihm herüber.


  Hinter ihr erschien noch jemand, eine schwergewichtige Person, die im Halbdunkel nur schattenhaft erkennbar war. Sie lugte kurz hervor und schrie: »Ruhe, verdammt noch mal!« Die Stimme klang männlich, wütend und alt. Ehe sie verhallte, war der Mann wieder verschwunden.


  Die junge Frau blieb noch einige Augenblicke stehen, dann kam sie einen Schritt näher. Als sie das gemarterte Tier entdeckte, machte sie ein abgewürgtes Geräusch, hielt sich die Hand vor den Mund und lief zurück.


  Hinter ihr krachte die Tür.


  Wie verloren sah er den leeren Gang entlang, dann wandte er sich wieder dem Kadaver zu.


  Ein Festmahl der Fliegen! Sie schwirrten nicht mehr herum, saßen wie angeklebt auf den Wunden und labten sich am Blut.


  Er biss die Zähne zusammen und schüttelte jeglichen Ekel von sich. Mit einer schnellen Handbewegung riss er das tote Tier herunter und warf es in den Vorraum. An der Tür blieben Fleischfetzen und Federn zurück. Und der gefaltete Zettel.


  Vorsichtig nahm er das Papier ab. Ihm war, als knisterte es, als würde es unter Strom stehen. Er ging in sein Zimmer zurück und schloss die Tür. Ein paar Fliegen waren mit ihm gekommen.


  Abermals glaubte er, sich übergeben zu müssen. Doch sein Magen war bereits zu schwach, zu leer. Ein tiefer Atemzug noch, dann faltete er das Papier auseinander.


  Die Schrift in Rot – in getrocknetem Rot. Wahrscheinlich hatte man Blut zum Schreiben benützt.


  
    DAS IST UNSERE LETZTE WARNUNG!


    DU HAST ZWEI STUNDEN!


    ANDERNFALLS BIST DU TOT!

  


  Die Wucht der Worte erdrückte ihn nahezu. Lange Augenblicke vergingen, bis ihm der Zettel wie in Zeitlupe aus den Händen glitt. Plötzlich wirkte alles so unwirklich, so unfassbar.


  Nichts als theatralisches Getue! Alles ein großes Schauspiel, nichts weiter!


  Doch der Kadaver war echt… Der Tod war echt.


  Nur zwei Stunden!


  Das ist zu knapp!


  Da fiel sein Blick erneut auf das Nachtkästchen, das er zuvor geöffnet hatte. Und wieder kam es ihm vor, als hätte er ein Zeichen einer höheren Macht erhalten.


  Ja, das ist es!


  Das ist deine Chance!


  Er strich sich Schweiß von der Stirn. Dann öffnete er die Tür und trat nach draußen. Dorthin, wo sich sein Schicksal in den kommenden zwei Stunden entscheiden würde.
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    Kapitel 1


    Vom Bösen

  


  Kommissar Capitão Alberto Bianchi, Kommandant des Polizeireviers 59ª DP – Floresta da Tijuca, Rio de Janeiro, rieb sich die verschlafenen Augen, dann sah er auf die rot leuchtende Uhr auf seinem Nachtkästchen: Es war kurz vor halb sechs. Langsam erhob er sich aus dem Bett und öffnete die Balkontür. Ein angenehmer Wind erfrischte ihn, der auch einige Regentropfen mit sich gebracht hatte. Der letzte Rest eines vergangenen Unwetters.


  Er blieb kurz stehen, bevor er mit nackten Sohlen auf den Balkon trat. Ein entferntes Rauschen wurde hörbar. Vor ihm abgedunkelte Hochhäuser. Nur da und dort ein paar beleuchtete Fenster oder Fensterzeilen. Langsam ging er bis zu dem Geländer. Dort holte er tief Luft, bevor er sich auf die erste und wie automatisch auf die zweite Sprosse stellte. Abermals atmete er kraftvoll durch, genoss den frischen Wind, der sein Gesicht umspielte, beugte sich vornüber und sah nach links. Ein entfernter Lichtschimmer. Er beugte sich noch ein Stück weiter vor, und endlich konnte er ihn sehen, den breiten Strand, der in der Straßenbeleuchtung weißlich schimmerte. Dahinter große dunkle Wellen, die sich am Ufer brachen.


  Ein Paradies für jeden Surfer, wie er aus längst vergangenen Tagen wusste.


  Gut fünf Jahre war es her, als er das letzte Mal auf den Wellen geritten war, bevor er beschlossen hatte, sein Hobby an den Nagel zu hängen. Endgültig. Nicht etwa, weil seine körperliche Verfassung es nicht weiter zugelassen hätte – so manch anderer Mittvierziger würde ihn um die da und dort leicht untersetzte Bauchmuskulatur beneiden –, sondern aus beruflichen Gründen. Sein Job hatte ihn von Jahr zu Jahr mehr gefordert, hatte ihn vereinnahmt wie ein diabolischer Geist, dem er seine Seele schuldete. Und das war kein gutes Zeichen für die Stadt, in der er arbeitete und lebte.


  Er ließ seinen Blick weiter schweifen, dann verharrte er.


  Rio sieht so friedlich aus, bevor der Tag anbricht.


  Ein Wunschgedanke, wie er selbst nur zu genau wusste. Und wie zum Beweis begann sein Handy zu läuten, das gleich neben der Uhr auf dem Nachtkästchen lag.


  Er trat wieder auf den nassen Boden und ging zurück ins Schlafzimmer, dem nervigen Geläut entgegen.


  »Oi«, meldete er sich gähnend, und in seiner Stimme fand sich die frühe Uhrzeit wieder, zu der er heute erwacht war.


  Es meldete sich Sargento João, der heute Bereitschaftsdienst hatte. Bianchi hörte sich an, was er zu sagen hatte, und antwortete missmutig: »Ja, ich war schon munter. Und wenn ich es nicht gewesen wäre, dann wäre ich es spätestens jetzt… Wo? Wo sagtest du, ist das passiert?« Mit einem Mal wurde auch seine Stimme munter. »Unglaublich!« Er schüttelte den Kopf. »Jetzt müssen wir sogar schon an solchen Orten ermitteln… Nein, das übernehme ich selbst. Den Neuen brauchst du nicht zu verständigen. Bin schon zufrieden, wenn er heute aufs Revier findet.«


  Er beendete das Gespräch mit einem festen Knopfdruck. Der Alltag hatte ihn heute sehr früh zurück.


  Und das Böse, das er täglich aufs Neue bekämpfte.


  
    *
  


  Der Gang war dunkel wie die Tür, zu der sie gelangten. Bianchi wartete, doch der korpulente Mönch, dem er hierher gefolgt war, zeigte mit einer Handbewegung, dass er ihm den Vortritt überließ.


  So öffnete Bianchi vorsichtig die Tür. Ein unangenehmes Knarren durchbrach die Stille, die bis dahin vorgeherrscht hatte.


  Er trat in eine Zelle, und augenblicklich schlug ihm ein modriger Geruch entgegen. Vor ihm lag eine männliche Leiche am Boden, umhüllt von einer braunen Kutte.


  Etwa einen halben Meter dahinter kniete ein hagerer Mann. Auch er trug eine Kutte. Regungslos hielt er einen Rosenkranz vor sich. Sein Gesicht erschien so blass wie der Tod.


  Der füllige Mönch rückte nach, und Bianchi stellte sich direkt vor die Leiche. Der Kopf war seitlich verdreht, unterhalb der Schläfen klafften zwei Wunden: ein glatter Durchschuss, wie es aussah. Neben dem Kopf lag ein schwerer Revolver.


  Bianchi bekreuzigte sich, weniger aus Gottesfurcht als vielmehr aus Gewohnheit.


  Sein Blick wanderte durch die Zelle. Die Einrichtung war karg, ein hölzerner Spind und ein schmales Bett, über dem ein großes Kruzifix hing. Mehr nicht.


  Er ging in die Hocke und beugte sich über den Leichnam. Sorgfältig betrachtete er die Schusswunden, darauf bedacht, nicht von einem der dicken Regentropfen erwischt zu werden, die von der Decke fielen.


  Um die Stelle, an der die Kugel wieder ausgetreten war, hatte sich eine Lache aus Blut und Wasser gebildet. Da und dort Spuren einer hellen, gallertigen Masse. Die zwei Fliegen, die mit einem Mal hochschwirrten, hatten schon längst ihre Eier in den leblosen Körper gelegt.


  Bianchi verzog sein Gesicht. Obwohl ihm das Gesicht des Todes nicht fremd war – er hatte schon viele und weitaus schlimmer zugerichtete Leichen betrachtet –, hatte ihn ein gar ungutes Gefühl erfasst, als er in das Antlitz des Toten blickte. Der Mann zu seinen Füßen zeigte eine auffällige Ähnlichkeit mit ihm selbst. Die kantige Augenpartie, die leicht ergrauten kurzen Haare, da und dort ein paar weitere Übereinstimmungen, die Bianchi von seinem eigenen Spiegelbild her zu kennen glaubte. Der Anblick bedrückte ihn für einige Momente, als hätte eine unsichtbare Hand seine Kehle umschlossen.


  Oder war es lediglich der vermoderte Geruch, der ihm das Atmen erschwerte?


  Auch geisterten plötzlich Bilder aus der Vergangenheit durch seinen Kopf. Obwohl er es nie gesehen hatte, wie sein Vater mit einer Kugel im Kopf auf der Straße gelegen hatte, musste er nun daran denken. Es war ein feiger Anschlag gewesen, ausgeführt von einem Unbekannten irgendwo im Botanischen Garten.


  Als man Mutter die Nachricht überbrachte, dass Vater in Ausübung des Dienstes ums Leben gekommen war, hatte sie auf der Stelle einen schweren Nervenzusammenbruch. Und das, obwohl sie auf eine solche Nachricht immer vorbereitet gewesen war, wie Bianchi vermutete. Dennoch konnte sie sich von diesem Schock nie mehr erholen, und als sie schließlich selbst verstarb, war sie, die einst so starke Frau, schon längst zu einem kleinen Häufchen Elend verkommen.


  Bianchis Vater war ein guter Kommissar gewesen, wie viele behaupteten, vielleicht sogar ein zu guter. Zahlreiche Auszeichnungen zeugten davon.


  Den Entschluss, ebenfalls Kommissar zu werden, hatte Bianchi schon in früher Kindheit gefasst.


  Wahrscheinlich als er seinen ersten Western sah, in dem der gute Sheriff die bösen Banditen besiegte. Und wenn es sich auch naiv anhören mochte, so identifizierte er sich auch heute noch damit, sah sich immer noch in der Rolle des Guten, der am Ende die Oberhand gewinnt.


  Vater aber hatte verloren, endgültig, und sein gewaltsamer Tod hatte bei seinem Sohn die erste schwere Lebenskrise ausgelöst – ein Trauma, das mit schlimmen Albträumen einhergegangen war.


  Bianchi musste sich räuspern. Der Druck an seiner Kehle wollte aber nicht weichen.


  Der kniende Mönch ließ sich von all dem nicht beirren, regungslos führte er sein lautloses Gebet fort.


  Bianchi erhob sich, und sein beklemmendes Gefühl ließ ein wenig nach. Er griff in die Innentasche seines Jacketts, das er über seinen linken Arm gelegt hatte, in der Hoffnung, eine Packung Papiertaschentücher zu finden. Doch vergeblich. Wahrscheinlich hatte er sie in seinem Dienstwagen vergessen, der vor der Einsiedelei parkte. Plötzlich stach ihm ein kleines Mal auf dem rechten Handrücken des Toten ins Auge, und sogleich ging er wieder in die Hocke.


  »Haben Sie eine Ahnung, was das ist, Pater?«, fragte er, ohne dabei einen der Mönche direkt anzusprechen.


  Der betende Mönch blieb stumm.


  Der andere kam einen Schritt näher. Er beugte sich schwerfällig und betrachtete den Handrücken ebenfalls. »Ich nehme an, eine kleine Tätowierung.«


  »Sieht danach aus. Doch was bedeutet sie?«


  Der Mönch richtete sich wieder auf und strich sich den Schweiß von der Halbglatze. »Kann ich nicht sagen. Wie ich Ihnen schon zuvor erzählt habe, kennen wir den Mann kaum. Er stand etwa gegen zwei in der Nacht vor unserem Tor und klopfte laut, als das schwere Unwetter begann. Er war verwirrt und völlig durchnässt. Wir ließen ihn ein und versorgten ihn. Dann gaben wir ihm diese Zelle zum Übernachten. Er sprach nicht viel. Und wie gesagt: Er schien mir sehr verwirrt.«


  Bianchi erhob sich abermals, und diesmal blieb er in dieser Haltung. »Inwiefern?«


  Der Mönch atmete durch. »Er erzählte von etwas Schrecklichem, das ihn verfolgt. Eigentlich wollten wir Sie heute ohnehin anrufen, damit sich die Polizei um ihn kümmert. Und jetzt das!«


  Was er mit »das!« gemeint hatte, blieb offen. Es sollte wohl Selbstmord bedeuten. Obwohl auch Bianchi in diese Richtung tendierte, kam ihm die ganze Sache doch ziemlich sonderbar vor. »Und wann haben Sie seine Leiche gefunden?«


  »Um Viertel nach sechs. Gleich nach dem Morgengebet. Danach ist Bruder Samuel runtergegangen zum Casa Paolo, die haben dort ein Telefon.«


  Bianchi knöpfte sich einen Hemdknopf auf, dann sah er sich das kleine Zellenfenster an. Es war halb hochgeschoben und öffnete sich auf einen schattigen Innenhof, der umschlossen war von bemoosten Mauern.


  »Ziemlich stickig hier drin«, flüsterte er, während er seinen Kopf nach draußen steckte. Von Frische auch hier keine Spur. Er sah sich um. Die Mauern waren geradezu gespickt mit Löchern. Für einen halbwegs geübten Kletterer keine allzu schwierige Sache. Die Dächer sahen alt und kaputt aus wie alles andere, doch ihre Vorsprünge waren ziemlich flach und vielleicht auch stabil genug, um jemanden tragen zu können. Ob ein etwaiger Assassino jedoch keinen leichteren Zugang ins Kloster gefunden hätte, war mehr als fraglich. Üblicherweise machten sich Auftragskiller keine unnötige Arbeit.


  Bianchi holte noch ein paarmal tief Luft, dann zog er seinen Kopf wieder zurück und wandte sich an den korpulenten Mönch. »Halten Sie das Klostertor während der Nacht geschlossen?«


  »Ja.«


  »Aber offenbar nur so lange, bis jemand anklopft. Haben Sie schon öfters Fremde zu sich hereingelassen?«


  »Nur wenn sie Schutz vor einem Unwetter suchten. Oder unseren Trost in der Not.«


  »Gestern war es nur einer?«


  »So ist es. Zwei hätten wir auch nur schwer unterbringen können, da wir zurzeit nur diese Gästezelle haben.«


  »Ich verstehe«, antwortete Bianchi, obwohl er eigentlich nicht verstand. Er würde jedenfalls nicht mitten in der Nacht einen Fremden in seine Wohnung lassen. Doch war er Verbrecherjäger und kein Seelsorger. Er sah sich den Boden an, der bis auf die Lache relativ sauber war. »Haben Sie hier schon sauber gemacht?«


  »Der Boden war sehr verschmutzt, nachdem der Mann hereingekommen war. Während ich ihn zu beruhigen versuchte, hat Bruder Samuel einen kurzen Reinigungsdienst durchgeführt.«


  »Und das konnte nicht bis zum nächsten Tag warten?«


  »Die Erde hier ist sehr lehmig. Wenn man sie einmal hereingeschleppt hat und sie eingetrocknet ist, bekommt man sie nur schwer wieder los, ganz besonders auf diesem Steinboden mit seinen vielen Ritzen. Unser Gotteshaus ist zwar alt und renovierungsbedürftig und bietet keinen Komfort, trotzdem versuchen wir, es bestmöglich sauber zu halten.«


  »Haben Sie in dieser Zelle sonst noch etwas gereinigt oder verändert in den letzten Stunden?«


  »Nein.«


  Bianchi nickte andeutungsweise und wandte sich ab.


  Was hat bloß diese Tätowierung zu bedeuten?, grübelte er, während er vorsichtig um die Leiche herumging.


  Er suchte nach dem Lichtschalter; dabei schreckte er einen kleinen Gecko auf, der rasch die Wand hochflitzte. Schließlich fand er den Schalter und machte Licht. Die schwache Glühbirne erhellte die Zelle aber nicht wirklich. So brauchte es eine Weile, bis er das gefunden hatte, wonach er suchte: die Kugel. Sie steckte im bröckeligen Verputz, etwa in Augenhöhe neben dem Spind. Er betrachtete sie sehr genau und aus mehreren Blickwinkeln, dann drehte er sich wieder nach dem gewichtigen Pater um. »Sie haben auch nichts Auffälliges gehört in der Nacht – auch keinen Schuss?«


  »Nein! Gar nichts!« Das klang schon fast verteidigend. »Ich kann es nur wiederholen: Niemand von uns hat etwas gesehen, wir waren ja zu Bett. Auch haben wir nichts Auffälliges gehört. Das laute Unwetter – Sie verstehen?«


  Bianchi nickte und sah auf seine Uhr. »Wenn Sie jetzt bitte mal nachschauen wollen, ob die Kollegen von der Spurensicherung schon vor dem Tor warten. Oder der Gerichtsmediziner.«


  Der füllige Mönch verließ die Zelle ohne weitere Worte, der andere blieb regungslos in sein Gebet vertieft.


  Die aufkommende Sonne blitzte durch das Fenster, und am Boden entstand ein Schatten, der entfernt an ein Kreuz erinnerte. Doch ebenso rasch, wie die Sonne wieder hinter einer dunklen Regenwolke verschwand, verschwand auch ihr eigenartiges Lichtbild.


  Starke und länger anhaltende Regenfälle waren nichts Außergewöhnliches zu dieser Jahreszeit: Es war Anfang Dezember, Sommeranfang, und die drückende Hitze machte immer öfter schwüler Feuchtigkeit Platz.


  Bianchi musterte das merkwürdige Zeichen des Toten aufs Neue. Irgendwie sah es aus wie eine kreisförmige Anordnung von drei Sechsen, deren Spitzen sich in der Mitte trafen.


  Drei Sechsen?


  Kann es sein…


  »Das ist das Symbol des Teufels«, murmelte auf einmal der kniende Mönch, als könnte er Gedanken lesen.


  »Wie bitte?«, fragte Bianchi, obwohl er sehr gut verstanden hatte.


  »Die Gravur des Tieres.«


  Bianchi ging in die Hocke, um mit dem Knienden auf gleicher Höhe zu sein, und sah ihm seitlich ins Gesicht: Seine Augen waren starr, die Gesichtszüge wie eingefroren.


  Doch sein Schweigen hatte er endlich gebrochen.


  Einige Augenblicke vergingen noch wortlos, dann hob der Mönch den Kopf und fügte hinzu: »Die Kleinen und die Großen, die Reichen und die Armen, die Freien und die Sklaven, alle zwang es, auf ihrer rechten Hand oder ihrer Stirn ein Kennzeichen anzubringen. Kaufen oder verkaufen konnte nur, wer das Kennzeichen trug: den Namen des Tieres oder die Zahl seines Namens. Hier braucht man Kenntnis: Wer Verstand hat, berechne den Zahlenwert des Tieres. Denn es ist die Zahl eines Menschennamens: seine Zahl ist 666. Offenbarung des Johannes, Kapitel 13, Vers 16 bis 18.«


  Er hatte den Vers aufgesagt, ohne auch nur eine Pause zu machen, und Bianchi war nicht nur ob dieser Bibelfestigkeit erstaunt. »Soll das heißen, der Tote war ein Satanist?«


  Die Augen des Mönchs suchten die von Bianchi. »Er war ein Mensch. Nichts weiter. Und es gilt, für seine Seele zu beten, auf das ihr die Gnade Gottes zuteilwerde.«


  »Sie kannten den Toten, nicht wahr?«


  »Wir kennen uns nicht einmal selbst, Kommissar, geschweige denn unsere Brüder.«


  Das klang so zynisch wie die Vorstellung, dass sich ein lebensmüder Teufelsanbeter in eine Einsiedelei verirrte.


  »Kannten Sie ihn oder nicht?«


  Bianchis Ton wurde rauer, und die Antwort des Paters präziser: »Nein. Ich habe ihm lediglich diese Zelle zugewiesen.«


  »Was ist mit Ihren Mitbrüdern?«


  »Wir sind nur noch zu fünft. Aber auch meine Brüder kennen den Verstorbenen nicht. Der Umstand, dass er sich in diesem Haus Gottes…«, er stockte ob der schwerwiegenden Sünde, die er gleich aussprechen musste, »… selbst das Leben genommen hat, verlangt, dass wir Fürbitte für ihn halten. Ganz egal, auf welchen Irrwegen er sich befunden hat und wie dunkel seine Seele geworden war. Deshalb darf ich Sie ersuchen, uns Ihre Fragen, sollten Sie noch welche haben, ein anderes Mal zu stellen. Wir haben nun zu beten – und nicht zu schwatzen.«


  Bianchi ignorierte das Letzte. »Sie sind der Bruder Oberer hier, wie ich annehmen darf?«


  Der Mönch nickte, wenn auch kaum erkennbar.


  »Und wie nennt man Sie?«


  »Bruder Elias.« Er neigte den Kopf zum weiteren Gebet.


  Eigentlich war Bianchi fasziniert von so viel geistiger Kraft, die es vermochte, einen Menschen fast gänzlich erstarren zu lassen; automatisch kamen ihm die steinernen Heiligenstatuen in den Sinn, die in Rios Kathedrale an allen Eingängen aufgestellt waren.


  Oder war die Erstarrung des Mönchs bloß Selbstschutz? Wer könnte schon einen Vogel Strauß verhören, wenn dieser den Kopf in den Sand steckte?


  Bianchi erhob sich wieder, fürs Erste wollte er es gut sein lassen. Vielleicht würde er morgen oder übermorgen wiederkommen. Die Delegacía, sein Kommissariat, lag kaum vier Kilometer vom Kloster entfernt, dazwischen gab es nur eine Bergstraße und dicht verwachsenen Dschungel. Und stellenweise, wenn sich hier und da das Dickicht lichtete, eine Aussicht, wie sie sonst nur den in den Aufwinden schwebenden Urubus vergönnt war.


  Er ließ den Mönch weiterbeten und trat vor den Spind, der einen Spaltweit offen stand. Um keine unnötigen Spuren zu verursachen, öffnete er ihn mit einem Stift, den er aus seinem Jackett zog. Er fand einen Anzug und ein Paar schwarze Lederschuhe, beides stark verschmutzt, aber fein verarbeitet – offenbar war der Tote ziemlich betucht gewesen –, doch fand er keinerlei Anhaltspunkte auf eine Identität. Kein Portemonnaie, keinen Ausweis, kein Handy. Nichts. Vielleicht war er ja Opfer eines vorangegangenen Raubüberfalls geworden. Bianchi hätte es nicht verwundert.


  Abermals griff er in sein Jackett. Er holte eine kleine Digitalkamera hervor und schoss ein paar Fotos von dem Toten, ebenso von dem eigenwilligen Zeichen. Bruder Elias ignorierte das.


  Normalerweise begnügte sich Bianchi mit den Fotos der Spurensicherung, die er in der Regel nach zwei bis drei Tagen bekam, aber dieses Mal wollte er den Computer schon früher herausfordern. Zugegeben, es brauchte wohl einiges Glück, um den Toten in der Vermisstendatei zu finden, aber unmöglich war es nicht. Seit längerer Zeit schon waren die Reviere durch ein Intranet vernetzt, und das erleichterte die tägliche Polizeiarbeit recht deutlich.


  Die Chancen, dass die Identität des Toten überhaupt geklärt werden konnte, standen durchaus gut. Brasilien war eines der ersten Länder gewesen, die ihre Bürger biometrisch erfasst hatten, spätestens bei der Ausstellung eines Personalausweises. Das hatte einen einfachen Grund: die hohe Anzahl an Analphabeten. Der Fingerabdruck galt als gleichberechtigt zur Unterschrift, und allein in der behördlichen Registrierungsstelle des Bundesstaates Rio de Janeiro waren über 19 Millionen Abdrücke gespeichert.


  Doch war es manchmal so, dass Tote zwar identifiziert werden konnten, ihre nächsten Angehörigen aber dennoch unbekannt blieben. In Brasilien gab es keine Meldepflicht, und das machte einige Leichen zu sogenannten »Routinekadavern«, die nicht selten so bedeutungslos unter der Erde verschwanden, wie sie irgendwo einmal aufgetaucht waren.


  Der heutige Fall aber lag anders: Der Tote machte nicht den Eindruck eines üblichen Verdächtigen, er sah eher aus wie ein Geschäftsmann, Arzt oder Anwalt. Wie all das, was sich Bianchis Mutter für ihren einzigen Sohn erhofft hatte, und das er nie geworden war.


  Er fuhr sich über die Stirn, ehe er erneut auf seine Uhr blickte. Der vermoderte Geruch wurde allmählich unerträglich, und abermals fragte sich Bianchi, wo seine Kollegen blieben.


  
    *
  


  Es dauerte noch eine halbe Stunde, bis die Spurensicherung und die Gerichtsmedizin den Weg in die Einsiedelei gefunden hatten. Dann aber waren sie fast gleichzeitig eingetroffen.


  Nachdem Bianchi sich mit dem Mediziner und dem leitenden Spurensucher kurz besprochen hatte, verließ er die Einsiedelei beinahe fluchtartig.


  Die Schwüle, die ihn draußen umschloss, war nicht weniger drückend als die Atmosphäre im Inneren, doch konnte er endlich wieder tief durchatmen.


  Als ungefähren Todeszeitpunkt hatte der Arzt drei Uhr früh angegeben, plus/minus 30 Minuten, was nach Aussage des fülligen Mönchs bedeutete, dass das Opfer höchstens anderthalb Stunden lebend in der Einsiedelei verbracht haben konnte.


  In spätestens vier Tagen sollte Bianchi den Obduktionsbefund auf seinem Schreibtisch haben, und wenn es gut lief auch den Bericht der Forensik. Der angeforderte Schmauchspurtest allerdings, der beweisen könnte, ob der Mann selbst abgedrückt hatte oder nicht, würde einige Tage länger brauchen. Ganz zu schweigen von der Auswertung der DNA-Spuren, die Bianchi meist erst nach einem Monat erhielt.


  Er ging zurück zu seinem alten Dienstwagen. Getrockneter Morast haftete daran, und der seitlich angebrachte Schriftzug Polícia Civil, der normalerweise hell erstrahlte, hatte dunkle Flecken abbekommen.


  Eigentlich hatte die Polizeidirektion einen neuen Dienstwagen versprochen, doch auf diesen wartete Bianchi schon seit mehreren Monaten. Seinen privaten Fiat Uno aber, den er sich voriges Jahr nach langem Ansparen endlich hatte leisten können, wollte er nicht auch noch seinem Beruf opfern. Es reichte schon, wenn er fast seine gesamte Zeit dafür aufbrauchte.


  Die Kollegen von der Spurensicherung waren mit einem Jeep angerückt, dem man sein Alter ebenfalls deutlich ansah, der Gerichtsmediziner und seine Gehilfen mit dem üblichen weißen Kastenwagen.


  Doch wie war der Tote hierhergekommen?


  Weit und breit war kein weiteres Fahrzeug zu sehen. Und auch keine weiteren Reifenspuren.


  Wenn man den verschmutzten Anzug des Toten berücksichtigte, war er wahrscheinlich zu Fuß in die Einsiedelei gelangt. Vielleicht hatte er sich auch bis zum Ende der asphaltierten Straße ein Taxi genommen. Die anstehenden Ermittlungen würden diese Fragen vielleicht klären.


  Bianchi öffnete die Wagentür und wollte schon einsteigen, als er auf einmal etwas entdeckte.


  Er machte ein paar Schritte zu einer kleinen Lichtung, und sogleich offenbarte sich ihm ein wundervolles Bild: der steil in den Himmel ragende Berg Corcovado, fast zum Greifen nahe, auf dessen abgeflachter Spitze Christus der Erlöser auf Rio herabsah. Mit weit ausgebreiteten Armen, als ob er seine Stadt umschließen und beschützen wollte.


  Wenn das bekannte Sprichwort stimmte, dann war er in Rio von jeder Stelle aus sichtbar.


  Doch nicht zu jeder Zeit.


  Oft schon versteckte er sich in einer tief hängenden Wolke, und Bianchi war der Meinung, dass er das ganz gerne tat, um das Verbrechen und das Elend unter sich nicht ständig mit ansehen zu müssen.


  Weit hinter der Statue, wo der Atlantik glitzernde Streifen zog, konnte man im aufsteigenden Dunst den Zuckerhut erblicken. Beinahe schon bedrohlich ragte dieser Granitfelsen aus dem Meer, und sein Konterfei erinnerte ein wenig an ein altes Kinoplakat, das den Kopf eines aus dem Wasser schnellenden Hais zeigte.


  Bianchi wischte seine Fantasien beiseite und sah zurück zur Statue, die auch einem überdimensionalen Kruzifix glich. Wie aus einem Nebel tauchte plötzlich der Tote wieder auf, und eine gar seltsame Stille kroch in Bianchis Bewusstsein.


  Er musste an seinen eigenen Tod denken.


  Ob es wie bei Vater im Dienst passierte? Oder durch eine Überanstrengung beim Joggen?


  Oder vielleicht doch eher ruhig im Schlaf?


  Wie auch immer, irgendwann würde der Tod kommen: Noch mochte er nicht abtreten. Nicht schon mit fünfundvierzig! Da gab es noch so viel, das erledigt werden wollte.


  Einmal mehr atmete er tief durch und versuchte, all seine schlechten Gedanken herausströmen zu lassen.


  Da vernahm er wieder die Geräusche des Dschungels, der ihn umgab: Ein Affe kreischte auf, bedrohlich und beängstigend, und gleich dahinter begann ein Vogel zu trällern, lieblich und beruhigend.


  So konträr wie die Stadt selbst, kam es ihm in den Sinn.


  Er zog die Brauen hoch.


  Nachdenklich ging er zurück zum Wagen.


  
    *
  


  Léo Vargas wurde derart unsanft aus dem Schlaf gerissen, dass er aufschrie: »Que merda!«


  Er griff sich an sein Auge, das einen deutlich spürbaren Schlag abbekommen hatte, und schaute über seine Schulter: Neben ihm lag ein Mädchen, dunkelbraun und Mitte zwanzig, halb verhüllt von einer weißen Decke und langem schwarzem Haar, das auf der entblößten Brust kleine Wellen schlug.


  Und dann sah er die zierliche Hand, die ihn geschlagen hatte.


  Das Mädchen drehte sich beiseite, dabei gab es schnurrende Geräusche von sich, und wieder wirbelte es mit seiner Rechten herum.


  Vargas ging kurz in Deckung.


  Als die neuerliche Gefahr gebannt war, warf er einen Blick auf den alten Wecker, der neben dem verschnörkelten Metallbett auf einem Hocker stand.


  Abermals schrie er auf. Es war fast neun! Der Blechhaufen hatte nicht geläutet!


  Wie von einer Tarantel gebissen, sprang er aus dem Bett, machte drei schnelle Schritte zu dem Kleiderkasten, der gleich gegenüber stand, und begann, in einer Lade herumzuwühlen.


  Das Mädchen schnurrte indessen weiter.


  Er fand nicht das, wonach er gesucht hatte, drehte sich um und machte ein paar weitere schnelle Schritte Richtung Balkon. Dabei stolperte er über zwei Gläser und eine halb volle Cachaça-Flasche, die am Boden herumstanden. Er riss die morsche Balkontür auf und trat ins Freie.


  Doch weiter kam er nicht: Nicht nur, dass der enge, von Schmiedeeisen umschlossene Balkon gar keinen Auslauf zuließ, sperrte ihm auch noch eine quergespannte, vollbepackte Wäscheleine den Weg ab. Er griff nach einer der Boxershorts, die noch immer mehr feucht als trocken waren, wandte sich wieder der Tür zu und – zuckte zusammen.


  Hektisch hielt er sich die Shorts über seine entblößte Männlichkeit, die den neugierigen Augen von Senhora Olivetti schutzlos ausgeliefert gewesen war.


  Senhora Olivetti, seine gut sechzigjährige Nachbarin, stand in Augenhöhe kaum drei Meter weiter, durchaus angetan von dem männlichen Körperteil, der sich ihr gezeigt hatte. Nur an Vargas Gesicht hatte sie eine Kleinigkeit auszusetzen: »Ihr Auge, junger Mann… ich glaube, Ihr rechtes Auge schwillt ein wenig an.« Sie schmunzelte dabei bis über beide Ohren, dann hauchte sie ein liebevolles »bom dia« von Balkon zu Balkon.


  Vargas stand verkrampft da, und auch sein gezwungenes Lächeln wirkte nicht anders. »Ich bin ein wenig in Eile, Senhora.«


  »Schon so zeitig am Morgen?« Sie schielte kurz auf ihre eigene Wäsche, die ebenfalls zum Trocknen hing. »Na ja, wir alle müssen arbeiten.«


  Vargas nickte. »Genau. War nett, mit Ihnen zu plaudern.« Und schon drehte er sich um und machte einen Sprung ins Zimmer zurück.


  Der Tag fängt ja gut an!


  Auch das Mädchen war mittlerweile aufgestanden. Es hielt sich die dünne Bettdecke über die weiblichen Rundungen und gähnte ausgiebig. »Bringst du mich nach Lapa runter?«


  Vargas ignorierte die Frage, zu beschäftigt war er damit, in seine Shorts zu schlüpfen und gleichzeitig zum Kleiderkasten zurückzueilen.


  »Bringst du mich nach Lapa runter?«, wiederholte das Mädchen ein wenig lauter, während es seine Wäsche aufhob, die sich verstreut auf und unter dem Bett fand.


  »Das nächste Mal, Rosilene«, antwortete er schließlich. »Bin selbst schon spät dran. Nimm doch die Bonde, die fährt beinahe am Haus vorbei«. Er ging um sie herum, legte seine Arme auf ihre Schultern und versuchte, sie zu küssen.


  Rosilene machte einen Schritt beiseite und gab einen abfälligen Zischlaut von sich. Das sprach nicht gerade dafür, dass es ein nächstes Mal geben würde.


  Er hatte die junge Schönheit erst vor einer Woche kennengelernt. In seinem »Hauptrevier« unter dem Arcos da Lapa, dem historischen Aquädukt, auf dem die Bonde, Rios letzte Straßenbahn, vom Zentrum hinauf nach Santa Teresa ratterte. In diesem von zerfallenden Kolonialbauten geprägten Künstler- und Aussteigerviertel wohnte er seit nunmehr drei Wochen.


  Seine Wohnung lag somit nicht weit von Lapa entfernt, dem tagsüber eher gemächlichen Viertel, das sich mit einem Schlag so ganz und gar verändern konnte. Kkurz nachdem die Sonne untergegangen war, verwandelte es sich in ein brodelndes Tollhaus, und seine zahlreichen engen Gassen erwachten zu einem höllisch lauten Eigenleben. Scharen von Nachtschwärmern fielen dann über den Stadtteil her, als gelte es, die letzte Nacht der Menschheit zu feiern, und die illegalen Schnapsbaracken schossen aus dem Boden wie Pilze nach einem langen Regen.


  Es verstand sich von selbst, dass Vargas, kein Kind von Traurigkeit, kaum einmal allein nach Hause gegangen war.


  Nachdem er in Hose und Hemd geschlüpft war, streifte er sich ein ledernes Schulterholster über.


  Rosilene war ebenfalls schon angezogen. Sie wollte gerade einen Gürtel um ihre schmale Taille schnallen, als sie Vargas’ auffälliges Accessoire erblickte. »Was hast du da? Bist du etwa ein…?«


  Er öffnete einen kleinen Safe, der sich im Kasten verbarg, nahm eine Pistole heraus und steckte sie wie selbstverständlich in das Holster.


  Das war ihr vorerst Antwort genug: »Ein Bulle! O Gott, du bist ein Bulle!«


  Einmal mehr antwortete er nicht gleich, sondern schlüpfte rasch in seine Schuhe und hielt Ausschau nach dem Schlüssel seines Motorrads.


  Das machte sie wieder stutzig. Vielleicht war ihr auch eingefallen, dass in Rio nicht nur Polizisten Waffen trugen. »Oder bist du…?«


  »Keine Angst«, beschwichtigte Vargas. »Ich bin tatsächlich ein Bulle. Und zwar einer, der verschlafen hat. Merda, das schaff ich nie!«


  Er fand den Schlüssel gleich neben dem Helm, schnappte sich beides, schnappte sich Rosilene, und ehe eine weitere Minuten vergangen war, fiel hinter ihnen die Wohnungstür ins Schloss.


  Noch hatte er fünfunddreißig Minuten, bis er seinen ersten Dienst in der Delegacía Floresta da Tijuca antreten sollte.


  
    *
  


  Bianchi saß an seinem Schreibtisch und starrte abwechselnd einmal in den Monitor und ein andermal durch die geöffnete Bürotür drei Meter weiter.


  Obwohl seine Delegacía zu den eher unwichtigeren zählte, herrschte wie immer ein reges Kommen und Gehen, und die Atmosphäre war erfüllt von Hektik. Eine dicke dunkelhäutige Frau in weißem Turban und fließendem Gewand schrie hysterisch herum, von irgendwoher ertönte das Gejammer eines Kindes. Ein Verdächtiger in Handschellen, von drei Uniformierten umringt, fluchte lauthals vor sich hin. Und über all dem lag ein breites, monotones Stimmengewirr.


  In der Hoffnung, den Lärm aussperren zu können, stand Bianchi auf und schloss die Tür.


  Und tatsächlich: AAbrupt war es leiser geworden.


  Nun konnte er sich in Ruhe den nächsten Treffern widmen, die Google unter den Suchbegriffen »666, Zeichen des Teufels, Kloster, Rio de Janeiro« aufgelistet hatte. Die Aneinanderreihung mehrerer Begriffe war nötig gewesen, da die Suche mit der Teufelszahl allein über hundert Millionen Treffer ergeben hatte. Das wäre sogar dem Leibhaftigen zu viel, wie Bianchi bei sich dachte.


  Die Recherche im polizeiinternen Netz war im Sand verlaufen, der Tote nach wie vor ein Unbekannter.


  Die Fotos, die Bianchi im Kloster geschossen hatte, lagen ausgedruckt vor ihm. Ihre Qualität war mehr als mangelhaft, doch immerhin waren sie in Farbe. Das bedeutete schon einen gewissen Luxus, wenn er daran dachte, wie oft nur schwarze Patronen im Drucker waren und wie lange es dauerte, bis man aus dem Magazin Nachschub bekam. Die Stadt musste sparen, und am liebsten tat man das bei der Exekutive, wie es seit jeher den Anschein hatte.


  Er klickte die nächste Website an. Die nächste von weiteren zweiundzwanzig, die noch vor ihm lagen. Sie gehörte einer der vielen Sekten in Rio, die um Mitglieder warben. Ihr Name war Santo Neron Quesar – um zumindest im Namen eine Spur von Heiligkeit zu haben. Bianchi hatte bisher noch nichts von ihr gehört.


  Ein großes Wappen mit drei umherschwebenden Sechsen in der Mitte zierte die Startseite, die sich wie von Geisterhand zusammengefügt hatte. Rundherum kleine Bilder, die eine Art Rahmen ergaben. Es waren Luftaufnahmen von Rio, verdunkelt und verklärt. Die Startseite schien längst geladen, doch die drei Sechsen schwebten immer noch umher.


  Obwohl Bianchi im Religionsunterricht nie gut aufgepasst hatte, glaubte er sich zu erinnern, dass nach dem Zahlenwert des hebräischen Alphabets die Zahl 666 einem römischen Kaiser zugeordnet worden war, der die Christen zur Gänze vernichten wollte.


  Aber natürlich, funkte es bei ihm. Neron Quesar, der griechische Name für Kaiser Nero – der damalige Antichrist. Der Schreckensherrscher, der Christen bei lebendigem Leib verbrennen ließ.


  Religiöse Gruppierungen gab es zahlreiche in Brasilien, doch nicht alle beschworen das Gute. Da gab es Bünde und Bruderschaften, Kleinkirchen und Großkirchen, Zirkel und Kreise. Die größte aller Gemeinschaften war eine sogenannte »Universelle Vereinigung«, die täglich eigene Fernsehshows sendete und unter dem Banner der Christlichkeit ein archaisch strukturiertes Imperium aus dem Boden gestampft hatte.


  Und immer wieder sprossen neue Sekten aus dem Nährboden der Verzweiflung. Das Geschäft mit dem Glauben blühte ganz einfach in diesem riesigen Land, dessen Hauptstadt Brasilia ein wahres Eldorado für Sinnsuchende war. Ganze Gebäudezüge hatte man dort nach Bibelcodes errichtet, es gab Landebahnen für Außerirdische, parapsychologische Forschungsstätten und, nicht zuletzt, ein Weltzentrum der Spiritualität.


  Die drei Sechsen hatten sich endlich zusammengefügt, und sofort sprang Bianchi etwas ins Auge. Es war die endgültige Anordnung. Sie war kreisförmig – wie bei dem Zeichen des Toten.


  Hatte Bianchi gerade einen Volltreffer gelandet?


  Am unteren Rand war eine Auswahl aus drei Sprachen erschienen: Portugiesisch, Englisch, Latein.


  Er blieb bei seiner Muttersprache, dann klickte er weiter.


  Er las von der Apokalypse, von einem letzten, alles entscheidenden Kampf, der nun im Sternzeichen des Wassermanns begann. Er las von einem Tier mit zehn Hörnern und sieben Köpfen, das aus dem Meer emporstieg, um den Thron und die große Macht des Drachen zu übernehmen; von Menschen, die diesem Tier staunend nachsahen und sich vor dem großen Drachen niederwarfen, und davon, dass einer der sieben Köpfe des Tieres zu Tode getroffen worden war, doch schon bald wieder geheilt werden würde.


  Unterhalb des Textes war der Ursprungsnachweis angegeben, die Bibel, die in der Offenbarung des Johannes, Kapitel 13, diese Prophezeiung zum Inhalt hatte.


  Noch weiter unten prangten einige unverständliche Schriftzeichen, die teilweise griechisch aussahen, teilweise wohl nur von Kryptografen entschlüsselt werden konnten.


  Der letzte Satz war wieder auf Portugiesisch:


  Mensch bedenke: Die Zahl steht zwischen den Zeilen! Deshalb ergründe das Geheimnis nicht mit deinen Augen – schaue es mit dem Geist deiner Magie.


  Üblicher Sektenzauber, wie Bianchi befand. Nicht viel mehr. Er runzelte die Stirn. Vielleicht war die Anordnung der Sechsen doch nur Zufall?


  Abermals klickte er weiter, bis er auf die letzte Seite kam.


  Im Zeichen seiner Macht werden sie sich selbst richten oder gerichtet werden, stand dort geschrieben. Und die Auserwählten werden es verkünden, wenn es einst Feuer vom Himmel regnen lässt. Sie werden seine Ankunft lobpreisen, und in einem Sturm aus Glut und Asche wird die falsche Kirche für alle Zeiten hinweggefegt werden in einer Stadt, die ihr wundervoll seht und die der Hure Babylon gleicht.


  Allmählich wurde er wieder hellhörig.


  Im Zeichen seiner Macht werden sie sich selbst richten oder gerichtet werden, begann er zu sinnieren. Und er kam noch viel tiefer ins Grübeln, als er las: Und so werden sie zu Tode kommen an einem Ort der falschen Heiligkeit. Denn nur wer in das Tier vertraut und hilft, seine Wunde zu heilen, wird sitzen zur Rechten des Lichtbringers, des wahrhaftigen Meisters, in den neuen Tagen der neuen Zeit.


  Er sah auf das Datum des letzten Updates: Es stammte von vorgestern.


  Zu Tode kommen an einem Ort der falschen Heiligkeit, wiederholte er in Gedanken.


  Zum Beispiel in einem Mönchskloster? Mit der Zahl 666 auf der Rechten?


  Zufall?


  Bestimmung?


  An die Vorsehung von Satanisten wollte er bestimmt nicht glauben. Da steckte nichts anderes dahinter als ein vorbereiteter Plan – vielleicht das Schreckliche, das den Toten verfolgt hatte. Bianchi war, als hörte er die Aussage des korpulenten Mönchs noch einmal.


  Das Hemd aufgeknöpft bis unter die Brust, spürte er dennoch von einem Augenblick auf den anderen, wie sich eine kleine Lagune auf seinem Rücken bildete.


  Ermordet oder in den Tod getrieben. Und das im Namen einer religiösen Wahnvorstellung.


  Er klickte auf die Kontaktmöglichkeit. Als Tempel war ein Apartment im Zentrum angegeben, unweit der Kathedrale São Sebastião. Telefonnummer war keine vorhanden, dafür der Hinweis, dass man jederzeit willkommen sei.


  Er knöpfte sein Hemd noch weiter auf. Sein kleines, aus Mahagoni geschnitztes Kreuz zeigte sich dabei auf seiner Brust. Es war das letzte Geschenk seiner Mutter, bevor ihr schwaches Herz für immer zum Stillstand gekommen war.


  Noch einmal las er die Adresse, dann griff er zu seiner Dienstwaffe, einer brasilianischen Taurus 9 mm. Er schleppte sie fast täglich mit sich herum, doch hatte er sie nicht mit ins Kloster genommen. Aus Respekt, wie er sich gesagt hatte, und im Gedenken an seine Mutter.


  Bei seinem kommenden Einsatz wollte er aber nicht darauf verzichten. Ebenso nicht auf den Neuen, diesen Absolventen aus São Paulo, falls er es noch irgendwann schaffte, in die Delegacía zu finden.


  
    *
  


  Bianchi wollte gerade sein Büro verlassen, als ihm João, ein durchaus fähiger Sargento von kleiner, stämmiger Statur, eine Akte zur Unterschrift überreichte.


  Da sie gleich in die Polizeidirektion geschickt werden sollte, blieb Bianchi nichts anderes übrig, als zurück zu seinem Schreibtisch zu gehen und seiner Innendienstpflicht nachzukommen.


  Nachdem er das, was er unterschreiben sollte, wenigstens ansatzweise gelesen hatte, ärgerte er sich abermals über den Neuen, der noch immer nicht aufgetaucht war.


  Wie heißt er doch gleich?


  Vargas?


  Wie der ehemalige Präsident?


  Der Personalakte nach zu schließen, war er ein guter Schütze. Doch war er ein äußerst unpünktlicher guter Schütze, wie ein wiederholter Blick auf die Uhr verriet.


  Bianchi unterschrieb.


  Er wollte sich gerade ein weiteres Mal aufmachen, als es an der Tür klopfte. Er schrie: »entra!«, und fast gleichzeitig trat ein junger, ziemlich verschwitzter Mann ins Büro, in T-Shirt, Jeansjacke und Turnschuhen. Unter dem Arm trug er einen Motorradhelm.


  »Ich bin der aus São Paulo«, sagte der Fremde. Und fuhr fort: »Léo Vargas. Ich weiß, ich bin etwas zu spät, aber…«


  »Schön, wenn Sie das wissen«, unterbrach Bianchi. Dann begann er den Neuen zu mustern. Er schien gut in Form zu sein, hatte längere Haare – eindeutig viel zu lang für einen angehenden Kommandanten – und etwas Spitzbübisches an sich, das aus großen hellbraunen Augen blitzte. Auf seiner schweißnassen Stirn trat eine kleine Narbe hervor, die auf Wagemut hindeutete. Irgendwie wirkte er, als wäre er einem Abenteuerfilm entsprungen. Aber nirgends ein Hinweis, dass er mit Auszeichnung bestanden hatte.


  Bianchi räusperte sich. »Also, wie man Ihnen bestimmt schon gesagt hat, bin ich Ihr direkter Vorgesetzter. Zumindest für die nächsten zwölf Monate. Das heißt, wir werden uns von nun an ziemlich oft sehen im Dienst, und das heißt auch, dass wir uns aufeinander verlassen müssen. Wenn es also das nächste Mal heißt, Dienstantritt um neun Uhr dreißig, dann ist damit nicht zehn Uhr zehn gemeint. Mir ist schon klar, dass ihr in São Paulo glaubt, wir Cariocas würden in Rio nur am Strand sitzen und ohnehin nichts tun. Und dass wir eine anständige Verspätung sowieso immer einrechnen. Doch kann ich Ihnen mitteilen, dass dies nur ein schönes Gerücht ist. Leider. Ich hoffe, wir verstehen uns!«


  Vargas nickte, und das ziemlich heftig. Er wirkte wie ein Student, der von seinem Professor getadelt wurde, und Bianchi konnte sich in diesem Moment nur schwer vorstellen, dass dieser Dreiundzwanzigjährige vor ihm irgendwann einmal selbst eine Delegacía übernahm.


  »Kommen Sie gerade aus dem Zentrum?«, wollte Bianchi wissen.


  Abermals nickte Vargas. »Aus der Nähe.«


  »Gut. Sie können sich gleich wieder auf den Weg dorthin machen. Und zwar mit mir. Lassen Sie sich von João – das ist der Sargento, der heute Bereitschaft hat – den Fuhrpark zeigen. Dort steht ein alter Polícia-Civil-Wagen mit der Nummer RJ 3211, gleich neben einem Fiat Uno. Lassen Sie sich den Schlüssel für den Dienstwagen geben und holen Sie ihn, wir treffen uns dann in zehn Minuten vor der Delegacía. Ich hoffe, Sie können nicht nur ein Motorrad lenken.«


  »Vargas strich sich Schweiß aus dem Gesicht. »Kein Problem. Also, dann bis gleich, Kommissar, äh, Bianchi?«


  »Ja, Bianchi. Ist italienisch und heißt weiß. Entweder weil es in meiner Familie immer schon solche Bleichgesichter wie mich gegeben hat oder weil wir traditionellerweise gerne einen guten Frascati trinken. Wahrscheinlich trifft Letzteres zu. Wenn Sie das nächste Mal pünktlich sind, dürfen Sie mich Alberto nennen.«


  Vargas deutete ein Lächeln an. Dann drehte er sich um und verließ das Büro.


  Bianchi sah ihm nach, selbst dann noch, als die Tür schon längst geschlossen war.


  Hoffentlich wird er alt in dieser Stadt.


  Hoffentlich werden wir beide alt in dieser Stadt.


  Er warf einen Blick auf die ausgedruckten Fotos neben sich, sah dem unbekannten Toten ins Gesicht, und einmal mehr musste er feststellen, wie viele Ähnlichkeiten er mit ihm hatte.


  
    *
  


  Sie waren schon eine gute halbe Stunde unterwegs, das Navigationsgerät zeigte den Weg.


  Er führte sie von der kleinen Delegacía am Rand des Regenwalds bis hinunter nach Jardim Botânico, einem Viertel, das um den berühmten Botanischen Garten herum entstanden war. Rebouças, der längste Tunnel Rios, war in Richtung Zentrum gesperrt, deswegen hatten sie die deutlich längere Route über Copacabana wählen müssen.


  Anfangs war Vargas noch ein wenig mulmig zumute gewesen, denn die erste Zeit über herrschte eine bedrückende Ruhe. Aber nachdem Bianchi begonnen hatte, ihn wie einen Verdächtigen auszufragen, hatte er sich alsbald wie zu Hause gefühlt. Er wurde mit einem Mal den Gedanken nicht mehr los, dass nicht sein neuer Chef, sondern sein alter Herr neben ihm saß. Und so fühlte er sich wie in den ersten Akademiejahren, als er seinem Vater, einem altehrwürdigen Primeiro Tenente der Polícia Militar, in regelmäßigen Abständen Rede und Antwort stehen musste. Was er denn so mache, wie er denn so wohne, was er sich denn so erwarte. Und ob er schon einmal in einem echten Fahndungseinsatz gewesen sei.


  Erst als Bianchi auf den Fall zu sprechen kam, der ihn seit heute Morgen beschäftigte, war Vargas aus seiner Erklärungspflicht entlassen.


  Bianchi erzählte ihm auch von einer höchstwahrscheinlich gefährlichen Sekte, zu der sie gerade unterwegs waren, und fragte, ob er statutengemäß bewaffnet sei. Fast machte der Kommandant den Eindruck, als hätte er Angst vor dem gerade stattfindenden Einsatz.


  Irgendwann verstummte er schließlich und schaltete den Polizeifunk ein. Als ob er erneut etwas suchte, das ihn von seinen Gedanken ablenkte.


  Sie fuhren an einem hohen Hügel vorbei, an dem armselige Baracken klebten wie Baumschwämme. So etwas gab es in Vargas’ Heimatstadt São Paulo nicht. Natürlich machten sich auch dort Favelas breit, Elendsviertel, unzählig viele sogar, doch gab es keine hohen Hügel und schon gar keine Berge. São Paulo war lediglich eine Betonwüste, ein Meer aus Gebäuden und Straßen. Und es war eine kalte Stadt, im Durchschnitt um etwa fünf Grad kälter als Rio, obwohl beide Städte nur etwa vierhundert Kilometer auseinanderlagen.


  In der Höhe kreisten Urubus, die wahrscheinlich einen Kadaver ausgekundschaftet hatten, begleitet von einer Schar noch größerer Vögel, die aussahen wie prähistorische Flugsaurier mit spindelförmigen Körpern und gewaltigen Schwingen.


  Vargas beobachtete sie noch kurz, bevor er den Wagen in die lange Rua Jardim Botânico lenkte, die direkt am großen Pferderennplatz vorbeiführte.


  Ein Verkehrschaos an der Grenze zu Ipanema beendete die flotte Fahrt, und so dauerte es noch fast eine Stunde, bis sie auf die mehrspurige Avenida Atlântica kamen, die neben dem langen Strand von Copacabana verläuft. Auf der einen Seite riesige Hotels und Apartmenthäuser, auf der anderen Seite das glitzernde Meer. Und ganz am Anfang der Straße, wo Leme in Copacabana übergeht, präsentierte sich der Zuckerhut in gleißendem Licht. Die Sonne hatte sich gegen die Wolken durchgesetzt. Auf mehreren Strandabschnitten, die durch nummerierte Türme unterteilt waren, begannen sich Menschentrauben zu bilden.


  Auch staute es sich wieder einmal, und das Weiterkommen im Wagen war jetzt nur mehr im Schritttempo möglich.


  Die elektronische Anzeigetafel, die auf einer schmalen Verkehrsinsel aufgestellt war, zeigte bereits 33 Grad im Schatten.


  Es war zwar erst Vormittag, doch der Strand war schon jetzt drauf und dran, seinem Namen alle Ehre zu machen. Wenn das Wetter hielt, konnten sich an den Wochenenden sogar mehr als eine Million Menschen hier tummeln.


  Während Bianchi einen Hut als Windfächer benutzte, starrte Vargas auf ein dunkelhäutiges Mädchen, das zwischen den stehenden Autos die Straße zum Strand hin überquerte. Als sie ihr Strandtuch verlor, das sie um die Hüften gewickelt hatte, ließ er sich zu einem machomäßigen Pfiff hinreißen.


  So schmachteten beide Polizisten, hechelnd, wenn auch aus unterschiedlichen Gründen, und der Strand begann immer stärker zu brodeln – beinahe schon einem Hexenkessel gleich.


  Vargas drehte den Kopf und ließ seinen Blick weiter schweifen. Er sah Lebenskünstler mit Kokosnüssen in den Händen, die an schicken Strandbuden saßen, Jogger und Rollschuhfahrer, die unter dem glitzernden Weihnachtsschmuck hin und her hetzten, und er sah noch mehr Mädchen in noch schmaleren Bikinis. Gerne schlenderten sie an den zahlreichen Volleyballplätzen vorbei, wo eingeölte Strandjungs ihre Muskeln präsentierten. Das eigentliche Spiel konnte dabei rasch zur Nebensache werden.


  Nur die umherschlendernden Schuhputzer und Bettler erinnerten daran, dass man sich nicht auf einer Insel der Seligen befand, ja dass dieses Paradies eigentlich sehr weit entfernt lag. Insofern war Rio nicht viel anders als São Paulo, auch wenn das Strandleben hier noch so schillernd erschien.


  Das Funkgerät rauschte immer stärker, und die Durchsagen waren nicht mehr zu verstehen, sodass Bianchi es wieder abschaltete.


  Vargas hätte es beinahe nicht mitbekommen, denn er hatte gerade eine weitere Strandnixe entdeckt, die sein Männerherz höherschlagen ließ.


  Sie war auf Rollerskates unterwegs, klatschte lachend in die Hände und drehte sich hier und da um die eigene Achse. Ihre schwungvolle Fortbewegung erinnerte an einen Tanz, den die Indios tanzten, wenn sie von spontaner Lebensfreude überwältigt wurden.


  Doch! Rio war doch ganz anders als São Paulo!


  Vargas lächelte verschmitzt. Er war zwar erst seit drei Wochen in dieser Stadt, aber er spürte immer deutlicher, wie sehr sie einen in ihren Bann ziehen konnte.


  
    *
  


  Bianchi versuchte, seine Gedanken neu zu ordnen. Sein fundamentales Verlangen, Mörder, Drogendealer und andere Kapitalverbrecher ihrer gerechten Strafe zuzuführen, schützte ihn nicht vor gelegentlichen Angstzuständen.


  Manchmal war das auch ganz gut so, frei nach dem Motto: Wer keine Angst hat in dieser Stadt, der ist schon gestorben. Manchmal war es aber auch weniger gut. Vor allem dann, wenn es eigentlich keinen Anlass dafür gab. So wie gerade eben. In diesem Fall war Angst das Schlimmste, das einem Polizisten im Einsatz passieren konnte.


  Der Kommandant verspürte zwar nur ein zaghaft aufsteigendes Angstgefühl, weit entfernt von irgendeiner Panikattacke, doch saß der Neue neben ihm, und der durfte keinesfalls irgendetwas davon mitbekommen. Bianchis Führungsposition wäre mit einem Mal infrage gestellt. Dabei hatte er doch noch so einiges vor mit seinem Schützling. Allen voran das Eintrichtern der obersten Regel, die da lautete: Korruption lohnt sich nicht. Ein nicht gerade leichtes Unterfangen in einem Land, in dem man bei jeder Gelegenheit sehr gerne die Hand aufhielt.


  So versuchte Bianchi seine aufkeimende Angst irgendwie zu unterdrücken oder zumindest nicht sichtbar werden zu lassen.


  Bleib ruhig! Es ist nichts weiter als eine Befragung.


  Bis jetzt hatte Vargas keinen Verdacht geschöpft, wie Bianchi zu wissen glaubte, und dabei sollte es auch bleiben. Der Neue konzentrierte sich weitgehend auf die Bikini-Mädchen und hoffentlich auch auf den Straßenverkehr.


  Als ihm das Warten vor einem stark frequentierten Zebrastreifen zu lange dauerte, ließ er einfach die Sirene kurz aufheulen. Die Passanten sprangen erschrocken beiseite und machten der Polizeigewalt Platz. Vargas hatte seinen Spaß dabei, Menschen zu verdrängen, das war offensichtlich.


  Dennoch dauerte es noch eine Weile, bis sie aus dem Verkehr ausscheren konnten Richtung Norden, wo sich der Bahnhof mit der riesigen Turmuhr befand. Gleich dahinter lag die Hauptverkehrsstraße, die Avenida Presidente Vargas. Angeblich befand sich dort der Tempel der Sekte.


  Vor dem Bahnhof ging nichts mehr, der Verkehr war völlig zum Erliegen gekommen. Der übliche City-Stau.


  Eine Motorradclique mit Hells-Angels-Rio-Aufdrucken schlängelte sich frech an ihnen vorbei. Die Polizisten sahen ihnen gelassen nach.


  Eine vierköpfige Sambaband, die bereits dem Karneval entgegenfieberte, stimmte am Bahnhofseingang ihre unverkennbaren Rhythmen an. Daneben standen zwei junge Mulattinnen. Ihnen schien der Sound der Trommeln direkt ins Blut überzugehen, und sogleich begannen sie, ihre Hüften zu schwingen.


  Ein wenig weiter saßen in Lumpen gehüllte Obdachlose, gut ein Dutzend an der Zahl. Sogar eine Familie samt zwei Kleinkindern konnte Bianchi unter ihnen erblicken. Wäre er zu Fuß an ihnen vorbeigegangen, hätte er ihnen eine Münze zugesteckt.


  Oft dachte er darüber nach, was aus ihm selbst wohl geworden wäre, hätten seine Eltern nicht die finanziellen Mittel gehabt, die ihnen Gott sei Dank zur Verfügung standen.


  Bianchis Familie war vor langer Zeit von einem kleinen Dorf aus Kalabrien nach Porto Alegre im Süden Brasiliens ausgewandert. Zwar war man nie wirklich reich gewesen, auch später in Rio de Janeiro nicht, doch vom Nötigsten hatten sie immer ausreichend gehabt.


  Materielle Werte waren dem geliebten Einzelkind Alberto aber ohnehin immer egal gewesen. Hunger musste er nie leiden, und seine Schuluniform war stets ordentlich und sauber. Das hatte ihm schon ausgereicht, wenn er so manches verwahrloste Kind auf der Straße beobachtet hatte.


  Heutzutage fühlte er sich als einer der Privilegierten dieser Stadt, die ein Widerspruch in sich selbst zu sein schien, die er hasste und liebte – die sein Zuhause war. Und für die er bereit war zu kämpfen.


  Manchmal jedoch, wenn ihn das Elend, diese unübersehbare Verwahrlosung, die vor den Toren der glänzenden Apartmenthäuser begann und weiter in die Baracken der Favelas führte, zu sehr bedrückte, konnte es passieren, dass ihn ein merkwürdiges Gefühl zu lähmen versuchte. Dann wollte er weg, irgendwohin, Hauptsache weg.


  Doch es blieb immer nur ein Gedanke.


  Ein kränkelndes System musste man im Kern behandeln, wenn man sich schon einmal dazu entschlossen hatte, es behandeln zu wollen. Und natürlich gab es auch anderswo immer mehr Verfall. Ein Verlottern, das nicht nur äußerlich stattfand, sondern auch innerlich, tief drinnen in den Menschen selbst. Es war ein globales Problem, wie es den Anschein hatte. Die Zeiten waren schlichtweg härter geworden, erbarmungsloser, egoistischer. In Momenten wie diesen tat es Bianchi dann nicht wirklich leid, dass er mit fünfundvierzig noch keine Familie gegründet hatte.


  Vargas konnte aufs Gas drücken, der Verkehr kam wieder ins Rollen.


  Bianchi verlor die Obdachlosen aus den Augen. Doch aus dem Sinn verlor er sie noch lange nicht.


  
    *
  


  Das Zentrum war facettenreich wie kaum ein anderes Viertel der wundervollen Stadt, und es war tagsüber das an Menschen wohl übervollste Stück Rio: Straßenzüge mit beinahe bis in den Himmel ragenden Hochhäusern, die vor allem das Firmen- und Finanzzentrum bildeten; Fußgängerzonen mit engen Gassen und Prachtbauten aus der Kolonialzeit; Viertel, die einem vorgaukelten, man wäre wie durch Zauber in China gelandet.


  Und überall traf man auf eine riesige Menschenmengen, unüberschaubar und quirlig wie Ameisen in ihrem Bau. Hier machte man Geld, hier verlor man Geld, oder man lief ihm lediglich hinterher.


  Bianchi kam nur selten ins Centro, es war nicht gerade sein Lieblingsbezirk.


  Vargas parkte vor einem der Hochhäuser ein, halb auf der Fahrbahn, halb auf dem Gehsteig.


  »Wir gehen höflich, aber bestimmt vor«, begann Bianchi mit seiner Unterweisung. »Das heißt: Sie warten ab, und ich werde die Fragen stellen. Alles klar?«


  Vargas nickte, wenn auch nur ansatzweise, und beide stiegen aus. Bianchi griff noch schnell nach seinem geflochtenen Hut, den er sich tief ins Gesicht zog.


  So mancher hatte das auffällige Accessoire schon scherzhaft als Mafioso-Hut bezeichnet, und tatsächlich hatte der Chapéu eine auffällige Ähnlichkeit mit jenem italienischen Borsalino, den man aus alten Patenfilmen kannte. Es war das Geschenk einer verflossenen Liebe, an die Bianchi immer wieder zurückdachte. Doch erfüllte es in erster Linie eine praktische Funktion, die jede Sentimentalität hintanstellen ließ.


  Sie gingen vorbei an einem weiteren Polizeiwagen, der ebenso schlecht geparkt war wie der ihrige, und betraten das Gebäude, auf das sie zielstrebig zugesteuert hatten. Es sah genauso aus wie fast alle Bürokomplexe hier: groß, mächtig, repräsentativ. Ebenso präsentierte sich der klimatisierte Eingangsbereich, der von zwei privaten Sicherheitskräften bewacht wurde.


  Bianchi zückte seine Dienstmarke, ein metallenes Emblem, auf dem sich über einem Wappen zwei Pistolenläufe kreuzten, und die beiden konnten passieren. Eine Anmeldung hatte er vermieden.


  Der gesuchte Tempel befand sich in einem Apartment im Halbstock, zu dem sie über Treppen gelangten.


  Jede Stufe, die Bianchi nahm, brachte ihm jenes bedrückende Gefühl zurück, das er heute schon hinter sich geglaubt hatte. Die Neunmillimeter an seinem Oberkörper gaukelte ihm nur bedingt Sicherheit vor.


  Im Halbstock angelangt, folgten sie einem Wegweiser nach links. Sie gingen durch einen düsteren Gang, da und dort flackerte schwaches Licht an der Decke. Die besseren Stockwerke lagen wohl über ihnen.


  Erst als sie abermals abbogen, wurde es heller. Am Ende des Korridors spendete ein großes Fenster ausreichend Licht. Davor stand eine bullige Person, die im Gegenlicht nur schattenhaft erkennbar war. Offenbar stand sie hier Wache.


  Vargas beschleunigte seine Schritte. Er vermittelte den Eindruck, als könnte er es kaum erwarten, sich einer Konfrontation zu stellen.


  Ganz im Gegenteil zu Bianchi. »Wir sollten vorsichtig sein«, raunte er, während er über seine Dienstwaffe strich, die unter seinem Jackett nach außen beulte. »Wahrscheinlich sind auch sie bewaffnet.«


  Vargas nickte, und Bianchi glaubte zu erkennen, dass sein neuer Assistent gerade einen kleinen Adrenalinstoß genoss.


  Im nächsten Moment sah er wieder nach vorn. Allmählich wurden die Umrisse der schattenhaften Person klarer. Und größer.


  »Wohin wollen Sie?!«, hallte eine männliche Stimme den beiden entgegen.


  Bianchi erblickte die Konturen eines Revolvers, der am Gürtel des Mannes hing.


  Jetzt nur keinen Fehler machen!


  »Er hat eine Waffe!«, sagte er bedeutungsschwer zu Vargas. Dann hielt er den Neuen mit einer Hand zurück, während er mit der anderen das Holster öffnete.


  »Ich sehe es! Wie gehen wir vor?«


  »Abwarten, vorsichtig abwarten.«


  Abermals schrie ihnen der bullige Mann entgegen: »Wohin wollen Sie?«


  Bianchi suchte nach seiner tiefsten Stimme. »Polizei! Bewegen Sie sich nicht, bis wir bei Ihnen sind!«


  Jetzt liegt es an ihm.


  Keine Antwort.


  »Haben Sie mich verstanden?!«, setzte er nach.


  Endlich erfolgte die Rückmeldung: »Welche Delegacía?« Der Mann machte einen Schritt beiseite, sodass er vom einfallenden Tageslicht erfasst wurde.


  Bianchi staunte nicht schlecht, als er einen uniformierten Kollegen erkannte. An seinem Leibriemen die Standardbewaffnung der Polícia Militar: eine schwere 38er.


  Bianchi atmete erleichtert durch.


  Fehlalarm!


  Als er bei dem Uniformierten angelangte, zückte er seine Marke und schnaufte: »Delegacía 59ª DP. Stehen Sie hier Wache?«


  Der Mann bejahte, und Vargas konnte es sich nicht verkneifen, breit zu grinsen.


  Schließlich klärte ihn der Wachposten auf: »Wir sind seit vorgestern hier. Hat mit einer großen Morduntersuchung zu tun. Aber fragen Sie doch meinen Chef, er ist gerade drinnen.« Schwunghaft öffnete er die Tür, die sich auf eine riesige Halle hin öffnete. Fast schon eine Bahnhofshalle, gut dreihundert Quadratmeter groß. Dutzende Stühle standen herum, doch ansonsten fehlte jegliche Möblierung.


  Bianchi und Vargas traten ein. An einer lang gezogenen Fensterfront standen eine Frau und ein Mann. Sie sprachen gerade miteinander. Vor ihnen ein paar Umzugskartons.


  Als sie die Besucher bemerkten, unterbrachen sie ihr Gespräch.


  »Wer sind Sie?«, wollte der Mann wissen. Die schroffe Stimme passte zu seiner stämmigen Figur.


  »Kommissar Bianchi von der Delegacía 59ª DP, Floresta da Tijuca. Sieht aus, als hätten wir dieselben Interessen.«


  »Santo Neron Quesar?«


  Bianchi nickte und kam näher: »Was ist geschehen?«


  Bevor der etwa Fünfunddreißigjährige die Frage beantwortete, stellte er sich ebenfalls kurz vor. Er hieß Leonardo und gehörte wie seine junge Kollegin zur Delegacía de Homicídios, einem übergeordneten Polícia-Civil-Kommissariat für knifflige Mord- und Totschlagsfälle. Er war deutlich kleiner, als er aus der Ferne gewirkt hatte. Seine rötlichen Augen schienen übernächtigt, und sein Bürstenschnitt hatte offenbar schon länger keine Bürste mehr gesehen.


  »Die sind getürmt«, antwortete er sodann. »Und sie haben fast alles mitgenommen. Zumindest das, was für uns relevant ist. Wir sind seit zwei Tagen mit einer neuen Kommission an ihnen dran. Kommissar Pereira leitet sie, doch ist er zurzeit…« Das Läuten seines Handys ließ ihn den Satz abbrechen.


  Er nahm das Gespräch an, bejahte und verneinte ein paarmal, dann erzählte er von Bianchis Interesse an dem Fall. Nach einem weiteren Ja reichte er das Handy an Bianchi weiter. Dieser meldete sich mit Dienstgrad und lauschte einige Momente, bevor er die Adresse des Departments für Rechtsmedizin nannte, das nur ein paar Häuserblocks entfernt lag. Abermals wartete er ab, dann sagte er: »Gut, im Erdgeschoss, bei der Autopsie. Etwa in fünfzehn Minuten bin ich da. Ich danke Ihnen, Kommissar Pereira.«


  Bianchi steckte das Handy wieder weg. Kurz sah er ins Leere, danach blickte er Vargas an. »Kein schöner Fall, an dem wir gerade arbeiten. Und ich befürchte, er ist gerade eben um einiges hässlicher geworden. Wir haben viel zu tun. Vamos!«


  
    *
  


  Die Begrüßung der Kommissare war kurz und förmlich: Sie tauschten ihre Namen und Visitenkarten aus.


  Pereira war etwas älter als Bianchi, hatte eine spiegelglatte Glatze und wirkte vierschrötig. Er warf einen flüchtigen Blick auf den weißen Hut, den Bianchi in der Rechten hielt. Dann wandte er sich einem Gerichtsmediziner zu, der etwa zwei Meter weiter stand und gerade damit beschäftigt war, an einer männlichen Leiche einen Y-Schnitt zu vollziehen.


  Der Mediziner ignorierte Bianchi und Vargas fast gänzlich. Lediglich zu einem raschen Kopfnicken ließ er sich hinter seinem Mundschutz hinreißen, dann stürzte er sich sofort wieder auf seine grausige Arbeit.


  Pereira sah noch kurz beim Aufschneiden zu, bevor er sich wieder Bianchi widmete, der sich angeekelt abgewandt hatte.


  Bianchi war nicht zimperlich, das durfte er in seinem Beruf auch gar nicht sein, doch was er sich ersparen konnte, auf das wollte er auch gern verzichten.


  Vargas hatte sich weder abgewandt, noch sah er direkt zu: Er beobachtete die Obduktion aus dem Augenwinkel heraus.


  »Also gut, zu unserem Fall«, begann Pereira. »Diese Sekte bereitet also nicht nur mir Kopfzerbrechen.«


  »Was wissen Sie?«, kam Bianchi auf den Punkt.


  »Nun ja, ich weiß Folgendes.« Er deutete auf einige Bahren, die sich zu seiner Linken befanden und allesamt mit Leintüchern abgedeckt waren. Es waren fünf an der Zahl. Unter den Tüchern zeichneten sich die Leichen ab. »Vorgestern hat man die ersten beiden gefunden. Gestern Nummer drei und vier. Und die von heute Morgen liegt ganz vorn. Alle weisen kleine kreisförmige Zeichen auf, entweder auf der rechten Hand oder auf der Stirn, und bei allen ist die Zahl 666 erkennbar.« Er räusperte sich, bevor er fortfuhr: »Das letzte Opfer ist eine Touristin, was die ganze Sache noch verschlimmert. Sie wissen, schlechte Presse und so. Na ja. Eigentlich haben wir Order, noch nichts nach draußen sickern zu lassen, aber heute oder morgen müssen wir damit an die Öffentlichkeit gehen. Das riesige Apartment im Zentrum haben die Neron-Quesar-Jünger übrigens unter einem falschen Namen angemietet. Dem Vermieter sind sie noch eine Monatsmiete schuldig, die sie ansonsten immer bar beglichen haben. Ihre Website wird von einem Provider gehostet, den sie ein Jahr im Voraus bezahlt haben und der sonst nichts mit ihnen zu tun haben möchte. Pronto. Und was haben Sie?«


  »Eine bisher unbekannte männliche Leiche im Tijuca-Kloster. Etwa fünfundvierzig Jahre alt, und er hat ein ebensolches Zeichen.«


  »Eine männliche Leiche? Etwa Mitte vierzig?«


  »Ja. Warum?«


  »Nun, diese Opfer hier sind bis auf eine Ausnahme alle weiblich. Junge Frauen Anfang bis Mitte zwanzig. Doch auch das männliche Opfer ist nicht über dreißig.«


  Pereira ging zur ersten Bahre. Bianchi und Vargas folgten ihm.


  »Wie ist Ihr Toter umgekommen?«, fragte Pereira, beinahe mit einem Lächeln im Gesicht.


  »Kopfschuss«, gab Bianchi zur Antwort. »Offenbar wollte jemand einen Selbstmord vortäuschen.«


  »Auch da hab ich mehr zu bieten. Zumindest bei den letzten beiden.« Mit einer raschen Handbewegung zog Pereira das Tuch von der einen Leiche.


  Bianchi biss die Zähne zusammen und wandte sich sogleich ab. Er spürte, wie sich sein Magen verkrampfte.


  Vargas hob seine Brauen, doch auch er war sichtlich schockiert.


  »Flusssäure«, sagte Pereira betonungslos. »Ist die gefährlichste Säure überhaupt – als ob man den Kopf wegätzen wollte. Das Zeug verätzt sogar Glas, wird vorrangig in der Schmuckindustrie eingesetzt. Der leere Spezialkanister lag noch neben der Leiche. Ohne Ausweis wäre sie wahrscheinlich nicht mehr identifizierbar gewesen – wenn es denn wirklich ihr Ausweis ist.« Er machte einen Schritt weiter zur nächsten Bahre. »Ein Feueropfer. Der Kopf ist wahrscheinlich mit Benzin übergossen worden.«


  Bianchi hatte so etwas Ähnliches bereits befürchtet, und diesmal war er vorbereitet. Gleich zwei Taschentücher hielt er sich vors Gesicht, und am liebsten hätte er sich auch noch seinen Hut davorgehalten. Doch half alles nichts, der modrige Geruch des Todes hatte ihn schon längst wieder eingeholt.


  »Hätte auch das Werk einer Todesschwadron sein können«, sagte Pereira weiter. »Das Zeichen an ihrer Rechten ist noch deutlich erkennbar, wie bei allen anderen auch. Deshalb haben wir anfangs in eine falsche Richtung ermittelt. Sie wissen, ab und zu bilden sich neue Zellen, die ziemlich eigenartige Erkennungsmerkmale hinterlassen. Doch diesmal ist dem nicht so, es gibt keine neue Miliz mit solch einem Zeichen. Auch nicht beim Comando Vermelho. Unsere Quellen sind da ziemlich zuverlässig.«


  Der Name Rotes Kommando jagte Bianchi jedes Mal einen Schauer über den Rücken, wenn er ihn hörte oder irgendwo las. Es war die mächtigste und brutalste Drogenbande, die Rio je erlebt hatte. Mehr als ein Dutzend angezündeter Busse und Hunderte von Toten gingen bereits auf ihr Konto.


  Mit Abscheu dachte Bianchi an jenen Tag vor zwei Jahren zurück, als er zu einem Tatort gerufen worden war, der sich nur einen Kilometer von seiner Wache entfernt befunden hatte. Man hatte drei männliche Leichen gefunden. Drei Leichen, bis zur Unkenntlichkeit entstellt. Sie waren in der »Mikrowelle« gelandet, wie es im Jargon der Bande hieß. Das bedeutete, dass man sie in einen Turm aus aufeinandergestapelten Autoreifen gesteckt, mit Benzin übergossen und dann angezündet hatte. Gummimasse und menschlicher Körper waren zu einem unvorstellbar grauenhaften Gebilde zusammengeschmort, wie es Bianchi niemals mehr vergessen würde. Die Täter hatte er niemals schnappen können, selbst mit den hinzugezogenen Spezialisten nicht. Zu undurchdringlich und verzweigt waren ihre Unterschlupfmöglichkeiten in den vielen Favelas, in denen die großen Drogenbosse wie skrupellose Diktatoren regierten.


  Bianchi steckte die Taschentücher wieder weg und trat einen Schritt beiseite. »Wo hat man sie…«, er musste schlucken, »gefunden?«


  »Also«, begann Pereira, »eine im Botanischen Garten. Eine auf der Insel de Paquetá. Eine am Hügel da Formiga. Und die letzten beiden unweit der Aussichtsplattform Vista Chinesa an der Grenze zu Ihrem Revier. Haben die Kollegen aus São Conrado aufgenommen, soweit ich informiert bin.«


  Alles Orte, die abseits liegen, besonders in der Nacht, dachte Bianchi bei sich.


  Vor seinem geistigen Auge erschien die reißerische Website von Neron Quesar.


  Aber es sind keine Plätze, die man einer Heiligkeit zuordnen kann, auch keiner falschen.


  Er fuhr sich durchs Haar, dann fragte er: »Die Fundorte sind auch die Tatorte?«


  »Sieht ganz danach auch.«


  »Lagen die letzten zwei Leichen am selben Fundort?«


  »Ja. Nur ein paar Meter auseinander.«


  Abermals machte Bianchi eine Gedankenpause, bevor er nachhakte: »Wie sind die anderen umgekommen?«


  »Weniger spektakulär: Tod durch Erhängen. Der einzige Junge hat einen Herzschuss. Kaliber achtunddreißig. Der Revolver lag neben seiner Hand. Übrigens kann man bei allen einen Suizid noch nicht gänzlich ausschließen, ebenso wenig die Einzeltätertheorie. Es gibt zwar Spuren, die auf Gewaltanwendung hindeuten, doch könnten diese von den Opfern selbst stammen. Außerdem liegt das Ergebnis eines ersten Drogentests vor, das ich soeben erhalten habe. Und das ist positiv. Bei dem Mädchen mit der Flusssäure könnte die Todesursache auch eine Überdosis gewesen sein.«


  »Aber das Mädchen wird sich die Säure wohl kaum selbst übergeschüttet haben.«


  »Höchstwahrscheinlich nicht… aber rein theoretisch wäre es schon möglich.«


  »Welche Droge hat sie genommen?«


  »Wissen wir noch nicht. Der Test hat aber lediglich auf DMT-Spuren angeschlagen. Noch müssen wir die Ergebnisse der genaueren toxikologischen Blutuntersuchungen abwarten, die wir wahrscheinlich heute noch bekommen. Übrigens habe ich sie für alle Opfer angefordert. Nun, es könnte sich auch um ein Gift handeln. In den Hautdrüsensekreten der Aga-Kröte ist das halluzinogene Zeug ebenfalls vorhanden. Na ja. Sicher ist nur, dass es keine gängige Droge ist.«


  »Haben die Opfer schon Namen?«


  »Zwei Mädchen kommen aus Flamengo, Mittelschicht, ein anderes aus der Zona Norte, Favela, und der Junge ist ein Student aus Ipanema. Er galt seit achtundvierzig Stunden als vermisst. Die Touristin, das Opfer mit der Flusssäure, stammt aus Portugal. Wir haben neben der Leiche den Pass gefunden. Und auch ihr Portemonnaie, in dem sogar noch Geld und Kreditkarten waren. Was es nicht alles gibt!«


  »Verdächtige… oder Zeugen?«


  »Einen Zeugen. Einen völlig betrunkenen Obdachlosen, der entsprechend unglaubwürdig ist. Und was haben Sie?«


  »Mönche, die den Toten ins Kloster gelassen haben, ihn aber nicht kennen möchten.«


  »Auch nicht viel mehr. Meine Fälle stellen wir übrigens spätestens morgen ins Netz, und zwar detailliert. Dann können Sie alles nachlesen. Wo schneidet man Ihren Toten auf?«


  »Afrãno Peixoto. Der Obduktionsbericht soll in spätestens drei Tagen fertig sein, dann gehen wir ebenfalls online. In diesem Zusammenhang: Haben Sie die Zeichen der Toten schon analysieren lassen? Sind das Tätowierungen?«


  »Keine echten.«


  Bianchi war erstaunt. »Keine echten?«


  »Sie sind nicht in die Haut gestochen worden. Es sind Zeichen aus Henna, etwa in der Art, wie sie die Strandverkäufer den Touristen andrehen. Ziemlich schlechte Qualität. Und noch etwas ist interessant.« Er sah auf den sezierenden Arzt. »Auf ein kurzes Wort bitte!«


  Der Pathologe murmelte etwas Unverständliches in sich hinein, dann nahm er den Mundschutz ab und überließ den Leichnam seiner Totenruhe, zumindest vorläufig.


  »Fragen Sie.« Er war kurz und bündig wie Pereira.


  »Sie sagten, Sie hätten eine weitere Gemeinsamkeit festgestellt?«


  »So ist es. Es sind keine Routinekadaver.«


  »Ich weiß, ich weiß. Was ich noch einmal hören möchte, ist das mit den Zeichen.«


  »Ach das. Nun, wie schon gesagt: Die Symbole sind erst kurz vor dem Tod aufgebracht worden. Ein, zwei, maximal drei Stunden vorher.«


  »Dass sie erst nach dem Tod aufgetragen worden sind, schließen Sie aus?«, hakte Bianchi nach.


  »Ja, definitiv.«


  »Menschenopfer«, sagte Vargas leise; in seiner Stimme lag Betroffenheit.


  Pereira zog die Brauen hoch. »Ist durchaus denkbar. Höchstwahrscheinlich haben wir es hier mit Ritualmorden zu tun, und leider habe ich auch noch das ungute Gefühl, dass die bisherigen Opfer erst die Spitze des Eisbergs sind. Die erste Frage lautet daher: Morden sie Leute aus ihren eigenen Reihen, die vielleicht in Ungnade gefallen sind, oder suchen sie sich ihre jungen Opfer wahllos aus? Bisher sind beiden Varianten denkbar. Doch vielleicht ändern sie auch gerade ihre Vorgehensweise.« Er visierte Bianchi an. »Ihr Toter aus dem Kloster ist jedenfalls das erste männliche Opfer, das deutlich über dreißig Jahre alt ist.«


  »So ist es«, sagte Bianchi und langte in sein Jackett. Dann zog er zwei Fotos hervor, die er in der Delegacía ausgedruckt hatte. »Wie schon erwähnt, dürfte er um die Mitte vierzig sein.« Er reichte die Ausdrucke Pereira.


  Dieser sah sich die Fotos an, das erste nur oberflächlich, doch beim zweiten schärfte er seinen Blick. Er hielt es näher an seine Augen, während ein schmales Lächeln über sein Gesicht huschte. Ein unsympathisches Lächeln, wie Bianchi feststellen musste.


  »Das ist Doktor Freitas!«, kam es schließlich aus ihm heraus. »Doktor Alessandro Freitas!«


  »Wie bitte?« Bianchi war ehrlich verblüfft. »Sie kennen den Mann?«


  »Natürlich. Hab ihn zwar schon sehr lange nicht mehr gesehen – ist sicher über zwei Jahre her –, doch hat er mich oft genug genervt, als ich noch bei der Drogenfahndung war. Kaum hatten wir einen seiner Klienten dingfest machen können, kam der Superverteidiger angerauscht, und schon war einer von Rios Drogendealern wieder auf der Piste. Und darauf war er auch noch stolz, dieser eitle…« Er verkniff es sich, weiter zu lästern, offenbar war ihm bewusst geworden, dass er gerade über einen Toten sprach. »Rufen Sie in meiner Delegacía an und fragen Sie nach Senhora Francisca. Sie wird Ihnen seine Kanzleiadresse geben, die haben wir bestimmt noch.« Er schüttelte den Kopf. »Dass ich ihn auf diese Weise wiedersehe…«


  Erneut führte er seinen Satz nicht aus, sah hoch zu Bianchi und sagte: »Halten Sie mich auf dem Laufenden, ich muss über Ihren Fall jede Einzelheit erfahren. Ehrlich gesagt, kann ich mir überhaupt nicht vorstellen, dass Freitas bei so einer Sekte gewesen ist. Na ja… Ach, das vielleicht noch: Grüßen Sie seine Sekretärin von mir, wenn es sie noch gibt. Ich glaube, sie heißt Julia. Sollte sie sich nach einem neuen Job umsehen müssen, kann sie ja mal bei mir anrufen.«


  Wie fürsorglich, dachte Bianchi bei sich.


  Doch für die Infos war er seinem Kollegen dankbar. Er nickte ihm kurz zu, verabschiedete sich und drängte Vargas Richtung Ausgang.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 2


    Die Prophezeiung

  


  Sie waren unterwegs nach Leblon, wo sich die Kanzlei von Freitas befand.


  Bianchi hatte zuvor mit Pereiras Sekretärin telefoniert; ihre weiche Stimme hatte ihn an eine Frau erinnert, mit der er einmal sehr glücklich gewesen war.


  Was für eine angenehme Ablenkung von den Eindrücken aus der Rechtsmedizin, auch wenn sich eine leichte Wehmut einstellte.


  Er sah auf seinen Hut, der unter der Windschutzscheibe lag, und abermals tauchte er ein in Erinnerungen. Doch er riss sich schnell davon los. Schließlich war er nicht im Einsatz, um in längst vergangenen Tagen zu schwelgen, sondern um einen mysteriösen Tod aufzuklären. Und so kehrten seine Gedanken schon bald zu dem verstorbenen Anwalt zurück, während Vargas den Wagen in orangefarbenes Licht lenkte.


  Als sie nach einer langen Tunnelfahrt wieder ins Freie kamen, war es, als ob sie in einer neuen Welt auftauchten.


  Vor ihnen lag Lagoa – eine riesige Lagune, umgeben von Millionen Tonnen Stahl, Marmor und Glas sowie ab und zu einigen haushohen Palmen. Hier wohnten nur diejenigen, die es sich auch leisten konnten. Und in wenigen Tagen schon würde inmitten der Lagune auf einer schwimmenden Insel der weltgrößte künstliche Weihnachtsbaum protzen: ein funkelndes, über achtzig Meter hohes Ungetüm. Die Aufbauarbeiten waren gerade voll im Gange.


  Zur rechten Seite prangte direkt über ihnen das bekannte Postkartenbild: Christus der Erlöser im strahlend blauen Himmel.


  »Unser toter Doktor hat sein eigenes Geheimnis«, meinte Bianchi, nachdem er den Erlöser einige Zeit lang beäugt hatte. »Er passt einfach nicht in die Serie.«


  »Sein kleines Zeichen aber schon«, entgegnete Vargas.


  »Das ja. Er könnte es sich vor seinem Gang ins Kloster selbst aufgetragen haben. Das käme zeitlich hin, wenn wir davon ausgehen, dass auch sein Zeichen nicht mehr als drei Stunden alt gewesen ist. Es ist der Tatort, der nicht passt. Freitas ist der Einzige, der in einer Einsiedelei gefunden wurde. An einem heiligen Ort, wenn man so will. Und an einem Ort, an dem fünf Mönche leben, die allesamt potenzielle Zeugen hätten sein können… Darüber hinaus ist er in dieser winzigen Besucherzelle verstorben. Nicht gerade ein geeigneter Ort, um große Rituale abzuhalten. Soviel mir bekannt ist, legt man bei religiösen Opferungen aber gerade darauf einigen Wert. Denken Sie an Macumba-Rituale, wenn Tiere getötet werden. Da wimmelt es doch nur so vor Gläubigen. Oder denken Sie an die alten Indios: Die waren auch nicht allein, als sie ihre Götter mit Menschenopfern besänftigten.«


  Vargas zog die Nase hoch. »Vielleicht war es doch ein einsamer Selbstmord? Möglicherweise auch ein religiös bedingter einsamer Selbstmord. Eine Selbstopferung sozusagen. Soll’s ja auch schon gegeben haben.«


  Bianchi dachte einen Moment lang an jene Sekte, deren Anhänger sich vor etlichen Jahren am Amazonas vergiftet hatten. In einem Zeitraum von sieben Tagen. »Natürlich ist alles möglich. Und natürlich könnte es auch sein, dass die Mönche viel tiefer in die Sache verstrickt sind, als sie uns weismachen wollen. Nur kann ich mir kein Motiv dafür vorstellen. Wir sprechen immerhin von erzkatholischen Patres.«


  Vargas schnalzte mit der Zunge. »Täuschung«, antwortete er. »Vielleicht geben sie ihre Gottverbundenheit ja nur vor. Soweit ich weiß, ist der Satan ein Meister der Täuschung, und seine Jünger werden es wohl nicht anders handhaben.«


  Das ist gar kein schlechtes Argument, stellte Bianchi für sich fest. Dennoch wollte er nicht daran glauben.


  »Dann täuschen sie schon sehr lange etwas vor, wenn man bedenkt, dass diese Klosterbruderschaft bereits seit vielen Jahren besteht. Mag sein, dass sie vielleicht wirklich mehr wissen, als sie bisher zugegeben haben. Doch denke ich, dass sie etwas ganz anderes verheimlichen. Das wahre Geheimnis unseres Anwalts vielleicht.«


  Vargas zuckte die Achseln. »Möglicherweise. Aber andererseits könnten auch sie selbst das wahre Geheimnis sein.«


  »Sagt Ihnen das Ihre Intuition, oder haben Sie das jetzt einfach aus dem Ärmel geschüttelt?«


  Vargas schwieg. Offenbar wusste er nicht so recht, was Bianchi meinte.


  »Hat man Ihnen an der Akademie den Faktor Emotionale Intelligenz nicht nähergebracht?«, setzte Bianchi nach.


  Vargas schwieg weiterhin.


  »Ihr Bauchgefühl! Was sagt Ihnen Ihr Bauch?«


  Vargas musste lächeln, dann brach er sein kurzes Schweigen: »Dass ich heute noch kein Frühstück hatte?«


  Nun musste auch Bianchi lächeln. Der Neue war unpünktlich, ein wenig ungepflegt, und seinen Appetit ließ er sich anscheinend durch nichts verderben.


  Doch was auch immer von ihm zu halten war, auf den Mund gefallen war er jedenfalls nicht.


  
    *
  


  Es hatte noch eine gute halbe Stunde gedauert, bis Bianchi und Vargas endlich die Kanzleiadresse in Leblon erreicht hatten.


  Leblon, das nahtlos an den als Schickimicki-Treff bekannten Stadtteil Ipanema grenzt, hatte eine durchaus glanzvolle Wandlung vollzogen. Während es vor einigen Jahren noch deutlich von der großen Schwester in den Schatten gestellt wurde, galt es neuerdings als der elitäre Treffpunkt der Reichen und Schönen von Rio, und so kam es nicht von ungefähr, dass beide Stadtteile sich mit Mode-Shows, Freiluftkonzerten und anderen Veranstaltungen zu überbieten versuchten.


  Das riesige Bürohaus, auf das die beiden zusteuerten, wirkte mit seiner abgedunkelten Glasfassade ganz besonders elegant. Ein großes metallenes Firmenschild gab an, dass sich die Kanzlei im elften Stock befand.


  Drei uniformierte Männer, gleichzeitig Wachpersonal und Portiers, unterstrichen auch drinnen die vorherrschende Eleganz.


  Die junge Frau, die ihnen die Tür zur Kanzlei öffnete, erschien so weiß wie Milch. Nur ihr dezentes Make-up und ihre braunes Haar zeugten davon, dass es sich um keine Geistererscheinung handelte. »Ja, bitte?«, fragte sie. Ihr Blick schweifte von Bianchi zu Vargas.


  Dennoch antwortete Bianchi. »Wir sind von der Polícia Criminal, Delegacía Floresta da Tijuca.«


  Abrupt sah sie auf Bianchi zurück.


  »Ich bin Kommissar Bianchi, der Kollege neben mir ist Inspektor Vargas.«


  Vargas machte keinen Hehl daraus, dass ihm ihre langen Beine gefielen, die aus einem kurzen weißen Kleid hervorragten.


  Bianchi riskierte gleichfalls einen Blick, wenn auch weitaus unauffälliger. »Können wir mit Ihnen sprechen?«, fragte er.


  »Ja, natürlich, aber würden Sie sich bitte vorher ausweisen?«


  Zweifelsohne war sie misstrauisch. Das änderte sich auch nicht, als Bianchi seine Marke samt Dienstausweis präsentierte.


  »Und warum wollen Sie mit mir sprechen?«


  Bianchi steckte seine Legitimationen wieder ein. »Ich nehme an, Sie sind die Sekretärin von Doktor Freitas.«


  Sie nickte.


  »Ihr Name ist?«


  »Julia Costa.«


  »Nun, Senhora Costa, es tut mir leid, aber ich muss Ihnen leider mitteilen, dass Ihr Chef Alessandro Freitas verstorben ist.«


  Das Misstrauen aus ihrem hübschen Gesicht verschwand schlagartig. Es wich blankem Entsetzen. »Um Gottes willen… wie, wie ist das geschehen?«


  »Dürfen wir eintreten? Dann können wir in aller Ruhe darüber sprechen.«


  »Natürlich… entschuldigen Sie.« Sie trat einen Schritt zurück. »Kommen Sie bitte weiter.«


  Als Bianchi vor Vargas das marmorgeflieste Vorzimmer betrat, hörte man von irgendwoher Kinderstimmen.


  Costa führte die beiden an einer Glastür vorbei, hinter der Bianchi zwei Kleinkinder erblickte. Sie spielten auf einem Teppich mit Bauklötzen. Hinter den Kindern saß eine weitere Sekretärin an einem Schreibtisch. Ihre Hautfarbe war dunkel wie die der Kinder, ihr Alter schätzte er auf Mitte bis Ende zwanzig.


  Als die Mulattin Bianchi erblickte, stand sie auf und öffnete die Tür.


  »Haben Sie einen Termin?«, fragte sie, wobei nicht klar war, ob sie Bianchi oder Vargas ansprach. Da ihr niemand antwortete, visierte sie ihre blasse Kollegin an.


  »Der Chef ist… tot«, entgegnete Costa schluchzend.


  »Der Chef ist tot?« Auch die zweite Sekretärin war sofort sichtlich betroffen. »Was um Gottes willen ist da passiert in Foz do Iguaçú?«


  »In Foz do Iguaçú?«, wiederholte Bianchi.


  »Ja, da ist er doch schon seit fast einer Woche«, ergriff Costa wieder das Wort. »In seinem Wochenendhaus, das er sich voriges Jahr gekauft hat.«


  »Ein Wochenendhaus bei den Wasserfällen«, stellte Vargas fest, und in seiner Stimme schwang ein wenig Neid mit.


  »Warum ausgerechnet dort?«, fragte Bianchi.


  Costa strich sich eine lange Strähne aus dem Gesicht. »Er spannte dort sehr gerne aus. Nur aus diesem Grund.«


  Die Stimmen der Kinder im Hintergrund wurden lauter, und Costa bat die beiden Ermittler weiter ins Konferenzzimmer. Ihre Kollegin folgte nach.


  Allesamt nahmen sie auf glänzenden Metallstühlen Platz, die um einen ovalen Glastisch aufgestellt waren. Bianchi dachte kurz an einen Cafézinho, aber es bot ihm niemand einen an. Deshalb besann er sich wieder auf seine Befragung. »Wer sind die nächsten Angehörigen von Doktor Freitas?«


  »Seine Schwester«, antworteten beide Sekretärinnen fast gleichzeitig.


  Bianchi zückte seinen »kleinen Helfer«, ein minimales Notizbuch, das fast immer in der Innentasche seines Jacketts steckte, aber nur gelegentlich herausgeholt wurde.


  »Name, Adresse – und wenn vorhanden auch die Telefonnummer bitte.«


  »Sie heißt Caroline Freitas de Souza«, antwortete die Dunkelhäutige, die sich neben Bianchi gesetzt hatte, und dann ergänzte sie in einem leicht herablassenden Ton: »Jetzt, nach ihrer dritten Scheidung… Ihr Apartment hat sie in Lagoa. In derselben Anlage, in der auch unser Chef…«, sie stockte kurz, »… gewohnt hat. Avenida Epitácio Pessoa 442. Ihre Handynummer kann ich Ihnen nachher raussuchen.«


  »Danke, das wäre sehr nett«, entgegnete Bianchi, während er in sein Notizbuch schrieb. »Beide wohnten also Tür an Tür sozusagen.«


  Diesmal antwortete wieder Costa: »Ein paar Stockwerke lagen dazwischen. Aber jetzt sagen Sie doch endlich, was unserem Chef passiert ist.«


  Bianchi blickte hoch und Costa direkt ins Gesicht; ihre Augen waren erfüllt von Traurigkeit. »Ihr Chef ist gestern hier in Rio, genauer gesagt in einem Mönchskloster im Floresta da Tijuca, tot aufgefunden worden. Er hatte weder einen Ausweis noch ein Portemonnaie bei sich, und eigentlich haben wir nur per Zufall so rasch seine Identität und die Kanzleiadresse herausgefunden. Die Todesursache ist vermutlich eine Schussverletzung. Ob es sich um einen Selbstmord handelt oder nicht, können wir im Moment noch nicht sagen. In diesem Zusammenhang: Wissen Sie, ob er an einer schwereren Krankheit litt? Hatte er vielleicht Depressionen?«


  Beide Sekretärinnen schüttelten zunächst den Kopf. Dann aber hielt Costa inne: »Also, nach diesem Unglück mit Doktor Sanchez«, begann sie nachdenklich, »war er schon sehr betroffen. Aber das ist ja nur allzu verständlich.«


  »Doktor Sanchez ist wer?«


  »Miguel Sanchez ist der Juniorpartner hier«, fuhr Costa fort. »Seit etwa einem Jahr. In der Kanzlei arbeitet er aber schon seit gut zwei Jahren. Vor ein paar Tagen ist er verunglückt. Ein Auto hat ihn niedergefahren, direkt vor der Kanzlei, am helllichten Tag!«


  »Fahrerflucht?«


  »Ja«, antwortete die Dunkelhäutige, und in ihrer Stimme sammelte sich Wut. »Schlichtweg Fahrerflucht!«


  Zuerst erwischt es den Juniorpartner und bald darauf den Chef persönlich, dachte Bianchi. Ob das wirklich ein Zufall war?


  Er drehte sich zu der Mulattin um und betrachtete sie genauer. Eine äußerst attraktive Frau, wie ihm anfangs schon aufgefallen war. Ihr Gesicht hatte etwas Weiches, nur in ihren Augen lag etwas Katzenhaftes. Das Haar trug sie nach hinten gesteckt. Ihren langen Hals schmückte ein metallenes Amulett, in dessen Mitte ein Amethyst funkelte.


  Bianchi nickte ansatzweise. »Verstehe, Senhora…?«


  »Priscilla – Priscilla Codeceira de Soares. Aber nennen Sie mich einfach Priscilla.«


  »Ist Doktor Sanchez ebenfalls verstorben?«


  »Nein, aber er ist sehr schwer verletzt. Man weiß nicht, ob er es schaffen wird. Er kämpft um sein Leben… Und unser Doktor Freitas hat es schon verloren.« Einen Moment lang sah sie nachdenklich ins Leere. »Warum hat er kein Portemonnaie bei sich gehabt? Er ging doch nie ohne Bargeld außer Haus.«


  »Es wäre möglich, dass er vor seinem Tod das Opfer eines Überfalls geworden ist«, sagte Bianchi. »Vielleicht auf dem Weg zum Kloster, vielleicht schon lange vorher. Um auf den Unfall von Doktor Sanchez zurückzukommen: Wann ist das passiert?«


  »Vor genau einer Woche. Am selben Tag ist Doktor Freitas abgereist. Ziemlich betroffen, wie gesagt. Ich kann einfach nicht verstehen, warum er in diesem Kloster in Rio war. Er wollte unbedingt nach Foz do Iguaçú, um dort ein paar Tage allein zu sein. Dafür hat er sogar ein paar sehr wichtige Termine absagen lassen. Ich habe zwar auch nicht ganz verstanden, warum er sofort da runterfliegen wollte, immerhin ist er mit Doktor Sanchez ja sehr gut befreundet, aber natürlich habe ich gleich für ihn gebucht.«


  »Das heißt, gleich nach dem Unfall?«


  »Gleich nachdem er vom Krankenhaus zurückgekommen ist. Als er vom Unfall erfahren hat, hat er sich auf den Weg in die Notaufnahme gemacht… Möglicherweise hat ihn das Ganze so sehr mitgenommen, dass er einfach nur mehr wegwollte. Aber vielleicht ist er ja überhaupt nicht in seinem Wochenendhaus gewesen.«


  »Das werden wir noch überprüfen.« Bianchi machte eine kurze Pause, um seine nächste Frage zu überlegen, die etwas kompliziert werden würde. »Haben Sie bei Doktor Sanchez… irgendein Zeichen auf der rechten Hand oder auf der Stirn bemerkt, bevor er verunglückt ist?«


  »Wie bitte?«


  Er warf auch Costa einen fragenden Blick zu. »Ein kleines rundliches Zeichen aus drei Zahlen. Sie wissen ebenfalls nichts darüber?«


  »Nein«, antwortete sie. »Um welche Zahlen soll es sich handeln? Und wie kommen Sie eigentlich darauf?«


  Bianchi befand es für besser, auf ihre Fragen nicht einzugehen. »Ist nicht weiter von Bedeutung. Welchen Wagen fuhr Doktor Freitas?«


  »Einen dunkelblauen Mercedes-Benz«, antwortete Priscilla.


  »Ist er damit losgefahren?«


  »Ja.«


  »Kennzeichen?«


  »RJ-3322A«


  Abermals machte sich Bianchi Notizen. »Wir werden die Flughafenpolizei befragen, vielleicht steht er ja auf einem der Parkplätze. Ihr Chef wollte von Santos Dumont aus abfliegen?«


  Wieder antwortete Priscilla. »Ja. Vom nationalen Flughafen.«


  »Und wie lange wollte er verreisen?«


  »Maximal acht Tage. Ich habe aber nur den Hinflug gebucht.«


  »Haben Sie vielleicht noch die Buchungsbestätigung dafür?«


  »Kann ich Ihnen nachher ausdrucken.«


  »Gut. Hat sich Ihr Chef nach seiner Abreise noch einmal bei Ihnen gemeldet?«


  »Nein. Aber das ist nichts Außergewöhnliches. Sein Haus in Iguaçú liegt ziemlich abgeschieden inmitten des Naturschutzgebiets. Es handelt sich um eine ehemalige Beobachtungsstation für Biologen und Naturforscher. Es gibt dort weder Strom noch Telefon, und sein Handy funktionierte dort auch nicht.«


  Ein Satanist, der sich der Natur verschrieben hat und sich in ein Gotteshaus flüchtet?, dachte Bianchi, und seine grauen Zellen wollten derart dreierlei nicht so recht miteinander verbinden.


  Er sah sich kurz um. Bereits wenige Augenblicke später fand er tatsächlich genau das, wonach er gesucht hatte. In einer anderen Kanzlei oder in einer x-beliebigen Wohnung wäre es bestimmt nichts Besonderes gewesen – nicht in dem Land, in dem weltweit die meisten Katholiken lebten –, aber in der Kanzlei eines angeblichen Teufelsanbeters hatte es schon einen besonderen Stellenwert: das kleine hölzerne Kruzifix in der Ecke.


  Bianchi kehrte zu seiner Befragung zurück: »Wie lange arbeiten Sie schon hier?«


  Costa antwortete zuerst. Ihre unsagbar blasse Haut schien in den letzten Minuten sogar noch eine Spur blasser geworden zu sein. »Seit vier Jahren.«


  Er sah zurück auf Priscilla. Was für ein Kontrast! Schwarz und Weiß in einer offenbar harmonischen Arbeitsgemeinschaft in gleichberechtigter Position – leider noch immer nicht die Regel in Brasilien, wo es gemäß der Nationalen Haushaltserhebung nicht weniger als 143 Bezeichnungen für unterschiedliche Hautfarben gab.


  »Und wie lange sind Sie schon hier, Senhora Priscilla?«


  »Seit etwa dreieinhalb Jahren.«


  Lange genug also, um den Chef auch persönlich etwas näher zu kennen, wie Bianchi bei sich feststellte.


  »War Ihr Chef ein sehr religiöser Mensch?«


  Priscilla bejahte sofort. Und auch Costa nickte, während sie sich Tränen auswischte. »Er war sehr katholisch, und er spendete ziemlich viel für die Erzdiözese. Erst vor ein paar Wochen habe ich eine größere Überweisung durchgeführt.«


  »War er auch bei einer anderen religiösen Vereinigung? Bei irgendeiner Sekte vielleicht?«


  Beide verneinten. So etwas könnten sie sich nicht vorstellen.


  »Trauen Sie ihm einen Selbstmord zu?«


  Erneut verneinten die Sekretärinnen, und zwischen ihren Worten fand sich der schwerwiegende Verdacht, dass ihr Chef ermordet worden war.


  Bianchi ließ dies einige Momente lang kommentarlos wirken. Dann fragte er: »Wissen Sie, ob Ihr Chef schon zuvor einmal in einem Kloster übernachtet hat?«


  Beide glaubten es nicht, konnten es aber auch nicht ausschließen. Und auf die Frage, ob Sie jemals etwas von Santo Neron Quesar gehört hätten, schüttelten sie abermals den Kopf.


  Ein weiteres Indiz dafür, dass Freitas nichts mit einer Satanisten-Sekte gemein hatte? Aber lag der Glaube an das Gute tatsächlich so weit entfernt vom Glauben an das Böse?


  Wenn Bianchi es recht überlegte, war dem eigentlich nicht so. Wer an Jesus Christus glaubte, musste logischerweise auch an seinen Gegenspieler glauben.


  Ein hüstelndes Geräusch von Vargas erinnerte Bianchi daran, dass er ja heute mit seinem neuen Assistenten unterwegs war. Doch war dieser deshalb von São Paulo nach Rio gekommen, um von einem erfahrenen Kommissar zu lernen, und nicht etwa, um schon am ersten Tag die Zügel selbst in die Hand zu nehmen.


  Bianchi ignorierte deshalb Vargas’ Versuch, sich bei der Befragung einzubringen, zumindest vorläufig, und sprach seine nächste Frage aus: »Wissen Sie, ob Ihr Chef eine Waffe besaß?«


  Die beiden Sekretärinnen warfen sich gegenseitig einen prüfenden Blick zu, dann antwortete Priscilla: »Nein, zumindest weiß ich nichts davon.«


  Auch Costa verneinte, doch ob das der Wahrheit entsprach, blieb für Bianchi dahingestellt. »Dürfen wir Ihnen vielleicht einen Kaffee anbieten, oder sonst irgendetwas?«, fragte Costa.


  Das war der Punkt, auf den er schon gewartet hatte, selbst wenn er nur dazu diente, vom Waffenthema abzulenken.


  Vargas kam Bianchi zuvor: »Einen Cafézinho bitte, und ein Glas Wasser ohne Gas dazu.«


  Bianchi, ein wenig erstaunt ob Vargas’ kleiner Frivolität, schloss sich der Bitte an.


  Costa erhob sich, strich sich flüchtig durchs Haar und ging zur Tür.


  Bianchi sah ihr nach. Irgendwie hatte er das Gefühl, dass er von ihr noch so einiges erfahren könnte.


  
    *
  


  Während Costa in einem Nebenzimmer verschwand, sah sich Bianchi weiter um. Das geräumige Konferenzzimmer, in dem sie saßen, war modern und elegant eingerichtet: Dunkles Holz, Glas und Metall gaben den Ton an. Am Ende des langen Glastisches lag ein Stapel Magazine. An den Wänden hingen Fotos von verschiedenen Gebäuden. Bis auf das hölzerne Kruzifix in der Ecke erinnerte nichts an die Schlichtheit des Mönchsklosters.


  »Wissen Sie«, begann Priscilla nach einer kurzen Weile, »ich glaube, wir sind verflucht worden.«


  »Wie meinen Sie das?«, fragte Bianchi, obwohl er sich schon denken konnte, was gleich kam.


  »Macumba. Jemand hat einen Macumba-Fluch über uns gebracht: Zuerst dieses furchtbare Unglück mit Doktor Sanchez – ich hoffe, Sie kriegen das Schwein noch, das ihm das angetan hat –, und jetzt diese Tragödie mit unserem Chef. Wie soll es denn jetzt weitergehen? Schon seit Tagen sitzen wir hier nur rum und tun so gut wie nichts. Irgendwer will, dass unsere Kanzlei schließen muss – was er wahrscheinlich schon geschafft hat. Und ich kann mir gut vorstellen, wer da dahintersteckt.«


  Bianchi wurde hellhörig. Ohne dass er mit irgendwelchen Tricks Druck machen musste, stand Priscilla kurz davor, ihren ersten Verdächtigen zu nennen. »Und wer könnte das sein?«, fragte er, obgleich er eine Wette darauf hätte abschließen können, welcher Name gleich fiel.


  »Die Schwester unseres Chefs natürlich, Caroline Freitas de Souza.«


  Er hätte gewonnen. »Ist sie die alleinige Erbin, oder gibt es da noch jemand anderen?«


  »Sie erbt alles, das gesamte Vermögen! Verheiratet war unser Chef ja nicht, Kinder hat er auch keine, und seine Eltern sind schon vor langer Zeit verstorben. Caroline ist seine einzige Verwandte. Sie erbt alles, und das kommt ihr nur gelegen, sage ich Ihnen.«


  »Von einem Testament wissen Sie nichts?«


  »Also nein, davon weiß ich nichts. Und Julia sicher auch nicht, das hätte sie mir schon gesagt. Leider. Aber fragen Sie doch seine Schwester. Nur hoffe ich, dass sie es nicht vorher verschwinden lässt, sollte es einen Überraschungserben geben.«


  »Hatte der Doktor eine Freundin?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Aber vielleicht kann Ihnen auch da Caroline mehr sagen. Die interessiert sich ohnehin sehr für Klatsch.«


  »Sie kennen Caroline ganz gut, nicht wahr?«


  »Ja, natürlich. Sie war ja oft genug hier in der Kanzlei, um ihrem Bruder das Geld aus der Tasche zu ziehen. Ihre Exmänner zahlen nichts mehr, und ihr Erbe hat sie schon längst durchgebracht.«


  »Sie hat also Geldprobleme?«


  »Kann man wohl sagen. Erst vor zwei Wochen war sie hier, um sich von ihrem Bruder Geld für die ausstehende Miete zu borgen. Sie sagte immer borgen, obwohl sie niemals etwas zurückzahlte. So kam es das letzte Mal zu einem Streit zwischen ihr und unserem Chef. Dabei hat sie ihm an den Kopf geschmissen, dass er für die Erzdiözese viel mehr Geld übrig hätte als für sie, seine einzige Schwester, wie sie immer betonte. Sie ist richtig ausfallend geworden, und das, obwohl hier ein wichtiger Mandant saß. Das war das erste Mal, dass der Chef sie vor die Tür gesetzt hat. Und zwar ohne Geld. – Wissen Sie, ich glaube, sie hat außerdem ein echtes Drogenproblem. Vielleicht Alkohol, vielleicht auch etwas Illegales, jedenfalls wirkt sie nur selten nüchtern. Es würde mich nicht wundern, wenn sie hinter dem Fluch steckt, denn so viel Unglück kann gar nicht mit rechten Dingen zugehen. Sie hat ihren Bruder verflucht oder verfluchen lassen, nur um an sein Geld ranzukommen, dieses…« Sie senkte ihren Kopf und hielt sich selbst den Mund zu. Dann aber rutschte es ihr doch noch über die Lippen. »Dieses dämonische Weib.« Sie sah wieder hoch und Bianchi ins Gesicht. »Das ist alles nur wegen ihr geschehen, wegen ihrer bösen Energie!«


  Bianchi zeigte sich interessiert, aber gelassen. »Es gibt sicher einiges auf Erden, das wir uns nicht erklären können, zumindest nicht unmittelbar, aber Selbstmorde oder Morde sind meiner Erfahrung nach immer erklärbar. Wenn man einmal das Motiv erkannt hat, sieht alles gleich ganz anders aus.«


  »Sicher. Sie sind Polizist, Sie müssen ja nach den üblichen Erklärungen suchen.« Sie visierte Vargas an, der bisher nur stumm dagesessen hatte. »Und was sagen Sie dazu?«


  Vargas runzelte die Stirn. »Wie viel besaß der Doktor?«


  Mit dieser Frage hatte sie offenbar nicht gerechnet. Einen kurzen Moment lang war sie sprachlos, dann antwortete sie: »Also, das kann ich Ihnen nicht sagen, aber er war schon ziemlich vermögend. Sein großes Apartment und auch die Kanzlei waren jedenfalls sein Eigentum. Doch wollte ich auf etwas anderes hinaus: Was sagen Sie zu meiner Theorie?«


  »Was schwarze Magie und solchen Zauber betrifft, bin ich absoluter Laie. Ehrlich gesagt, habe ich keine Ahnung davon.«


  »Sie kommen doch aus São Paulo, oder?«


  »Ist mein Paulista-Akzent so verräterisch?« Vargas begann zu lächeln wie ein kleiner Junge, der spitzbübische Schelm blitzte in seinen Augen auf, und Bianchi wurde auf einmal das Gefühl nicht los, dass sein neuer Assistent gerade zu flirten begann.


  »In São Paulo gibt es doch auch Macumba-Bünde, und das nicht zu wenige«, fuhr Priscilla fort. Ihre weichen Züge waren ein wenig kantig geworden. »Ich selbst habe ja schon zweimal eine Priesterweihe miterlebt zu Hause in Bahia. Und ich habe Dinge gesehen, die auch Sie das Fürchten lehren würden. Unerklärliche Dinge… ganz und gar unerklärliche Dinge.«


  Mit ihrem Macumba-Glauben stand sie nicht allein, wie Bianchi wusste. Besonders zwischen São Paulo, Rio und Salvador da Bahia erfreute sich die aus Schwarzafrika stammende und mit Voodoo vergleichbare Religion schon seit jeher großer Beliebtheit, und zwar nicht nur unter der armen Bevölkerung. Macumba war längst »salonfähig« geworden, und manches Ritual ging nahtlos in den christlichen Glauben über. Die katholische Kirche lehnte zwar naturgemäß jede Art von »Irrglauben« ab, hatte aber begriffen, dass ihre Missionierung an diesem Punkt am Ende angelangt war. Sie duldete daher den magischen Kult stillschweigend, vielleicht auch, weil er nicht nur dunkle Seiten hatte.


  Das bekannteste Beispiel eines weißen Macumba-Rituals hatte Bianchi schon etliche Male selbst miterlebt. Es fand immer zu Silvester am Strand von Copacabana statt, wo gut zwei Millionen Menschen, allesamt in strahlendes Weiß gekleidet, den Jahreswechsel herbeisehnten.


  Doch die meisten von ihnen feierten noch etwas anderes, nämlich das Fest für Jemanjá, die Göttin des Meeres. Unter einem einzigartigen Sternenregen, verursacht durch das alljährlich größte Feuerwerk in Rio, opferten sie dem Atlantik Blumengeflechte, bauten am Strand kleine Altäre und entzündeten ein Meer aus Kerzen, bevor sie sich in die Fluten stürzten, um sich von allem Übel reinzuwaschen. Das Silvesterspektakel von Rio war weitaus mehr als nur eine riesige Party.


  Doch auch bei lärmenden Fußballschlachten konnte man, wenn man genau hinhörte, die eine oder andere Macumba-Trommel heraushören.


  »Selbst wenn es tatsächlich so etwas wie Zauberei geben sollte, könnte ich nicht daran glauben«, erwiderte Vargas. »Vieles hat doch nur mit Einbildung zu tun, von mir aus auch mit Suggestion oder Hypnose.«


  Priscilla wurde auf einmal ängstlich. »Sagen Sie das nicht! Die Exús, die dämonischen Kräfte, kann man schon mit Lästerung heraufbeschwören.« Dann aber kamen ihr die eigenen Worte offenbar doch zu theatralisch vor, und sie versuchte zu beschwichtigen. »Das sagt man zumindest bei uns in Bahia… Viele Leute glauben halt daran.«


  Dass Priscilla selbst zu diesen Leuten zählte, war Bianchi klar, doch wollte er etwas anderes wissen: »Hat Doktor Freitas daran geglaubt, oder vielleicht Doktor Sanchez?«


  »Wir alle können das Übernatürliche nicht ausschließen, Senhor Bianchi«, antwortete sie zweideutig. Und dann fiel ihr noch etwas ein: »Seit einiger Zeit häufen sich die Macumba-Rituale in Rio auffällig. Sogar das Jornal do Brasil hat darüber schon berichtet. Und ich rede von den blutigen Macumba-Ritualen, von Ritualen der Quimbanda.«


  »Und was ist das nun wieder?«, wollte Vargas wissen.


  Nervös begann sie an ihrer Braue zu zupfen, bevor sie zu erklären begann: »Tieropferungen, um die Exús zu beschwören. Das ist nämlich so: Wie Sie sicher schon gehört haben, unterteilt sich Macumba in weiße und schwarze Magie. Hier in Rio ist hauptsächlich Umbanda als weiße Magie vertreten, und Quimbanda als schwarze. Man könnte auch sagen…« Sie schluckte, als hätte sie einen Kloß im Hals.


  »Was könnte man sagen?«, ließ Vargas nicht locker.


  »Also – dass die Quimbanda ihre Entsprechung in dem hat, was wir allgemein hin unter Satanskult verstehen. Doch will ich jetzt wirklich nicht weiter darüber sprechen.«


  Und wie zu ihrer Entlastung kam Costa retour, in ihren Händen ein Tablett, von dem ein verführerisches Kaffeearoma aufstieg.


  
    *
  


  »Hatte Doktor Freitas Feinde? Oder anders gefragt: Gab es jemanden, der Doktor Freitas in letzter Zeit bedroht hat?«, fragte Bianchi, nachdem er sich einen Schluck Kaffee gegönnt hatte.


  »Nicht dass ich wüsste«, antwortete Priscilla. Und Costa, die sich wieder Bianchi gegenübergesetzt hatte, schloss sich dieser Aussage inhaltlich an: »Seine Mandanten sind alles angesehene Leute, und auch ich kenne niemanden, der unseren Chef bedroht haben könnte.«


  »Angesehene Leute?«, war Bianchi erstaunt. »Gibt es vielleicht nicht doch den einen oder anderen Drogendealer, dem seine Verteidigung zu lasch vorgekommen sein könnte?«


  »Drogendealer?«, wiederholte Priscilla, und auch sie war jetzt ziemlich erstaunt. »Nein, also, unsere Mandanten sind allesamt seriös. Manche sogar berühmt. Manager, Immobilienverwalter, Großgrundbesitzer – Geschäftsleute halt.«


  »Sie sprechen seine Zeit als Strafverteidiger an«, sagte Costa. »Das ist aber schon fast drei Jahre her. Seither haben wir uns auf Firmenübernahmen und anderwärtige Geschäftsverträge spezialisiert. Vor allem auf dem Immobiliensektor sind wir sehr etabliert, seitdem Doktor Sanchez zu uns gekommen ist.«


  »Aber wer weiß, wie lange wir das noch sind?«, fügte Priscilla seufzend hinzu.


  Niemand fand eine Antwort darauf, und so kehrte für einige Augenblicke eine bedrückende Stille ein.


  Bianchi fragte sich, welcher Vertrag wohl der letzte gewesen war, den Freitas ausgearbeitet hatte. Und wie sein Schreibtisch wohl aussehen mochte. Der Arbeitsplatz eines Menschen konnte oft Bände sprechen.


  Er kippte den Rest des Kaffees in einem Zug hinunter, dann sagte er: »Ich wünsche Ihnen, dass Doktor Sanchez wieder gesundet und Ihre Kanzlei weiterhin bestehen bleibt. In welches Krankenhaus hat man ihn eingeliefert?«


  »Er liegt auf der Intensivstation im Municipal Rocha Maia«, antwortete Priscilla.


  Bianchi erhob sich. »Danke für den Kaffee. Doch bevor wir Sie gleich wieder verlassen, hätte ich noch eine Bitte.«


  Die Sekretärinnen zogen fragend ihre schmalen Brauen hoch.


  »Wäre es wohl möglich, einen kurzen Blick in das Büro Ihres Chefs zu werfen?«


  »Sie wollen das Zimmer von Doktor Freitas sehen?«, hakte Priscilla nach, als hätte sie schlecht verstanden.


  Bianchi suchte nach den richtigen Worten. »Ja. Wenn Sie das ermöglichen könnten, wäre ich Ihnen sehr dankbar. Nur einen raschen Blick, gehört eigentlich zur Routine.«


  Priscilla überlegte noch kurz, dann zuckte sie die Achseln. »Also, von mir aus. Wenn Sie sich dadurch etwas erhoffen.« Sie sah auf Costa. »Machst du das? Ich suche einstweilen die Buchungsbestätigung und die Handynummer raus.«


  Costa bejahte und erhob sich. Dann führte sie Bianchi und Vargas den Gang zurück, bis sie zu zwei Türen gelangten. Sie öffnete die rechte und bat die beiden Polizisten weiter.


  
    *
  


  Freitas’ Büro sah in etwa so aus, wie es sich Bianchi vorgestellt hatte. Neu war, dass zwischen der modernen Einrichtung auch hier und da antike Möbel herumstanden. Der Mittelpunkt des Zimmers, ein protziger Schreibtisch, war zweifelsohne eine prachtvolle Antiquität. Ein geschlossener Laptop und ein Festnetztelefon standen darauf, gleich dahinter lagen ein Stapel gehefteter Akten und eine gefaltete Zeitung. Hinter dem Schreibtisch hing ein großes Ölportrait, das auf den ersten Blick den Anwalt zeigte. Bei genauerer Betrachtung stellte Bianchi aber fest, dass der abgebildete Mann deutlich älter war. Vielleicht handelte es sich um Freitas’ Vater. Bianchi verzichtete darauf, es genauer zu hinterfragen. Er sah sich weiter um. In einer Ecke an der Fensterfront entdeckte er ein weiteres Kruzifix, das von langen Vertikaljalousien ein wenig verdeckt wurde.


  Bianchi ging um den Schreibtisch herum, und während Vargas eine moderne Skulptur betrachtete, warf Bianchi einen genaueren Blick auf die gefaltete Zeitung. Es war der O Globo, ein Regionalblatt für Rio de Janeiro, mit dem Datum von vor sieben Tagen. Wahrscheinlich war das die letzte Zeitung, die Freitas in seinem Büro gelesen hatte. Auf der aufgeschlagenen Seite prangte das Foto eines Ministers, der der Korruption überführt worden war.


  Neben der Zeitung erblickte Bianchi einen kleinen Notizblock ohne Notizen und einen silbernen Kugelschreiber.


  »Das war bisher unsere letzte Akte«, sagte Costa mit schwermütiger Stimme.


  »Der Pinheiro-Skandal?«


  »Nein, nicht die Sache mit dem Minister. Der Verkauf der Wagner-Immobilien.« Sie kam näher und deutete mit ihrem sauber manikürten Fingernagel auf die Überschrift eines Artikels, der weiter unten abgedruckt worden war.


  Bis auf die Zeile »Wagners Immobilien-Imperium an Bestbieter verkauft« konnte Bianchi jedoch nicht viel lesen, da der Rest in den gefalteten Zeitungsteil überging.


  Noch bevor Bianchi das Blatt wenden konnte, hatte das Costa für ihn erledigt.


  Neben dem Artikel war das Farbfoto eines etwa sechzigjährigen Mannes mit buschigem Schnauzbart und sonnengegerbter Haut abgebildet. Bianchi erkannte den landesweit bekannten, aber öffentlichkeitsscheuen Großgrundbesitzer Carlos Ernesto Wagner sogleich, auch wenn er die Berichte über den Verkauf seines riesigen Besitzes nur beiläufig verfolgt hatte.


  Es war ein Geschäft, das in der Öffentlichkeit nicht unumstritten war. Man hatte einen Abverkauf Brasiliens an US-Investoren befürchtet, und das nicht zu Unrecht. Noch immer konnten zahlungskräftige Ausländer brasilianischen Grund und Boden erwerben, auch wenn es schon seit Langem starke Stimmen gab, die dagegen zu Felde zogen.


  Im Fall des Wagner-Deals war es bestimmt nicht beabsichtigt gewesen, die Öffentlichkeit zu informieren, aber irgendwie war irgendwo doch etwas durchgesickert.


  Das Gleiche galt auch für Wagners Krankheit. Der Patron, wie man ihn nannte, litt schon länger an einem hartnäckigen Halsgeschwür. Ein Dauerthema für die Medien. Sie hatten auch von berühmten Ärzten berichtet, die für Wagner eingeflogen worden waren.


  »Hat Doktor Freitas am Kaufvertrag mitgewirkt?«, fragte Bianchi, und auch Vargas wurde allmählich hellhörig.


  »Ja, wir haben die Käuferseite vertreten. Zusammen mit einer Kanzlei aus den USA«, antwortete Costa.


  »Und wie heißt sie?«


  »Brown und Graham. Ist in New York ansässig.«


  Bianchi sah auf den Notizblock neben der Zeitung, blickte Costa ins Gesicht und schenkte ihr ein Lächeln. »Darf ich?«


  »Nur zu. Ihr eigenes Notizheftchen ist schon vollgeschrieben?«


  »Passiert mir öfters. Manchmal schreibe ich es voll, und dann vergesse ich darauf. Wenn ich dann wieder mal reinschaue, ist kein Platz mehr vorhanden.« Er riss ein Blatt ab, griff zu dem silbernen Kugelschreiber und notierte am oberen Blattrand den Namen der amerikanischen Kanzlei.


  Nachdem er den Schreiber wieder zurückgelegt hatte, steckte er die Notiz in die Seitentasche seines Jacketts.


  Augenblicke später kam Priscilla zurück, in ihren Händen ein weiteres Stück Papier. »Hier, Senhor. Die Handynummer seiner Schwester und die Buchungsbestätigung.«


  Bianchi nahm es entgegen. »Ah, GOL – die haben ihr Büro in Leme, soweit ich weiß.«


  »Ja, gleich an der Grenze zu Copacabana, direkt am Strand«, bestätigte sie.


  Gut, dann wieder retour, dachte Bianchi und reichte Priscilla zum Abschied seine Karte. »Wenn Ihnen noch etwas einfällt, rufen Sie mich bitte an. Und noch etwas: Ich glaube, dass es besser ist, wenn Freitas’ Schwester die Todesnachricht von mir persönlich erhält. Ich darf Sie also ersuchen, Sie nicht vorab telefonisch zu verständigen. Und auch niemand anderen, der sie darüber informieren könnte.«


  Die Sekretärinnen nickten zustimmend.


  »Sollten wir noch Fragen haben, melden wir uns.«


  »Bitte halten Sie uns auf dem Laufenden«, bat Priscilla.


  Bianchi versprach es.


  Vargas machte einen raschen Griff in seine Jeansjacke, dann überreichte auch er Priscilla eine Karte. »Für Sie, Senhora. Oder heißt es noch Senhorita? Eine zweite Nummer kann sicher nicht schaden.«


  Nachdem Priscilla auch seine Karte entgegengenommen hatte, sah sie Vargas direkt ins Gesicht.


  »Passen Sie gut aufeinander auf«, sagte sie mit bedeutungsschwerer Stimme. »Leider habe ich ein sehr schlechtes Gefühl, doch hat das nichts mit Aberglauben zu tun. Es ist eine Vorahnung, wie ich sie schon lange nicht mehr gehabt habe. Die bösen Kräfte schlafen nicht, sie sind einfach immer da. Wer sie unterschätzt, hat schon verloren. Und nur wer sie begreift, kann gegen sie ankämpfen.« Sie ließ von Vargas ab, ihr Blick glitt zurück zu Bianchi. »Ich befürchte, Sie werden es bald selbst erfahren. Seien Sie deshalb wachsam! Ich wünsche Ihnen jedenfalls viel Glück.«


  Daraufhin drehte sie sich um und ging Richtung Tür.


  Bianchi und Vargas folgten ihr, Costa ebenfalls.


  Vor der Glastür, wo die beiden Kinder lärmten, blieb Priscilla wieder stehen. »Das sind meine beiden Neffen. Meine Schwester hat einen wichtigen Termin, und da bei uns ohnehin nichts mehr los ist, habe ich sie heute mitgenommen. Der Chef hätte es bestimmt erlaubt.«


  »Bestimmt«, sagte Bianchi, seinen Blick auf die Kinder gerichtet.


  Sie trugen die gleiche bunte Kleidung und sahen aus wie Zwillinge. Um sich herum hatten sie ihre eigene Welt erschaffen, eine Welt aus Bauklötzen und Spielzeugfiguren, in der es nichts Böses gab, wie Bianchi vermutete, und in der es gemeinschaftlich und friedlich zuging. Ihr unbekümmertes Spiel strahlte etwas Wohliges aus, das Bianchi für Augenblicke in seine eigene Kindheit zurückversetzte.


  Sehnsucht nach Geborgenheit kam in ihm auf.


  Er lächelte den beiden Kindern zu, sie waren die Zukunft.


  Er selbst hatte keine Kinder.


  Aber hatte er selbst noch Zukunft?


  Schwermütig wandte er sich zum Gehen.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 3


    Andernfalls bist du tot!

  


  Sie fuhren zurück auf die Strandstraße von Copacabana. Seitdem sie das letzte Mal hier gewesen waren, hatte sich nicht viel verändert. Vielleicht waren es mittlerweile noch mehr Autos und Menschen geworden, die sich hier tummelten.


  Bianchi hatte die Flughafenpolizei verständigt, um nach Freitas’ Mercedes Ausschau zu halten; anschließend hatte er zweimal versucht, Caroline zu erreichen. Sie hatte nicht abgehoben. Da er aber nicht unangemeldet bei ihr auftauchen wollte, hatte er sich als nächstes Ziel das Kundenbüro der Fluggesellschaft ausgesucht.


  Aus der Ferne ertönten vertraute Sambaklänge, unterbrochen von den heulenden Sirenen einiger Kollegen, die Richtung Leme rasten. Die Sambaband ließ sich aber nicht unterkriegen, und kaum waren die Einsatzkräfte verschwunden, erfüllten wieder schnalzende Trommelrhythmen die aufgeheizte Luft.


  Bianchi fühlte sich mittlerweile etwas besser, trotz Priscillas böser Vorahnung. Neugier und Tatendrang hatten ihn erfasst, und das waren gute Voraussetzungen für einen erfolgreichen Einsatz.


  Vargas sah auf seine Armbanduhr. »Ich weiß nicht, wie es Ihnen geht, Chef, aber bei uns in São Paulo war es eigentlich üblich, spätestens fünf, nein, sechs Minuten nach halb zwei eine kleine Mittagspause einzulegen. Darf ich Sie einladen?«


  Das grenzte schon an Bestechung.


  Wenn Bianchi aber an einem Fall arbeitete und sich einmal in ihn vertieft hatte, vergaß er so einiges, nicht selten auch seinen knurrenden Magen.


  »Jeder zahlt seine eigene Rechnung«, antwortete er nach kurzer Pause. »Aber zuerst will ich noch wissen, ob Freitas vor seinem Tod bei den Wasserfällen war oder nicht.«


  »Sie sind der Chef«, entgegnete Vargas. »Ich kenne übrigens ein sehr gepflegtes Bierlokal hier in der Nähe. Hat auch eine ganz gute Küche.«


  »Gut. Vorschlag angenommen.«


  Eine Fehlzündung ließ den Polizeiwagen kleine schwarze Rauchwolken husten, als sie am Café Meía Pataca vorbeifuhren. Dort saßen männliche Touristen aus aller Herren Ländern. Ein Teil davon blass in kurzen Hosen, Sandalen und weißen Socken, der andere Teil dunkelhäutig in überweiten Jeans und ärmellosen T-Shirts, meist mit goldenen Ketten um den Hals. Allesamt waren sie umringt von jungen brasilianischen Mädchen, oft mit ausladender Oberweite, die sich schnell ein paar Euros oder Dollars verdienen wollten.


  Vargas beobachtete sie noch eine Weile unverhohlen, bis sich ein riesiger Laster in sein Blickfeld schob.


  Wieder einmal waren sie in einen Stau geraten, und das übliche Hupkonzert ließ nicht lange auf sich warten.


  
    *
  


  Die Sache mit der Fluggesellschaft war rasch erledigt. Obgleich die uniformierte Senhora zunächst keine Auskünfte erteilen wollte, hatten Vargas’ Charme und Bianchis Dienstmarke schließlich doch noch zum Erfolg geführt.


  Freitas hatte seine gebuchte Reise nach Foz do Iguaçú niemals angetreten – wie Bianchi bereits vermutet hatte.


  War das ein Ablenkungsmanöver für das Schreckliche gewesen, vor dem er geflohen war?


  Der Anwalt hatte sich eine ganze Woche lang irgendwo versteckt, bis zu seinem Tod. Aber wer oder was war der Grund dafür?


  Eine Frage, der man bei einer warmen Mahlzeit und einem kühlen Getränk weiter nachgehen wollte. Im Schatten eines stämmigen Gummibaums ließ es sich deutlich besser reden als in einem aufgeheizten Polizeiwagen.


  Als Mittagsmenü gab es Fejoada, Bianchis Leibgericht. Und nicht nur Bianchi aß dieses Bohnengericht mit gepökeltem Schweinefleisch und geröstetem Manjok-Mehl sehr gerne, es war schlichtweg das Nationalgericht Brasiliens.


  So entschied sich auch Vargas für den Bohneneintopf, und dazu passend bestellte er ein kleines Bier.


  Bianchi machte einen Laut, als wollte er auflachen, dann sah er dem Neuen vorwurfsvoll ins Gesicht.


  Vargas zog die Mundwinkel herunter. »Ta bom«, sagte er zu dem Kellner, der am Tisch wartete. »Dann bringen Sie mir halt etwas Alkoholfreies. Eine Guárana.«


  Bianchi nickte mit Genugtuung und bestellte für sich ein kühles Blondes, und zwar ein großes.


  Das brauchte er jetzt.


  Vargas riss die Augen auf. »Auch noch ein großes?«


  »Ich bin ja nicht der Fahrer«, entgegnete Bianchi ausdruckslos. »Außerdem haben Sie Ihr Bier selbst storniert, was ich für sehr verantwortlich halte.« Er sah zurück auf den Kellner. »Soweit zu unserer Bestellung. – Hätten Sie vielleicht einen Bleistift, den Sie mir kurz leihen können?«


  Der Kellner gab ihm einen. Ein unüberhörbarer Pfiff zwei Tische weiter ließ ihn aber nicht auf die Rückgabe warten.


  Bianchi holte den Notizzettel hervor, den er im Anwaltsbüro eingesteckt hatte. Der Name der amerikanischen Kanzlei stand klein am oberen Rand. Doch der interessierte ihn nicht. Er legte den Zettel auf den Tisch, hielt die Bleistiftspitze schräg und begann, einen Schatten aufs Papier zu kritzeln.


  »Und was wird das nun?«, fragte Vargas, noch ein wenig eingeschnappt wegen des Biers. »Ein Zaubertrick vielleicht?«


  »So etwas in der Art. Aber abwarten.«


  Allmählich kam unter der immer größer werdenden Schattierung eine Handschrift zum Vorschein.


  Vargas begann zu begreifen. »Ein Rubbeltrick also!«


  »Und zwar nach uralter Methode.«


  Als Bianchi fertig war, legte er den Bleistift beiseite und sah sich das Ergebnis an. »Sind ganz brauchbare Durchdrucke.« Er drehte das Papier um hundertachtzig Grad und schob es Vargas zu. »Die letzten Notizen von Freitas?«


  Zunächst sagte es Vargas nichts. Dann aber begann er jene Worte vorzulesen, die Bianchi ans Tageslicht gefördert hatte:
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  Vargas nickte anerkennend. »Sie haben gut aufgepasst in der Zeichenstunde. Aber was haben die drei Notizen zu bedeuten?


  »Keine Ahnung. Möglicherweise hat Freitas’ Tod gar nichts mit irgendeinem Glauben zu tun.«


  »Der Wagner-Immobilien-Deal?«


  »Ja. Dieser Sache ist auf jeden Fall nachzugehen. Obwohl die Frage, warum ein offensichtlich gottesfürchtiger Mann die Initialen des Satans auf seiner Rechten hatte, als er in einem katholischen Kloster ums Leben kam, nicht außer Acht zu lassen ist.« Er runzelte seine Denkerstirn. Dann streckte er seinen Hals, um nach seinem großen Bier Ausschau zu halten, das hoffentlich bald kommen würde.


  Er hatte einen gewaltigen Durst.


  Kein Wunder bei der Hitze, die heute wieder über Rio lag.


  
    *
  


  Das Bier schmeckte ausgezeichnet, und die Mahlzeit war ausgiebig und deftig. Die schwarzen Bohnen machten sich in Bianchis Magen breit, und so bestellte er zum Abschluss einen doppelten Schnaps, der gut zehn Jahre alt war und einen leichten Anisgeschmack angenommen hatte: uma Cachaça Magnífica.


  Es gab viele gute Zuckerrohrschnäpse, und jede Destillation hatte ihre kleinen, aber unverkennbaren Eigenheiten, wie Bianchi ab und zu schmeckte, vorzugsweise in der Academía da Cachaça, einem Lokal, das die Schnapsverkostung als eine Art Studienfach ansah.


  Als der Kellner das Teufelswasser brachte, forderte Bianchi Vargas auf, den Rest seiner Guárana runterzukippen und ihm danach das leere Glas zu reichen.


  Vargas gehorchte mit Freude, und Bianchi teilte seine Magnífica brüderlich.


  »Zur Verdauung«, sagte Bianchi lächelnd, und zum Kellner sagte er: »Die Rechnung geht auf mich.«


  Vargas hob das Glas zum Wohle. »Ich dachte, jeder zahlt seine eigene Zeche.«


  Auch Bianchi hob sein Glas. »Saúde«, sagte er sodann. Doch bevor er mit Vargas anstieß, hielt er inne. »Wann ist morgen Dienstbeginn?«


  Die Antwort erklang zackig: »Neun Uhr dreißig, Senhor.«


  Bianchi lächelte. Und er beschloss, ein weiteres Zeichen seines guten Willens zu geben: »Ich sehe, Sie haben dazugelernt. Na gut. Dann trage ich dir jetzt mal das Du an, wie es sich für ein gutes Team auch gehört. Wie du schon weißt, ist mein Vorname Alberto. Also dann: Saúde, Léo.«


  »Saúde, Alberto.«


  Die Gläser klirrten, und in einem Zug wurden sie geleert.


  Der Kellner wurde allmählich ungeduldig. »Macht vierunddreißig Reais.«


  Bianchi zückte sein Portemonnaie.


  Vargas ebenso. »Lass mich die Hälfte bezahlen, wie abgemacht.«


  »Nein. Wer das Du anträgt, der zahlt auch.«


  Bianchi bezahlte, und Vargas bedankte sich.


  Kurz kehrte so etwas wie eine wortlose Siesta ein, bis Vargas sie beendete. »Was ich dich noch fragen wollte: Warum schleppst du eigentlich diesen Strohhut mit dir rum?«


  Bianchi griff nach seiner Kopfbedeckung, die auf dem Stuhl neben ihm lag und die fast schon so eine Art persönliches Markenzeichen für ihn war. Dann begann er, den Hut behutsam zu befingern. Er war schon abgetragen, sah aber dennoch sauber und gepflegt aus. »Kein Strohhut, das wäre eine Beleidigung, Léo. Es ist ein Hut aus feiner Palmfaser, mit der Hand geflochten, der aus dem schönen Bundesstaat Ceará stammt.«


  »Urlaubsmitbringsel?«


  »Ja. Er ist mir sehr nützlich?«


  »Als modische Extravaganz?«


  Bianchi überlegte kurz, ob er es verraten sollte, denn schließlich war er Carioca und ein Kind der Sonne – selbst wenn man es ihm nicht ansah.


  »Ich habe eine Sonnenallergie«, outete er sich schließlich doch. »Und zwar eine ziemlich schlimme. Sie zeigt sich vor allem im Gesicht.«


  Vargas schmunzelte. »Nicht unbedingt nützlich hier in Rio.«


  »Ist mir auch schon aufgefallen.«


  »Und dieser Sonnenhut ist dein Gegenmittel.«


  »Sozusagen. Früher, als ich noch aktiver Surfer war, tat’s was Kleineres, eine sportliche Kappe, die nicht selten klatschnass war.«


  »Du warst wirklich Surfer?«


  »Was für eine Frage? Sieht man mir denn das nicht mehr an?«


  Vargas schmunzelte erneut.


  »Ist ein harter Sport«, fuhr Bianchi fort. »Und ziemlich gefährlich obendrein.«


  »Weil die Kappe nass werden kann?«


  Das zwang auch Bianchi zu einem Lächeln. »Genau – weil die Kappe nass werden kann. Deswegen trage ich heute einen Hut. Mein Mittel gegen die Sonne…« Er hüstelte und wurde ernster. Allmählich sah er es als gekommen an, seinen Schützling mit der ersten Grundregel vertraut zu machen. Vielleicht auch, um von der Sonnenallergie abzulenken.


  »Weil wir gerade beim Thema Gegenmittel und Bezahlen sind, Léo«, begann er vorsichtig und mit der behutsamen Stimme eines älteren Freundes. »Also, ich spreche aus Erfahrung, wie du mir glauben kannst. Ich habe einiges gesehen – einiges, das weitaus mehr kostet, als es einbringt. Deshalb kann ich dir nur raten: Lass dich niemals von jemandem, den du nicht besser kennst, zum Essen einladen. Nicht hier in Rio, wo du jetzt deinen Dienst versiehst. Das ist der Anfang, der irgendwann einmal kein Ende mehr hat. Nimm keine Geschenke an. Selbst wenn sie noch so harmlos erscheinen. Denn es ist wie eine Seuche, die sich rasend schnell verbreitet, und wenn man einmal mit ihr infiziert ist, kann man sie nur sehr schwer wieder loswerden. Ich bin in dieser Stadt groß geworden, und ich habe mehr erlebt, als mir lieb ist. Du verstehst sicher, was ich dir damit sagen möchte.«


  Vargas nickte und zeigte sich gelassen. »Ich will einmal zur Tropa de Elite, Alberto.«


  »Du willst zur BOPE?« Bianchi war ehrlich erstaunt. So viel Engagement hätte er dem Neuen gar nicht zugetraut.


  »In den nächsten zwei, drei Jahren. Die sind immer auf der Suche nach Führungsoffizieren, doch dürfen diese nichts, aber auch schon gar nichts am Kerbholz haben. Die Auswahlverfahren sind da ganz besonders streng. Von hundert Anwärtern werden nur etwa drei genommen. Da wird man stärker durchleuchtet als bei Röntgenaufnahmen.«


  »Ich weiß, sie sind gut. Und sie sind pünktlich. Abgesehen davon sind sie sehr gefordert. Manche sagen sogar: sehr überfordert. Hast du überhaupt eine Ahnung, auf was du dich da einlassen willst?«


  Vargas zog eine kindische Grimasse.


  Das war Bianchi Antwort genug. »Na gut. Aber der Krieg ist vielleicht brutaler, als du es dir vorstellen kannst.«


  »Mag sein. Doch nur wer Krieg führt, kann die Sache, für die er kämpft, auch gewinnen. Und das geht halt nicht auf irgendeinem Schreibtischsessel.«


  »Ansichtssache.« Zu einem Teil musste Bianchi ihm aber recht geben. Solange das organisierte Verbrechen als Normalität betrachtet wurde in dieser Stadt, so lange würde es Krieg geben. Und so lange hätten Spezialeinheiten wie Rios BOPE auch ihre Berechtigung, selbst dann noch, wenn sie ziemlich »unorthodoxe Mittel« zur Anwendung brachten.


  Anderseits gab es immer wieder schwerste Misshandlungen und sogar Tote bei Verhören. Davor graute Bianchi. Er konnte sich noch sehr gut daran erinnern, wie sein Vater dann und wann erzählt hatte, dass er sich niemals an den gleichen Ungerechtigkeiten beteiligen würde, die er zu bekämpfen versuchte. Eine obskure Aussage, die Bianchi erst viele Jahre später verstand, als er selbst in den Polizei- und Justizapparat integriert worden war.


  Die Berichte von Justiçia Global oder Amnesty International stellten Brasilien Jahr für Jahr ein geradezu verheerendes Zeugnis aus.


  Von den vielen Favela-Schleifungen, die man vor der Fußballweltmeisterschaft und dann noch einmal vor der Olympiade in teils brutalen Kommandoaktionen durchgeführt hatte, ganz zu schweigen. Ernst zu nehmende Versuche, die zahlreichen Missstände im System zu beseitigen, gab es nicht. Das lag nicht zuletzt auch daran, dass ein Großteil der Bevölkerung es als völlig normal ansah, im Kampf gegen Rechtsbrecher die gleichen Methoden anzuwenden, die man zur Anklage brachte. Und so verwunderte es auch nicht, dass das Delikt polizeiliche Folter erst 1997 unter Strafe gestellt worden war – zwölf Jahre nach dem Ende der Militärdiktatur.


  Dafür schämte sich Bianchi, und deswegen tat er auch alles dafür, dass seine Delegacía so gut wie möglich sauber blieb.


  Und noch ein Argument ließ ihn gegen unnötige Gewalt wettern: Ein Krieg forderte seine Opfer, immer, und leider waren es nur allzu oft die Hilfesuchenden, die in die Schusslinie gerieten und die für ein kaputtes System büßen mussten, in das sie zufällig hineingeboren waren.


  Gott würfelt nicht, wie einmal der große Albert Einstein gesagt hatte – der Teufel aber vielleicht schon.


  Bianchis Handy begann zu läuten, und eine angehende Diskussion über die Art und Weise, wie man das Verbrechen bekämpfen sollte, wurde im Ansatz erstickt.


  Denn Caroline Freitas war am Apparat, die vom Schicksal ihres Bruders noch gar nichts wusste.


  
    *
  


  Bianchi hatte sich für den Rückruf bedankt.


  Caroline war ziemlich erstaunt gewesen, zumal sie offenbar vermutete, einen ihrer Bekannten zurückgerufen zu haben. Auch seine Nummer habe sich auf ihrem Handydisplay gezeigt.


  Bianchi wollte sich auf kein längeres Telefonat einlassen, und so verabredete er sich mit ihr in vierzig Minuten in ihrem Apartment.


  Auf der Fahrt dorthin meldete sich João über Funk, und das äußerst aufgeregt. Ein ganzer Reisebus war überfallen worden, eine achtunddreißigköpfige Gesellschaft aus Novo Hamburgo, die zur Aussichtsplattform Vista Chinesa unterwegs gewesen war.


  Die eingeleitete Großfahndung war bisher ergebnislos verlaufen, wahrscheinlich hatten sich die Täter schon längst in irgendeine Favela geflüchtet.


  Die meiste Aufregung verursachte aber nicht der Busüberfall an sich – das war nicht der erste dieser Art –, sondern die enorme Arbeit, die geradewegs auf die kleine Dienststelle zukam: Alle Opfer wollten eine schriftliche Anzeige erstatten, am besten sofort und schnell, und das bei nur zwei Kollegen, die heute Innendienst hatten.


  Doch hierbei konnte Bianchi nicht weiterhelfen. Dass er für die Schreibarbeit Leute vom ohnehin unterbesetzten Streifendienst abzog, kam für ihn nicht infrage.


  Und so blieb es dabei: Zwei Polizisten, die für die Aufnahme von achtunddreißig Anzeigen zuständig waren, mussten sich an die Arbeit machen. Sicher kam nicht einer von ihnen heute pünktlich nach Hause.


  
    *
  


  Sie folgten einem roten Läufer, bis sie vor dem Apartment 2203 standen. Laut Auskunft des Portiers befand sich die Wohnung von Carolines Bruder mit Nummer 2503 exakt drei Stockwerke darüber.


  Nach kurzem Klingeln wurde die Tür ruckartig aufgerissen. Bianchi erblickte eine gepflegte Frau Anfang vierzig, die ihm direkt ins Gesicht blickte. Ihre graublauen Pupillen glänzten und schienen seltsam erweitert, vielleicht wurden sie aber auch bloß durch Kontaktlinsen verfremdet. Die langen gewellten Haare hingen ihr über die Schultern herab bis zur schlanken Taille. Das wasserblaue Minikleid, das sie anhatte, hob gekonnt ihre Sonnenbräune hervor.


  »Ich nehme an, Sie sind die Polizei«, sagte sie zur Begrüßung. »Was verschafft mir die Ehre?« Ihre Stimme war ungewöhnlich tief und passte nicht ganz zu ihrem Äußeren. Die gekünstelte Arroganz hingegen schon.


  Bianchi stellte Vargas und sich kurz vor, dann kam er gleich auf den Punkt. »Es tut mir leid, Ihnen mitteilen zu müssen, dass Doktor Alessandro Freitas verstorben ist.«


  Sie sagte zunächst nichts darauf, starrte lediglich vor sich hin. Aber war das wirklich Betroffenheit, die sich da zeigte?


  »Sie sind also hier, um mir mitzuteilen, dass mein Bruder tot ist?«, erwiderte sie nach einem langen Augenblick des Schweigens.


  Jetzt war sich Bianchi sicher: Das war keine Betroffenheit, eher Gelassenheit oder Gleichgültigkeit. Aber auch das wirkte nicht ehrlich.


  »Und wie ist mein Bruder gestorben?«


  »Die Todesursache ist vermutlich ein Schuss in den Kopf. Wir gehen von Mord aus, können aber auch Selbstmord noch nicht ausschließen. Er verstarb in einem Mönchskloster hier in Rio. Wussten Sie, dass er sich dort aufgehalten hat?«


  Erneut ließ sie einige Sekunden verstreichen, bevor sie antwortete. »Er ist in diesem alten Kloster in den Bergen gestorben?«


  »Sie kennen es?«


  »Ja, er hat mir einmal davon erzählt, auch von diesem dürren Obermönch, ist aber schon sehr lange her.« Sie rümpfte ihr Näschen und strich sich mit dem Zeigefinger über die Oberlippe. »Dass er jetzt dort gewesen ist, wusste ich aber nicht.«


  Bianchi war mehr als bloß erstaunt. Er war richtig verärgert. Pater Elias hatte ihn schlichtweg angelogen!


  Aber warum?


  »Eigentlich dachte ich, dass er zu seinem Wochenendhaus geflogen ist«, fuhr sie fort. »Das haben mir zumindest seine beiden Weiber, ich meine seine beiden Sekretärinnen erzählt. Ich habe sie nämlich erst unlängst angerufen, ob sie wissen, wo Alessandro ist.«


  Bianchi dachte kurz nach, und vermutlich sah sie dies als ein Zeichen, die beiden Ermittler etwas weiter in ihre Wohnung zu bitten. Doch nicht allzu weit. Schon in der Mitte des geräumigen Flurs, der nach Vanille roch, blieb sie wieder stehen.


  Als sie sah, dass die Wohnungstür noch offen stand, ging sie zurück und schloss sie.


  Bianchi hatte bemerkt, dass ihre Hände leicht zitterten. Seine Gedanken wendeten sich von Pater Elias wieder ab.


  Überspielte sie womöglich ihren Schmerz, oder hatte dieses Zittern ganz andere Ursachen?


  Sie trat in den Lichtkegel eines Spots, und Bianchi musterte sie ein zweites Mal. Er erinnerte sich an Priscillas Aussage, dass Freitas’ Schwester ein Drogen- oder Alkoholproblem habe. Womöglich hatte sie recht, obgleich Carolines glänzende Augen tatsächlich auf Kontaktlinsen zurückzuführen waren, wie er nun feststellen konnte.


  »Die beiden Sekretärinnen Ihres Bruders haben wir bereits kennengelernt«, erklärte Bianchi, »wir kommen gerade aus der Kanzlei. Leider müssen wir Ihnen dieselben Fragen stellen, die wir auch den beiden Senhoras gestellt haben. Wenn es jedoch zu anstrengend für Sie wird, sagen Sie es mir, dann kommen wir gerne ein anderes Mal wieder.«


  »In Ordnung.«


  Bianchi stellte seine Fragen, Punkt für Punkt.


  Ob sie wüsste, ob ihr Bruder bedroht wurde?


  »Nein.«


  Ob sie wüsste, wo sein Mercedes, sein Portemonnaie und sein Handy abgeblieben waren?


  »Nein.«


  Ob sie wüsste, ob er eine Waffe besaß.


  »Ja.«


  »Ja?… Welche?«


  Sie zuckte die Achseln. »Na so eine Pistole, glaube ich.«


  »Könnte es sich vielleicht auch um einen Revolver handeln?«


  »Pistole, Revolver. Ist doch alles eins… Gut, vielleicht war es ein Revolver. Sei’s drum. Ich kenne mich mit Waffen nicht aus.«


  »Hatte er einen Waffenschein dafür?«


  »Keine Ahnung. Die Waffe stammt noch von unserem Vater, Gott hab ihn selig. Vielleicht hat Alessandro ja auch den Waffenschein von ihm geerbt.«


  »Würden sie die Waffe wiedererkennen?«


  »Möglicherweise.«


  Schon Anfang kommender Woche hätte sie Gelegenheit, es unter Beweis zu stellen. Bianchi zielte auf weitere Fragen ab: »War Ihr Bruder bei irgendeiner Sekte? Oder einer sektenähnlichen Vereinigung?«


  »Kann man wohl sagen.«


  »Wie bitte?«


  »Natürlich war er das. Sonst wäre er wohl kaum in diesem Kloster gestorben. Er war der oberste Jünger der Erzdiözese. Katholischer geht’s kaum noch.«


  »Eigentlich meinte ich bei einer Sekte außerhalb der katholischen Kirche«, präzisierte Bianchi.


  »Außerhalb der größten Sekte also. Nein, davon weiß ich nichts.«


  »Verstehe. Wie wir gehört haben, ist sein Partner Doktor Sanchez vor eine Woche verunglückt. Kennen Sie ihn?«


  »Ja. So einigermaßen.« Sie warf einen Blick auf eine gläserne Ablage vor ihr. Zigaretten und ein Feuerzeug lagen darauf. Sie griff danach und zündete sich eine an.


  »Er ist der Juniorpartner meines Bruders.« Sie nahm einen Zug und stieß zwei feine Rauchwölkchen aus ihrer Nase. »Juniorpartner im wahrsten Sinne des Wortes.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Wie ich es gesagt habe. Er ist um gut zehn Jahre jünger als mein Bruder… Und er war nicht nur beruflich mit ihm liiert.«


  Bianchi war sichtlich erstaunt, denn darüber hatten die beiden Sekretärinnen nichts erzählt. »Sie wollen damit andeuten, dass…«


  »… dass Alessandro und Sanchez ein Paar waren. Ein homosexuelles Paar.«


  Bianchi interessierte sich eigentlich nicht für die sexuelle Ausrichtung anderer, aber in diesem Fall machte er eine Ausnahme: »Seit wann?«


  »Schon immer. Ich meine, seitdem Sanchez in die Kanzlei eingetreten ist.«


  »Wissen Sie, ob Ihr Bruder ein Testament gemacht hat? Vielleicht zugunsten seines Partners?«


  Einmal mehr zog sie an ihrer Zigarette. »Nein, also…«, sie lächelte kalt, »das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen. Dann wäre ja mit einem Mal sein erzkatholisches Ansehen in den Schmutz gezogen. Wissen Sie, er ist ein…« Unvermutet stockte sie. Und auf einmal zeigte sie die erste nachvollziehbare Reaktion auf den Tod ihres Bruders. Sie begann leise zu schluchzen. »Nicht ist – war.« Sie hielt sich die Hand vor den Mund. Dann sagte sie mit einer Stimme, die fast so zitterte wie ihre Rechte: »Ab heute kann ich nur noch in der Vergangenheit über ihn sprechen.«


  Bianchi gaukelte Verständnis vor. »Ja, mein Beileid, Senhora. Sie sind sich also sicher, dass der Doktor kein Testament zugunsten seines Partners gemacht hat. Vielleicht hat er aber eines zugunsten der Kirche gemacht?«


  Sie senkte ihre Hand wieder und schüttelte den Kopf, fast schon trotzig. »Nein! Er schuldet der Kirche nichts, rein gar nichts! Seine angeblichen Sünden hat er schon zu Lebzeiten abgebüßt. Tausendfach. Er hat sich wegen seiner Neigung sogar selbst gegeißelt, damals, als wir noch zu Hause bei den Eltern lebten. Vater hat ihn dabei auch noch vorangetrieben – stellen Sie sich das mal vor! Er wollte die Homosexualität seines Sohnes doch tatsächlich mit der Peitsche austreiben, so wie es auch am liebsten so mancher Kirchenritter getan hätte. Und Alessandro ist ihnen hörig gewesen, hat ihnen den Mist abgenommen, den sie verbreitet haben.« Wütend drückte sie ihre Zigarette aus, obwohl sie kaum zur Hälfte abgebrannt war. »Ich war es, der ihn wieder zur Vernunft bringen konnte. Ich allein. Niemals hätte er ein Testament zugunsten der Kirche gemacht! Niemals!«


  Bianchi nickte, obwohl er ihrer Argumentation nur bedingt folgen konnte. »Und wie sieht es mit Spenden für die Kirche aus?«


  »Die leistete er. Nicht nur jeden Zehnten, sogar jeden Fünften. Aus alter Familientradition. Davon war er nicht abzubringen. Leider.«


  Sie griff nach dem nächsten Glimmstängel.


  Vargas, der ein Gesicht machte, als hätte er bislang kein Wort verstanden, sah zu Bianchi und deutete mit dem Zeigefinger auf sich selbst.


  Bianchi nickte.


  Sofort legte Vargas los: »Senhora, hatten Sie ein gutes Verhältnis zu Ihrem Bruder?«


  »Ja. Eigentlich schon.«


  »Gab es in letzter Zeit Streit?«


  »Welche Geschwister zanken sich nicht ab und zu?«


  »Über was?«


  »Na über dies und jenes. Kleinigkeiten, was weiß ich?«


  »Darf man wissen, wo Sie die letzte Nacht verbracht haben?«


  Das war ein Fehler, dachte Bianchi. Die Alibifrage hättest du erst am Schluss stellen sollen.


  Zu seinem Erstaunen reagierte Caroline aber gelassen. »Zu Hause, warum?«


  »Ist eine reine Routinefrage«, wiegelte Vargas ab, klang aber nicht gerade glaubhaft. »Waren Sie allein?«


  »Nein. Ein Freund war hier.«


  »Die ganze Nacht über?«


  »Ja, die ganze Nacht über. Sind Sie vielleicht neidisch?« Sie zündete sich die Zigarette an und qualmte erneut darauf los.


  »Wir haben gehört, dass Sie die einzige nächste Verwandte Ihres Bruders sind. Stimmt das?«


  »Ja.« Sie fand zu ihrem Zynismus zurück. »Wie’s aussieht, bin ich nun die Letzte unserer Art.«


  »Hat Ihr Bruder viel besessen?«


  »Kommt darauf an, was Sie unter viel verstehen?«


  »So viel, dass man einige Schulden begleichen und für den Rest seines Lebens gut leben kann.«


  »Darauf antworte ich nicht. Langsam werden Sie mir unsympathisch, junger Mann!«


  »Verraten Sie mir, wie Ihr Freund heißt?«


  Sie nahm einen tiefen Lungenzug, bevor sie antwortete: »Ricardo Barbosa. Er wohnt in der Rua Bambina in Botafogo, Nummer 124.«


  Vargas warf Bianchi einen hilflosen Blick zu. Dieser verstand und zückte sein Notizbuch.


  Nachdem alles notiert war, beschloss Bianchi, die Befragung wieder selbst in die Hand zu nehmen. »Senhora, bitte verstehen Sie unsere Ermittlungen nicht falsch«, begann er überaus freundlich, um die angespannte Atmosphäre ein wenig aufzulockern, »aber bei ungeklärten Todesfällen müssen wir manchmal auch Fragen stellen, die etwas pietätlos erscheinen könnten. Das gehört leider zu unserem Beruf dazu. Doch nun zu etwas anderem: Wissen Sie, wer ein oder eine gewisser F. sein könnte?«


  »Nein, keine Ahnung«, antwortete sie mürrisch und rümpfte das Näschen.


  »Sagt Ihnen die Zahl 412 etwas?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Haben Sie vielleicht eine Idee, welches Paket Ihr Bruder sichern wollte?«


  Ihr Naserümpfen schien sich zu einer kleinen Manie auszuweiten. »Auch da habe ich keine Ahnung. Aber wie kommen Sie überhaupt darauf, dass er etwas sichern wollte? Und was meinen Sie damit überhaupt?«


  »Wir haben eine entsprechende Notiz in der Kanzlei gefunden und gehen davon aus, dass er etwas sicher aufbewahren wollte.«


  Sie machte: »Aha«, und vernebelte einmal mehr die Luft.


  »Ihr Bruder wohnte ja nur drei Stockwerke über Ihnen, haben Sie vielleicht einen Zweitschlüssel zu seinem Apartment?«


  »Nicht mehr.«


  »Mussten Sie ihn wieder zurückgeben?«, mischte sich Vargas erneut ein.


  »Nein, ich habe ihn verloren. Schon vor ein paar Wochen.«


  »Hat sonst noch wer einen Schlüssel?«, wollte Bianchi wissen.


  »Keine Ahnung.«


  »Eine Reinigungskraft vielleicht?«, setzte er nach.


  »Nein, also bestimmt nicht. Oder würden Sie irgendeiner Putzfrau Ihren Wohnungsschlüssel anvertrauen?«


  »Ach, warum nicht?«


  »Na vielleicht weil die allesamt aus Favelas kommen?«


  Bianchi wollte auf ihr soziales Verständnis und ihre Vorurteile nicht näher eingehen.


  Sie offenbar auch nicht: »Langsam wird es mir wirklich zu viel, Kommissar.«


  Bianchi nickte: »Gut. Dann wollen wir Sie heute nicht länger stören. Nochmals mein Beileid, Senhora Freitas de Souza.«


  Wie zum Abschied üblich, reichte er ihr seine Karte. »Sollten Sie noch etwas loswerden wollen, bevor wir uns wiedersehen, können Sie mich jederzeit anrufen.«


  »Warum sollten wir uns wiedersehen?«


  »Weil ich noch die eine oder andere Frage habe. Abgesehen davon müssen Sie Ihren Bruder noch persönlich identifizieren, und da werde ich höchstwahrscheinlich mit dabei sein.«


  Zum zweiten Mal zeigte sie so etwas Ähnliches wie Betroffenheit. Sie senkte ihren Kopf und begann zu sinnieren: »Hätte mir nicht gedacht, dass ich meinen Bruder einmal identifizieren… und beerdigen muss. Aber es ist so vieles ganz anders gekommen, als wir uns das früher hätten vorstellen können. Wo wird seine Leiche aufbewahrt?«


  »In einem rechtsmedizinischen Institut. Ich melde mich bei Ihnen, sobald er freigegeben wird.«


  Sie machte einen weiteren tiefen Lungenzug, als ob ihr der Glimmstängel Kraft verleihen könnte. »Gut, dann erwarte ich Ihren Anruf.«


  »Der voraussichtlich am Montag erfolgen wird«, erwähnte Bianchi noch, dann verabschiedete er sich, während Vargas bereits in der geöffneten Tür wartete.


  
    *
  


  Im Fahrstuhl angelangt, drückte Bianchi zum Erstaunen seines Assistenten nicht die Taste für das Erdgeschoss, sondern für den fünfundzwanzigsten Stock.


  »Ich hab da noch etwas, das ich gerne drei Stockwerke höher loswerden möchte«, sagte Bianchi. »Und wenn das Labor den Mordverdacht bestätigt, veranlassen wir einen Beschluss zur Wohnungsöffnung.«


  »Vielleicht hat Sanchez einen Zweitschlüssel.«


  »Mag sein, aber der Anwalt liegt ja zurzeit auf der Intensiv. Und da angeblich sonst niemand einen hat, braucht vorläufig auch niemand das Apartment zu betreten.«


  »Du willst es versiegeln?«


  »Zufällig hab ich da noch so einen kleinen runden Sticker in meinem Portemonnaie.«


  »Na ja, schaden kann es nicht. Ob sie mit der Schlüsselsache gelogen hat?«


  »Mag sein. Übrigens: Hast du es bemerkt?«


  »Ihr Zittern und ihr ständiges Naserümpfen? Aber klar!«


  »Und was hältst du davon?«


  »Sieht stark nach Kokainkonsum aus. Und möglicherweise hat sie vorher oder nachher einen Joint geraucht. Das würde erklären, warum sie uns nicht weiter in die Wohnung gelassen hat. Marihuana stinkt ja ziemlich heftig und lange, das will erst mal übertüncht werden. Mit Raumspray zum Beispiel. Sie wollte kein Risiko eingehen.«


  So sah es Bianchi mittlerweile auch.


  Kaum zwei Minuten später standen sie vor der massiven Eingangstür des Apartments Nummer 2503. Die Beschläge glänzten golden, und das auffällige Schloss unter dem Knauf sah nach höchster Sicherheitsstufe aus.


  Während Bianchi ein kleines Polizeisiegel zum Vorschein brachte, ging Vargas in die Hocke und sah sich das Schloss genauer an. »Da hat jemand rumgespielt«, sagte er und hielt seine Nase noch näher hin.


  »Lass mal sehen.« Auch Bianchi ging in die Hocke. »Du hast recht. Jemand hat versucht, es zu knacken.« Er drückte gegen den Knauf, die Tür war versperrt. »Hat es jedoch nicht geschafft. Das Ganze war ihm wohl eine Nummer zu groß.«


  Vargas tupfte mit seinem Zeigefinger auf das Schloss, und gleich danach betrachtete er ihn, als wäre er ihm bisher fremd gewesen. »Metallstaub. Ich nehme an, dass unser erfolgloser Einbrecher erst vor Kurzem am Werk war.«


  Bianchi erhob sich wieder. »Und was hältst du davon?«


  Vargas kam ebenfalls wieder hoch. »Wird immer verstrickter.«


  Bianchi nickte.


  Er versiegelte das Schloss, dann gingen sie zurück zum Aufzug.


  
    *
  


  Es war kurz nach achtzehn Uhr, als sie die Delegacía erreichten. Ein paar Meter neben dem Eingang, direkt vor der Haltestelle des Linienbusses, der hier alle dreißig Minuten vorbeikam und wendete, war das unübersehbare Corpus Delicti abgestellt: der überfallene Reisebus. Daneben standen einige Personen gelangweilt herum, die an ihren Zigaretten zogen.


  Drinnen in der Delegacía ging es zu wie in der Hölle: Schon im Flur schlug einem eine abgestandene heiße Luft entgegen, die man hätte zerschneiden können, Kinderstimmen schrien und kreischten, und der Warteraum brodelte geradezu vor ungeduldigen Menschen. Dort, wo normalerweise höchstens zehn Personen Platz fanden, saßen oder standen nun gut drei Dutzend herum.


  Ein Blick zur Decke verriet Bianchi einen weiteren Grund, warum die Atmosphäre so aufgeheizt war. Die beiden großen Ventilatoren waren ausgefallen. Die zwei kleinen hochgeschobenen Fenster hinter den Wartebänken konnten diese Störung bei Weitem nicht wettmachen.


  Er flüchtete sich in sein Büro, und Vargas drängte sich hinterher.


  Bianchi gewährte seinem Assistenten aber nur eine kurze Verschnaufpause. »Melde dich bei João, der soll dir deinen Arbeitsplatz zeigen. Schätze, du kannst ihn gleich gebührlich einweihen.«


  »Geht’s heute noch zu den Mönchen? Wäre vielleicht interessant.« Und lächelnd ergänzte er: »Und ich kann dann schon mal ordentlich Überstunden schreiben.«


  »Das wird sich heute nicht mehr ausgehen.« Er hing seinen Hut an einen Haken. »Nach Mitternacht mache ich keine Hausbesuche mehr.« Ein wenig war er erstaunt über Vargas’ Arbeitswut, aber andererseits war er selbst schon sehr gespannt, wie sich der Bruder Oberer aus seiner prekären Lage herausreden wollte.


  Warum hatte er gelogen?


  Auf der Fahrt hierher hatten die beiden Polizisten einige Zeit damit verbracht, darauf eine Antwort zu finden. Doch alle Spekulationen brachten nichts, die Wahrheit lag wohl einzig und allein im Kloster und bei Bruder Elias.


  Bianchi strich sich Schweiß von der Stirn, dann drehte er den kleinen Tischventilator auf höchste Stufe.


  Vargas stand da wie angewurzelt und ließ sich vom aufkommenden Luftzug streicheln.


  »Was ist?«, machte Bianchi ihm Druck. »Ab zu João!«


  Vargas blieb gelassen. Dann schnaufte er durch und bewegte sich mit langsamen Schritten aus dem Büro.


  Bianchi sank in seinem Schreibtischsessel zurück, im Hinterkopf den nicht gerade erbaulichen Gedanken, dass er noch achtunddreißig Anzeigenbestätigungen lesen, abstempeln und unterschreiben sollte. Die ersten davon lagen bereits auf einem Stapel vor ihm.


  Auch wenn er das mit dem Lesen nicht so genau nahm, manchmal war das Dasein eines Polizeikommandanten alles andere als privilegiert.


  Da fiel ihm auf einmal ein Stück zerknittertes Papier auf, das zusammengefaltet neben dem Telefon gelegen hatte und nun vom Wind ein Stück weit fortgetragen wurde.


  Rasch griff er danach.


  Offenbar war es eine Notiz, die mit rötlicher Tinte geschrieben worden war, doch konnte er sich beim besten Willen nicht daran erinnern, eine solche geschrieben zu haben.


  Der Zettel war ziemlich verklebt, und so schob Bianchi einen Kugelschreiber zwischen das gefaltete Papier und versuchte vorsichtig, es zu lösen.


  Ob das wirklich getrocknete Tinte war?


  Es machte ritsch, und das untere Papier riss an einer kleinen Stelle auf. Damit war es vom oberen Teil getrennt.


  Er faltete die Notiz auseinander. Drei verschwommene Sätze, möglicherweise mit Blut geschrieben, stachen ihm ins Auge.


  Der letzte Satz ließ seinen Atem stocken.


  Hektisch sah er um sich, konnte aber nichts erblicken, das in irgendeiner Form auffällig gewesen wäre.


  Vermutlich war er allein in seinem Büro.


  Dennoch fasste er nach seiner Dienstwaffe, die im Schulterholster steckte, und begann, den Pistolengriff zu befingern, während er noch einmal die Zeile las, die ihm den Atem geraubt hatte.


  … andernfalls bist du tot!


  
    *
  


  Vargas hatte es sich an seinem neuen Arbeitsplatz bequem gemacht. Er saß im größten Zimmer der Delegacía an einem kleinen Schreibtisch unweit der zwei Innendienstkollegen, die schon längere Zeit hindurch fleißig in ihre Tastaturen tippten. Über ihm kreiste ein Deckenventilator, der nach jeder Umdrehung ein dumpfes Pochen von sich gab; schräg vor ihm saßen sprechfreudige Raubopfer, die ihre Aussagen machten.


  Das monotone Stimmengewirr und das immer wiederkehrende Pochen erzeugten eine einschläfernde Atmosphäre, und das lange Warten auf den gerade hochfahrenden Computer tat ein Übriges dazu, dass Vargas beinahe die Augen zufielen.


  Möglicherweise wäre er auch tatsächlich eingenickt, hätte sein Handy nicht zu piepen begonnen. Eine neue SMS war eingetroffen. Wahrscheinlich hatten seine Eltern in São Paulo wieder einmal Sehnsucht nach ihm.


  Doch sie waren es nicht, wie ein Blick auf die ihm unbekannte Nummer verriet. Er öffnete die Nachricht und begann zu lesen. Bereits beim ersten Satz hielt er überrascht inne.


  Ich habe wichtige neue Informationen, stand da geschrieben. Und weiter: Heute um 21 Uhr am Haupteingang der Kathedrale São Sebastião. Komm allein!


  Automatisch dachte er an Priscilla, der er seine Karte gegeben hatte. Er sah sich die Absendernummer genauer an. Es war keine aus Rio. Vielleicht hatte man sie versehentlich umgeleitet.


  Er drückte die Rückruftaste, aber es erklang kein Freizeichen. Lediglich ein lautes Knacksen.


  Er wollte gerade aufstehen, um von Bianchi die Nummer der Anwaltskanzlei zu holen, als der Chef ihm den Weg ersparte. Plötzlich stand er im Zimmer und hielt einen kleinen Zettel hoch. »Wer hat mir das auf den Schreibtisch gelegt?!«, fragte er lautstark.


  »Das war ich!«, erwiderte João, der Vargas am nächsten saß.


  Schnurstracks schritt Bianchi auf ihn zu. »Und woher kommt das?«


  »Eine Frau hat uns das vorbeigebracht. Sie ist Managerin in einem Motel unten in der Rua Pacheco.«


  Bianchi warf einen flüchtigen Blick auf den jungen Mann, der auf dem Besucherstuhl vor João saß, bat um etwas Geduld und visierte dann wieder João an. »Erzähl mir mehr darüber!«


  »Ein Zimmermädchen hat den Zettel heute Morgen im Zimmer eines abgereisten Gastes gefunden, das heißt, eigentlich ist er abgehauen oder verschwunden. Sein Portemonnaie und einen Autoschlüssel hat man nämlich auch gefunden. Die Managerin, Marcia heißt sie, hat uns alles vorbeigebracht. Sie wollte auch eine schriftliche Anzeige machen, wegen einer beschädigten Tür oder so, aber…«, er zuckte die Achseln, »Sie sehen ja selbst Chef, was heute los ist. Ihre Adresse und Telefonnummer haben wir jedenfalls.«


  Bianchi atmete tief durch. Irgendwie schien er auf einmal erleichtert zu sein, und zwar bestimmt nicht nur darüber, dass es in Rio auch noch ehrliche Menschen gab.


  Vargas packte die Gelegenheit beim Schopf: »Ich brauche dringend die Telefonnummer von Freitas’ Kanzlei, Alberto.«


  Bianchi ignorierte das. »Und wo sind das Portemonnaie und der Schlüssel jetzt?«


  »Habe ich im Safe verwahrt«, antwortete João. »Das Portemonnaie ist voll mit Kreditkarten, und ein Hundert-Reais-Schein ist auch drin.«


  Bianchi nickte zustimmend. »Gut. Hol mir die Sachen. Ich bin dann wieder in meinem Büro.«


  »Soll ich’s gleich holen?«


  »Natürlich gleich!«


  Bianchi wollte gerade wieder gehen, als João noch etwas einfiel: »Ach, Chef!«


  »Ja?«


  »Und ein Tierquäler ist der Gast offenbar auch. Oder ein Macumba-Priester. Man hat in seinem Zimmer auch noch einen toten Hahn gefunden, und zwar ziemlich schlimm zugerichtet. Wollte ich nur erwähnen.«


  Bianchi blieb noch einen Moment schweigend stehen, dann machte er kehrt und verließ das Zimmer.


  Kurz dachte Vargas an Priscillas düstere Vorahnung zurück und an die dämonischen Kräfte, die sie erwähnt hatte.


  Bis ihm die Telefonnummer wieder einfiel, die sein Chef ihm noch schuldete.


  
    *
  


  Bianchi betrachtete die Identitätskarte, die er seit einiger Zeit in seinen Händen hielt, ganz genau. Unter dem Bild, das ihm in manchen Details so stark ähnelte, prangte Freitas’ Daumenabdruck.


  Der Abdruck eines Toten.


  Bestimmt befanden sich auf dem blutigen Zettel auch einige Abdrücke. Doch ob sie noch brauchbar waren oder ob sie sich schon zu sehr überlagerten, konnte nur das Labor feststellen.


  Viel Hoffnung, dass Freitas’ Mörder seine Visitenkarte zurückgelassen hatte, hegte Bianchi nicht. Auftragskiller waren einfach viel zu vorsichtig dafür.


  Er runzelte die Stirn.


  Wofür genau hatte man dem Anwalt zwei Stunden Zeit gegeben?


  Für die Besorgung des Pakets, das er hatte sichern wollen?


  War es tatsächlich der Schlüssel zur Lösung des Falls?


  Die seltsame SMS, die Vargas erhalten hatte, beschäftigte Bianchis graue Zellen ebenfalls. Als Absender hatte man eine Internetplattform eruieren können, die einen kostenlosen SMS-Service anbot.


  Priscilla könnte es verschickt haben, doch ob sie wirklich dahintersteckte, war noch unklar. Als Vargas in der Kanzlei angerufen hatte, war niemand zu erreichen; er hatte lediglich einen Anrufbeantworter in die Leitung bekommen. Die Sekretärinnen machten wohl schon Feierabend.


  Bianchi hatte daher beschlossen, dass Vargas zu dem geheimnisvollen Treffen gehen sollte.


  Mit größter Vorsicht.


  Er legte Freitas’ Ausweis auf den Schreibtisch zurück, gleich neben die anderen Dinge, die João aus dem Safe geholt hatte. Dann dachte er wieder nach.


  Die Flughafenpolizei hatte noch nichts von sich hören lassen. Freitas’ Mercedes war nach wie vor verschollen.


  Aber vielleicht stand der Wagen ja vor dem Motel, das der Anwalt fluchtartig verlassen hatte.


  Ein Anruf sollte Klarheit bringen.


  Bianchi bekam zwar nicht die Managerin an den Apparat – sie würde erst morgen wiederkommen –, dafür jedoch den Portier, der nach einem Blick auf den hauseigenen Parkplatz verneinte: Lediglich ein Fiat und ein VW Golf würden im Hof parken, und die separaten Garagen seien momentan allesamt nicht besetzt.


  Nachdem Bianchi wieder aufgelegt hatte, lehnte er sich in seinem Stuhl zurück, stützte die Arme ab und massierte sich die Schläfen.


  Dass man auch den Juniorpartner aus dem Weg räumen wollte, war bestimmt kein Zufall. Doch welches Geheimnis verband die beiden Anwälte?


  Das Paket, das es zu sichern galt? Ein Schließfach mit der Nummer 412?


  Aber wie passte die Lüge des Mönchs in die Sache hinein?


  Einmal mehr kam Bianchi die Stimme von Priscilla in den Sinn: Irgendwer will, dass unsere Kanzlei schließen muss…


  War Freitas’ Schwester tatsächlich in ein Komplott gegen die beiden Anwälte verstrickt?


  Womöglich auch der Bruder Oberer?


  Ein zweiter Klosterbesuch sollte sich heute noch ausgehen!


  Und dann müsste der Bruder Rede und Antwort stehen. Notfalls sogar in einem regelrechten Verhör.


  Die Motelmanagerin konnte er dagegen erst morgen besuchen, aber das hatte Zeit.


  Er sah auf den Stapel Anzeigen vor sich. Was für ein Haufen Arbeit!


  Es war fast sieben an diesem denkwürdigen Mittwochabend, doch spätestens in einer Stunde würde er sich wieder dienstlich auf den Weg machen.


  Vargas ebenso.


  Wenn auch in eine ganz andere Richtung.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 4


    Bestialisch

  


  Die rote Yamaha R1 ging ab wie eine Rakete. Fast 1000 Kubikzentimeter, 110 Kilowatt Leistung.


  Vargas hatte seinen Spaß, endlich. Volle zwei Jahre lang hatte er für sein Straßengeschoss gespart, und als er vor wenigen Monaten seinen Akademieabschluss feierte, legte sein Vater die noch fehlenden tausend Reais dazu.


  Mutter war darüber naturgemäß weniger begeistert gewesen. Sie wusste, dass Brasilien zu jenen Ländern gehörte, die weltweit die meisten Verkehrstoten hatten. Doch das war Vargas in diesem Moment egal. Er war schon etwas spät dran, in nur fünfzehn Minuten war es einundzwanzig Uhr. Treffen mit einem Unbekannten.


  Oder einer Unbekannten.


  Der Tunnel Rebouças war Richtung Zentrum noch immer gesperrt, und so hatte Vargas abermals die längere Route über Copacabana nehmen müssen. Verschwendete Zeit, die nun wieder aufgeholt werden musste.


  Eine junge Mulattin in kurzen Shorts und schulterfreier Bluse hielt sich die Ohren zu, als er einen Gang höher schaltete und mit den Vorderrädern abhob.


  Doch Vargas fühlte sich sicher, und er glaubte, seine Maschine vollauf im Griff zu haben.


  
    *
  


  Es war später geworden, als Bianchi es geplant hatte. Die Uhr zeigte bereits kurz vor einundzwanzig Uhr.


  Das Waldstück war Bianchi heute schon zweimal entlanggefahren. Bis zu seiner Delegacía und noch ein Stück weiter war die Straße asphaltiert. Danach begann der Querfeldeinweg, manchmal staubtrocken, meist aber verschlammt wie ein Sumpfgebiet. Mit ein paar Abzweigungen führte er zu dem Mönchskloster und noch tiefer in den Regenwald hinein, bis das Dickicht ihn schließlich endgültig verschlang.


  Der Mond schien voll, und das Gelände schimmerte fahl.


  Bianchi kannte diese Gegend schon seit Jahren. Hinunter nach Jardim Botânico dauerte es knapp dreißig Minuten, und etwa weitere vierzig Minuten zu dem Wohnkomplex, in dem er sich vor Kurzem ein kleines Anderthalb-Zimmer-Apartment geleistet hatte. Im vierzehnten Stock, mit Ausblick auf den Atlantik, wenn man schwindelfrei war und den Mut fand, sich weit genug über das Balkongeländer zu beugen. Dann konnte man sogar manchmal die zahlreichen Drachenflieger beobachten, die sich von den Felsen von Gávea stürzten, um danach wie Engel über das Meer hinwegzuschweben.


  Seine Wohnung war nicht billig, wie viele andere Dinge in Rio, die immer teurer wurden. Die Kreditraten vertilgten gut ein Drittel seines ohnehin geringen Gehalts.


  Andererseits brauchte er am Monatsletzten nicht länger die Miete zusammenzukratzen. Es kam ihm vor, als hätte er seine selige Mutter im Ohr.


  Dennoch blieb das Gehalt eines Polizisten knapp, überaus knapp sogar – der Grund, warum es so viele Kollegen gab, die sich gerne ein Zubrot verdienten. Etwa durch Razzien, die gegen bare Münze wieder abgeblasen wurden, oder durch Bußgelder mit Rabatten, dafür ohne Quittung, und nicht selten auch durch Beschützungsgelder, wenn sich jemand ganz plötzlich ganz besonders bedroht sah.


  Die berüchtigten Todesschwadronen, Assassine aus den eigenen Polizeireihen, die gegen bare Münze mordeten, waren wohl der traurige Höhepunkt in diesem Sumpf aus Korruption und Gewalt.


  Doch diese Welt war Bianchi verhasst. Abgrundtief. Dafür war er nicht Kommissar geworden. Und auch nicht sein Vater und auch nicht sein Großvater. Sie waren Kommandanten gewesen, die noch ehrenvolle Prinzipien gehabt hatten – wegweisende Vorbilder.


  Er lenkte den Wagen um ein Schlagloch herum, das von den vergangenen Regenfällen tief ausgehöhlt worden war, als er plötzlich zwischen Bananenstauden flackernde Lichter erblickte. Sie waren etwa fünfzig Meter entfernt, ein gutes Stück höher am Berg.


  Brennende Fackeln?


  Er bremste den Wagen ab und sah genauer hin. Die verwachsene Vegetation war jedoch zu dicht, um irgendwelche Einzelheiten erkennen zu können.


  Um festzustellen, was es war, musste er sich wohl oder übel näher hinbegeben.


  Zu Fuß, denn eine andere Möglichkeit gab es nicht.


  Wie schon so oft siegte seine Neugier über seine Bequemlichkeit. Er stieg aus dem Wagen und suchte mit einer Taschenlampe das Gelände ab.


  Zu seiner Überraschung entdeckte er einen schmalen Pfad, auch wenn dieser von Ranken stark überwuchert war.


  Kaum zehn Minuten später rutschte er bereits zum dritten Mal am Abhang ab. Er wischte sich Schlamm von den Knien und überlegte.


  Der Polizeiwagen war schon gut dreißig Meter von ihm entfernt. Die Warnleuchten schienen zu signalisieren, das Ganze besser zu beenden. Die geheimnisvollen Lichter aber, die auf der anderen Seite noch höchstens zwanzig Meter entfernt waren, bedeuteten ihm genau das Gegenteil.


  Er beschloss, der Sache auf den Grund zu gehen. Ein paar blaue Flecken wäre es wert, und seine Kleidung war ohnehin schon schmutzig.


  So bahnte er sich weiter seinen Weg durch die nassfeuchte Pflanzenwelt, nicht wissen wollend, an welchem Ungeziefer er sich gerade vorbeischlug. Die Moskitos waren schon längst da, und das ziemlich spürbar.


  Natürlich gab es hier auch giftige Schlangen, hochgiftige sogar. Zu seinem Leidwesen wusste er das. Und auch bei der einen oder anderen Spinne war es besser, man kreuzte ihre Wege nicht. Von der Schwarzen Witwe einmal abgesehen, verbreitete die gefürchtete, äußerst aggressive Brasilianische Wanderspinne den größten Schrecken. Eine Spinnenart, die auch gerne mitten in der Großstadt auf Jagd ging. Mit einer einzigartigen Technik noch dazu: Ihre Sprünge erreichten bis zu zwei Meter.


  Bianchi versuchte, sein Wissen darüber beiseitezudrängen wie die meterhohen Bananenstauden, durch die er sich gerade hindurchkämpfen musste.


  Seltsame Laute wurden auf einmal hörbar: erzeugt von Stimmbändern, die vor Anstrengung krächzten und kreischten. Doch das waren keine Tiere. Die Geräusche klangen menschlich.


  Einige Meter weiter schien er es endlich geschafft zu haben. Zwei Sträucher noch, dann hätte er freie Sicht.


  Angespannt schaltete er seine Taschenlampe aus.


  Das, was er dann zwischen zwei Riesenblättern erblickte, verblüffte ihn, obgleich er Ähnliches bereits vermutet hatte: Es waren tatsächlich Fackellichter, denen er nachgegangen war, und es waren tatsächlich Menschen, die durch die Nacht schrien.


  Es war ein Ritual. In einer Dokumentation über eine Amazonassekte hatte er schon einmal ähnliche Vorgänge gesehen.


  Auf einer kahlgeschlagenen Lichtung knieten etwa ein Dutzend Männer und Frauen vor einem Abhang. Sie hielten sich fest an einem quer gelegten Baumstamm. Dort übergaben sie sich, spien hinab in die Tiefe. Ein Schwall von Flüssigkeiten schoss aus ihren Mündern – ein Bild, bei dem sich einem sogleich selbst der Magen umdrehte. Direkt hinter ihnen standen Personen in schwarzen Kutten, ihre Gesichter von Kapuzen verdeckt.


  Sie passten auf, dass niemand an seinem eigenen Erbrochenen erstickte.


  Oder aufgrund des Betäubungsmittels kollabierte.


  Es nannte sich Ayahuasca, und es war ein Sud aus einer seltenen Amazonas-Liane. Ein zusammengebrauter Saft, der einen »total abfahren« ließ, wie es ein Sektenaussteiger im Interview erzählt hatte. So habe ihm der Zaubertrank Offenbarungen beschert, die mit nichts anderem vergleichbar wären.


  Die Entdecker des halluzinogenen Gebräus waren Indios. Sie verwendeten es, um ihre Trancezustände auszulösen, in denen sie in die Zukunft sahen oder ihre Götter und Geister trafen. Es war ihre Fahrkarte in eine andere Welt, in ein von Spiritualität erfülltes Paralleluniversum, das sie sich selbst erschaffen hatten.


  Doch war man kein Schamane, konnte es leicht passieren, dass man das falsche Gleis erwischte. Dann fuhr man nicht für einen Abstecher ins Nirwana, sondern direkt in die Hölle. Zu den Dämonen und gefallenen Seelen, die versuchten, einen in Besitz zu nehmen und von innen her aufzufressen, und die einen selbst dann noch jagten, wenn die Reise schon längst vorüber war.


  Das war die Kehrseite der Medaille.


  Bianchi ekelte sich. Er ekelte sich vor dem, was er live und wahrhaftig sah, und vor dem, was er damit verband: das Zugrunderichten junger Menschen aus reiner Profitgier.


  Hätte er nicht ein Revier bekommen, wäre er bestimmt zur Drogenfahndung gegangen.


  Er fragte sich gerade, ob das Schauspiel sogar mit Neron Quesar zu tun haben könnte, als es plötzlich zischte. Gleichzeitig ging ein weiteres Licht an.


  Und zwar direkt hinter ihm.


  Er drehte sich um und sah in ein loderndes Feuer. Etwas schnellte auf ihn zu.


  Er hielt sich die Hand vor den Kopf, aber es war zu spät.


  Ein stechender Schmerz durchfuhr ihn.


  Ihm war, als spaltete es seinen Schädel.


  Die Fackel erlosch. Ihr Licht ging aus wie eine Herdflamme, die man im Handumdrehen kleiner dreht.


  Dunkelheit.


  Taubheit.


  Aber auch keine Schmerzen mehr.


  Nichts.


  
    *
  


  Es war kurz vor einundzwanzig Uhr, als Vargas vor der beleuchteten Kathedrale São Sebastião ankam. Davor Menschenmassen, die unter lautem Glockengeläut nach drinnen drängten.


  Eine Spätmesse wurde eingeläutet.


  Ob das der unbekannte Informant gewusst hatte?


  Der Andrang der Gläubigen vor dem weit geöffneten Haupttor war gewaltig. In Dreier- und Viererreihen standen sie an, und Vargas befürchtete, in der Masse unterzugehen.


  Deshalb trat er aus der Menschentraube heraus und positionierte sich ein Stück weiter weg.


  Zu seiner Linken, kaum einen Kilometer entfernt, ragte das beleuchtete Aquädukt von Lapa in den Nachthimmel, auf der gegenüberliegenden Seite das Petrobras-Gebäude, das dem Zauberwürfel eines ungarischen Mathematikers ähnelte.


  Die Kathedrale selbst erinnerte an einen im oberen Bereich abgeschnittenen Kegel. Mancher sah in ihr sogar das Abbild eines heidnischen Tempels, und tatsächlich war der Vergleich mit einer Maya-Pyramide nicht von der Hand zu weisen.


  Vargas beobachtete die Menge, die nur allmählich kleiner wurde. Irgendwann griff er zu seinem Handy und las die mysteriöse SMS noch einmal:… Heute um 21 Uhr beim Haupteingang der Kathedrale São Sebastião. Komm allein!


  Er war allein.


  Und er war sogar pünktlich.


  Doch wo blieb der Informant?


  


  Etwa eine Viertelstunde später war es gewiss: Die Menge war im Gebäude verschwunden, und vor dem Tor stand niemand mehr.


  Vargas überlegte noch kurz, dann trat er ebenfalls ein.


  Vielleicht meinte der Unbekannte ja drinnen beim Haupteingang, obgleich das nicht sehr wahrscheinlich war.


  Wie man bereits von außen hatte vermuten können, war der hohe Bau auch innen nicht besonders attraktiv. Schmuckloses Betongrau war vorherrschend. Lediglich vier große Mosaikfenster, die in gleichen Abständen um den Kegel herum angeordnet waren und an der Decke zusammenliefen, brachten ein wenig Farbe ins Spiel.


  In der Mitte schwebte der gekreuzigte Jesus Christus über den Köpfen der Gläubigen, getragen von dicken Stahlseilen. Gleich darunter, auf einem Marmorpodest mit breiten Treppen, stand ein alter Mann mit einem großen Stab in der Hand und einem gestickten Kreuz an der Brust. Auf seinem Haupt saß die Mitra. Es war der Erzbischof von Rio, eingekreist von einem halben Dutzend Klerikern.


  Lautsprecherboxen trugen den Schall seiner Worte in alle Richtungen, als würde sie der Wind tragen, der hier drinnen wehte.


  Die frische Brise war Vargas gleich nach dem Betreten aufgefallen. Sie entstand durch die unzähligen schmalen Durchbrüche, die in die runden Wände eingearbeitet waren.


  Er drängte sich an den Rand, gleich vor eine schmale Holztür neben dem großen Tor. Dort waren noch einige Plätze frei, und er konnte sich ungestört umsehen. Seine Blicke schweiften durch die Kathedrale, von Gläubigem zu Gläubigem, aber niemand fiel ihm auf, der sein Interesse erwiderte.


  Er wollte gerade ein Stück weiterdrängen, als sein Handy vibrierte, das er noch immer in der Hand hielt.


  Eine neue SMS war eingelangt!


  Er öffnete sie und begann zu lesen:


  Folge den drei Zeichen. Das erste findest du am Ende des Aquädukts.


  
    *
  


  Aus der finsteren Ferne läutete etwas. Der Klang kam Bianchi bekannt vor, doch irgendwie auch nicht. Er hörte sich verzerrt an, unnatürlich hohl. Das Läuten wurde stärker. Und gleichsam wurde es ein wenig heller um ihn herum.


  »Wollen Sie nicht abheben?«


  Die Stimme klang eigenartig, genau wie das Läuten. Doch Bianchi konnte niemanden erkennen. Zu vernebelt war noch alles.


  Sein Kopf begann zu schmerzen, und ein weiterer Ton machte sich bemerkbar, ein äußerst unangenehmer Pfeifton.


  Sonnenlicht blendete ihn, und sogleich schloss er die Augen wieder. Noch deutlicher als zuvor fühlte er seinen Schädel brummen. Das Läuten und das Pfeifen wollten einfach nicht aufhören, als ob sie in seinem Kopf um die Wette dröhnten.


  Abermals öffnete er die Augen, vorsichtig blinzelnd, um nicht wieder geblendet zu werden. Die Sonne war ein Stück gewandert, doch konnte er im Gesicht noch ihre Hitze spüren. Er wollte sich mit den Händen schützen, aber sie waren wie gelähmt.


  Die heiße Lichtquelle kehrte zurück, und jetzt erkannte er, um was es sich in Wirklichkeit handelte – das Feuer einer Fackel.


  Allmählich erkannte er auch den Umriss einer Person, die sich über ihn gebeugt hatte, doch genau sehen konnte er sie nicht: Eine weit heruntergezogene Kapuze verdeckte das Gesicht.


  »Sind Sie wieder unter uns, Kommissar?« Es war eine männliche Stimme, die nun nicht mehr verzerrt, dafür fistelnd klang. »Aber warum sind Sie hierhergekommen? Etwa, um die Wahrheit zu erfahren?… Oder gar, um sie zu bekämpfen?«


  Bianchi konnte nicht antworten, irgendein Kloß in seinem Hals wollte verschluckt werden. Er mühte sich ab; dabei schmeckte er Schweiß, der seine Lippen befeuchtete. Doch es schmeckte nicht salzig, sondern hatte eher einen süßlichen, metallischen Geschmack.


  Blut!, überkam es ihn.


  Was ist passiert?


  Wo… wo bin ich?


  Er verdrehte seinen Hals bei dem Versuch, sich umzusehen. Da und dort weitere Fackeln, verhüllte Gestalten, der Schatten eines Baumes. Erst allmählich begann er zu begreifen: Er lag mit dem Rücken auf dem Boden, seine Hände gefesselt! »Was wollen Sie von mir? Machen Sie mich sofort wieder los!«


  Das Handy in der Seitentasche seines Jacketts gab einen letzten Ton von sich, dann brach das Klingeln ab.


  Das Pfeifen in seinem Kopf hielt jedoch an.


  »Wir wollen, dass Sie verstehen«, antwortete der Vermummte. »Und wir wollen, dass Sie sich in die Hände Seiner Wahren Heiligkeit begeben.«


  Er machte einen Schritt zurück, und Bianchi erkannte, dass der Mann ziemlich klein war.


  »Sind Sie bereit, Kommissar?«


  Wahrscheinlich hatten sie seinen Ausweis. Woher sonst konnten sie wissen, dass er Polizist war?


  Doch das Handy hatten sie ihm gelassen. Und irgendwie fühlte es sich so an, als steckte sogar noch seine Pistole im Holster.


  Er wollte sich gerade etwas aufrichten, als jemand zu schreien begann, und das unmittelbar neben ihm: »Bitte, nein! Lasst mich! Hilfe! Warum hilft mir denn keiner?!«


  Es war eine junge Frau, die von anderen Kapuzenträgern festgehalten wurde.


  Bianchi spürte, wie er vor Aufregung zu zittern begann.


  Mein Gott, was machen sie? Was haben sie nur vor mit ihr?


  »Zuerst er!«, befahl der Vermummte.


  Plötzlich wurde Bianchi von groben Händen in das Erdreich gedrückt. Er begann, sich zu wehren, und versuchte verzweifelt, sich loszureißen. Aber vergebens.


  Die junge Frau schrie weiter: »Bitte, lasst mich doch gehen! Warum macht ihr das mit mir?!«


  Wut und Verzweiflung mobilisierten Bianchis letzte Kräfte, auch wenn ein Schmerz nach dem anderen durch seinen Kopf jagte.


  Doch alle Mühe nützte nichts. Er konnte sich nicht befreien. Seine Hände blieben gefesselt.


  Unversehens hielt eine Hand seine Nase zu.


  Todesangst erfasste ihn.


  Jemand schüttete Flüssigkeit in seinen offenen Mund. Er verschluckte sich fast daran, dann spuckte er sie wieder aus.


  Betäubungsmittel!


  Er begann, um sich zu schnappen wie ein tollwütiger Hund, bis man ihm schließlich auch den Mund zuhielt. Seine Panik hatte den Höhepunkt erreicht. Mit aller Anstrengung wollte er seinem Schicksal eine Wendung geben, versuchte die Hand zu beißen, die ihm die Luft wegnahm.


  Und mit einem Mal war sein Mund wieder frei. Er atmete tief ein, schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen.


  Die Atempause währte aber nur kurz. Schon wieder fühlte er diese bittere Flüssigkeit an seinem Gaumen.


  Er wusste, dass er jetzt schlucken musste, sonst würde er sich übergeben.


  Wie ein Blitz zuckte plötzlich die Erinnerung an einen Jugendlichen auf, der Lackdämpfe inhaliert hatte und am eigenen Erbrochenen erstickt war.


  Abermals schluckte er Flüssigkeit hinunter, und noch einmal und noch einmal.


  Irgendwo in der Ferne hörte er die fistelnde Stimme sprechen: »Nur Mut, Neron Quesar wacht über Sie.«


  Dann streifte man ihm einen Sack über den Kopf.


  Und mit einem Mal war es wieder dunkel.


  
    *
  


  Der Chef hatte nicht abgehoben, obwohl er es ewig lang läuten ließ. Und so hatte Vargas beschlossen, die Sache weiterhin allein durchzuziehen.


  Bewaffnet war er, und Selbstvertrauen hatte er mehr als genug.


  Er ging auf das Aquädukt zu, das mit seinen doppelreihigen Arkaden den Eindruck vermittelte, Rio wäre einmal von den Römern besetzt gewesen.


  Sein Motorrad ließ er am Parkplatz vor der Kathedrale zurück. Dort war es bestimmt gut aufgehoben.


  Mit ein paar schnellen Schritten gelangte er ans Ziel. Unter den weiß gekalkten Bögen strömten Menschenmassen umher, als würden sie von jemandem vorangetrieben. Der Vergleich mit einer Schafherde kam ihm kurz in den Sinn, doch sogleich konzentrierte er sich wieder auf seinen Einsatz.


  Was würde ihn heute noch erwarten?


  Eine nächtliche Schnitzeljagd vielleicht?


  Veranstaltet von mörderischen Satanisten?


  Was auch immer geschah, notfalls würde er nicht zögern, seine Dienstwaffe zu gebrauchen. Und zwar richtig zu gebrauchen.


  Folge den drei Zeichen. Das erste findest du am Ende des Aquädukts.


  Und dieses Ende war nur noch wenige Meter von ihm entfernt.


  
    *
  


  Man drehte Bianchi auf die Seite und zog ihn hoch, bis er auf die Knie kam. Dann rückte man ihm den übergezogenen Sack zurecht.


  Zwei Sehschlitze brachten das Licht zurück, und er erblickte ein Pentagramm aus lodernden Fackeln, etwa einen Meter im Durchmesser, das unmittelbar vor ihm in der Erde steckte. Verkehrt herum, sodass zwei schräg auseinanderstehende Spitzen nach oben ragten. Sie symbolisierten die Ziegenkopfhörner des Teufels, wie er einmal gelesen hatte.


  Weiter vorne knieten oder saßen einige Personen in einem Halbkreis. Junge Frauen und Männer, kaum älter als fünfundzwanzig. Sie starrten auf die Flammen, als wären sie hypnotisiert. Hinter ihnen standen Kapuzenträger, sie waren deutlich in der Überzahl.


  Zu Bianchis Rechter schrie noch einmal die junge Frau auf, die schon die ganze Zeit über um Hilfe gefleht hatte. In ihrem Gesicht stand nackte Panik. Die gelbe Bluse, die sie anhatte, war von einem rötlichen Muster durchzogen, das an Feuerzungen erinnerte.


  Drei Kapuzenträger hielten sie fest, öffneten ihr den Mund und setzten einen Trichter an. Dann flößten sie ihr ebenfalls eine Flüssigkeit ein.


  Sie versuchte, sich zu wehren, genauso wie Bianchi zuvor, gurgelte, röchelte, doch hatte auch sie keine Chance.


  Allmählich wurde sie ruhiger. Wie Bianchi selbst. Das Pfeifen in seinen Ohren wurde leiser und leiser. Er spürte, wie eine seltsame Schwere in seinen Körper fuhr und ihn zu lähmen begann, zuerst die Beine, dann den Unterleib und die Brust und schließlich den Kopf. Er wollte etwas sagen, etwas schreien, doch er konnte seine Lippen nicht mehr bewegen. Sein Mund fühlte sich mit einem Mal vollkommen taub an, als hätte ihm ein Zahnarzt eine Anästhesiespritze verpasst. Er war komplett gelähmt. Selbst das Atmen fiel ihm jetzt schwer. Nur sein Gehirn wollte nicht zur Ruhe kommen, malte sich die schrecklichsten Szenarien aus, was gleich mit ihm und den jungen Menschen um ihn herum geschehen würde. Er dachte an die Leichenbeschau zurück, an das verätzte Mädchen, dessen Gesicht sich aufgelöst hatte wie verfaultes Obst.


  Scheinwerferkegel flammten auf und blendeten ihn. Er erkannte drei, vier große Geländewagen.


  Jemand schüttete eine stechend riechende Flüssigkeit über seinen Kopf.


  Zunächst saugte sie sich am übergestülpten Sack fest, aber dann begann sie, über Bianchis Stirn zu rinnen, über seine Augenbrauen, über seine Nase. Der Geruch wurde immer intensiver, immer schärfer, bis es wie ein Hammerschlag in sein Bewusstsein drang: Man hatte seinen Kopf in Benzin getränkt!


  Im Licht der Scheinwerfer erschien eine ganze Reihe vermummter Personen, und gleichzeitig setzte ein monotones Gemurmel ein. Lateinische Verse. »Qui facit peccatum, de diabolo est…«


  Er verstand nur Bruchstücke. Ein paar Wörter, manchmal auch halbe Sätze, die seine schlimmsten Befürchtungen bestätigten. Man beschwor das Böse herauf, Dämonen und dunkle Mächte, und man sprach von ausgewählten Opfern, die man brachte, um das verwundete Tier zu heilen.


  Plötzlich tauchte der Kleinwüchsige wieder auf, trat vor Bianchi hin und sagte: »Heute haben wir einen ungebetenen Gast, der dennoch von Bedeutung sein kann. Aber warum ist er hier? Haben unsere Feinde ihn beauftragt? Oder gar Verbündete? Ist er der Fremde, der dabei sein wird von Anfang an?… Der Meister wird es uns weisen… Wir werden sehen.«


  Der Gestank des Benzins war bereits so intensiv, dass Bianchi sich übergeben musste.


  Er wollte sich vornüberbeugen, doch es ging nicht. Nur seine Augen konnte er noch bewegen. Er schaute an sich herab, sah, wie er am Boden kniete wie ein zum Tode Verurteilter, der auf seine Hinrichtung wartete. Doch war er nicht mehr gefesselt! Er sah seine Arme, seine Hände, die schlaff am Körper herunterhingen. Taub zwar, aber ohne Fesselung.


  Und plötzlich bemerkte er etwas Glänzendes auf seiner Rechten. Es war ein kreisförmiges Symbol aus drei Sechsen, das im Schein des Feuers glänzte.


  Das Gemurmel kippte, Stimmen begannen euphorisch zu jubeln. Bianchis Augen rollten wieder nach oben. Ein weiteres Symbol wurde entflammt. Es war ein großes Kreuz, das man kopfüber in den Boden gerammt hatte. Es erinnerte ihn an das brennende Zeichen des Ku-Klux-Klans, nur dass es verkehrt herum stand. Und es zerstörte Bianchis letzten Funken Hoffnung, noch lebend aus diesem Wahnsinn herauszukommen.


  Wie lange würde seine Lähmung anhalten?


  Lange genug, um die Qualen des Verbrennens zu lindern?


  Wie er wusste, verspürte man nur bis zum zweiten Verbrennungsgrad Schmerzen. Ab dem dritten waren die Endungen der Nerven zerstört, dann folgten Kreislaufschock und Sepsis. Unbeteiligte Organe versagten.


  Der Tod trat ein.


  Er konnte nur noch beten, dass es sehr schnell ging.


  
    *
  


  Vargas suchte das weiß gekalkte Mauerwerk ab. Da und dort eine Liebesbezeugung in Herzform, ein paar Namen, aber keine mysteriösen Zeichen, Botschaften oder dergleichen.


  Sollte womöglich das andere Ende des Aquädukts gemeint sein?


  Er ging weiter, und die Menschenmenge wurde immer dichter. Laute Musik dröhnte von überall her, man lachte, tanzte und vergnügte sich.


  Jemand rempelte ihn von der Seite an, und er drehte sich rasch um. Eine junge Mulattin stand neben ihm, lächelte und reichte ihm einen dünnen roten Plastikschlauch entgegen.


  Die umherziehenden Massen nahmen davon keine Notiz.


  Irgendwie sah es so aus, als wären sie alle auf der Suche nach etwas. Und wenn es nur die Erfüllung der Nacht war.


  »Nein, danke«, antwortet Vargas. Er wollte gar nicht wissen, was genau man ihm da anbot, und wandte sich rasch ab, als ihm die Frau an die Schulter fasste.


  Das konnte er ganz und gar nicht leiden. Mit einer energischen Handbewegung schüttelte er sie wieder ab.


  Abermals forderte die Frau ihn auf, den Schlauch an sich zu nehmen.


  Erst jetzt bemerkte er, dass sie eine ganze Rolle davon um den Hals trug. Wie eine lange, aufgerollte Schlange.


  »Cachaça mit Erdbeersirup – nur drei Reais«, setzte sie nach.


  Er lehnte abermals ab, diesmal mit dem Nachsatz, vielleicht später etwas zu kaufen.


  Sie akzeptierte mit einem Nicken, drückte sich das Schlauchende selbst an die Lippen und riss das Plastik mit den Zähnen auf. Dann ließ sie den Inhalt in ihre Kehle rinnen. Begierig, als wäre sie selbst ihre beste Kundin.


  Vargas ging wieder los, drängte sich weiter durch die herumhängenden oder tanzenden Menschen.


  Etwas weiter vorn erblickte er einen rollenden Verkaufsstand, der ähnliche Schläuche verkaufte wie die Mulattin zuvor.


  Womöglich ein neuer Modetrend, den er bisweilen verpasst hatte?


  »Haben Sie Feuer?«, erklang eine rauchige Stimme hinter ihm.


  Er drehte sich um, und sogleich wurde ihm eine Zigarette unter die Nase gehalten. Er sah von der Zigarette hoch in das auffällig geschminkte Gesicht einer Blondine. An ihren hohen Wangenknochen fielen ihm zwei kleine aufgemalte Schlangen auf.


  »Bin Nichtraucher«, antwortete er, und im selben Moment erkannte er die Frau. Sie war eine in Lapa allseits bekannte Gauklerin, die sich am Hauptplatz als Hexe oder Schlangenfrau präsentierte. Ihre Show war gut, und ihre artistischen Verrenkungen ließen vermuten, dass ihre Knochen aus Gummi bestanden.


  Die Blondine lächelte süffisant und zeigte gespielte Gleichgültigkeit. »Egal. Aber du erinnerst dich an mich.«


  Vargas nickte. »Ja, sicher doch. Tolle Show. Leider bin ich in Eile.«


  Die Blondine ließ das nicht gelten und deutete schmunzelnd mit der Zigarette auf ihr üppiges Dekolleté. Auch sie hatte einen Schnapsschlauch um den Hals. Sie nahm ihn ab und hielt ihn Vargas entgegen.


  »Kennst du das?«


  Eine andere Frau, die das Ganze beobachtete und einige Schritte entfernt stand, lachte laut auf. Irgendwie höhnisch.


  Die Blondine hielt ihm den Schlauch noch näher hin.


  Da bemerkte Vargas etwas, das ihn ins Staunen versetzte: Der Unterarm der Blondine war mit kleinen Brandblasen übersät, und die feinen Härchen auf ihrer Haut waren verkohlt.


  Das ist jetzt erst passiert. Warum zeigt sie keine Schmerzen?


  Er schüttelte den Kopf und wollte gerade weitergehen, als ihm plötzlich der Atem stockte.


  Erschrocken zuckte er zurück.


  Der Schlauch hatte sich auf einmal in eine Schlange mit weit aufgerissenem Maul verwandelt.


  Das höhnische Lachen drang erneut an sein Ohr.


  Vargas war fassungslos, sah abwechselnd auf die Schlange und auf ihre Trägerin.


  Ein billiger Zaubertrick?


  Oder hatte er die Schlange nur übersehen?


  Er wusste es nicht.


  Aufpassen! Du musst jetzt aufpassen!


  Die Schlange zischte kurz mit der Zunge, dann schlug sie tatsächlich zu, so schnell, dass es Vargas erst im allerletzten Moment mitbekam.


  Sie verfehlte ihr Ziel nur knapp.


  Eine zweite Chance wollte er ihr nicht geben. Auch nicht, wenn man ihr die Giftzähne schon längst gezogen hatte.


  Überstürzt ergriff er die Flucht, drängte sich in eine Gruppe grölender Jugendlicher und tauchte in der Masse unter.


  Bald schon war die Schlangenfrau außer Reichweite.


  Nur ihr höhnisches Lachen wollte nicht verschwinden. Vargas kam es vor, als könnte er es noch immer hören.


  
    *
  


  Das Atmen fiel Bianchi immer schwerer, und das Gift in seinem Körper begann allmählich, auch seine Gedanken zu lähmen.


  Er fühlte sich, als wäre er in eine Art Wachkoma gefallen: Er sah alles, hörte alles, doch er konnte in das Geschehen nicht eingreifen.


  Er war ein Gefangener in seinem eigenen Körper.


  Die Umgebung nahm er auf einmal verfremdet wahr, sie zeigte sich von Augenblick zu Augenblick unwirklicher. Alles um ihn herum wirkte künstlich und ohne jeglichen Halt, als kniete er auf einer riesigen Luftburg. Rings um ihn tauchten hüpfende Kinder auf und begannen lachend eine Welle nach der anderen zu schlagen.


  Nur das Kind direkt vor ihm hüpfte nicht. Es lag auf dem schwankenden Boden und starrte mit weit geöffneten Augen in den Himmel. Es rührte sich nicht von der Stelle, als wäre es gelähmt. Die blauen Shorts und das weiße Polohemd, das es anhatte, erinnerten ihn an eine Schuluniform. Auch er hatte einmal eine solche besessen.


  Aus der Ferne kam ein Schatten näher, eine verschwommene Person. Nur langsam wurde sie klarer, und je näher sie kam, desto deutlicher wurden ihre Konturen. Als stellte ein Fotograf ganz langsam das Objektiv seiner Kamera scharf.


  Sein Blick wanderte zurück auf das Kind, es kam ihm immer vertrauter vor. Und auf einmal durchfuhr in die Erkenntnis: Das Kind war niemand anderer als er selbst.


  Er sah wieder auf die herannahende Person. Und plötzlich stand sein Vater vor ihm. Er hatte sein cremefarbenes Jackett und sein weißes Lieblingshemd an, sein bevorzugtes Sonntagsgewand, wenn der Familienausflug anstand. Er lächelte und sah glücklich aus.


  Bianchi wusste, dass dies nur eine Lüge war. Er versuchte, gegen das Trugbild anzukämpfen, es zu verleugnen, auch wenn es ihn schmerzte. Das Erlebnis wirkte aber unbeschreiblich echt, echter als jede andere Erinnerung, die er an seinen Vater hatte. Und selbst das billige Aftershave, das Vater immer benutzt hatte, konnte Bianchi riechen. So intensiv, als hätte er es sich selbst aufgetragen.


  Heißes Licht blendete ihn.


  Doch nur kurz, dann verschwand es wieder und wurde durch ein neues Bild ersetzt. Auf einmal war er irgendwo in einem wunderschönen Garten. Um ihn herum blühte alles, ein kleiner Brunnen plätscherte vor sich hin. Der Botanische Garten vielleicht.


  Ja, er war sich sicher. Das musste es sein. Er war dort, wo seine Eltern und er an jedem zweiten Wochenende spazieren gegangen waren.


  Schon sah er seinen Vater wieder. Er stand vor einem stämmigen Quaresmeira-Baum und schaute in die andere Richtung. Vielleicht wartete er auf jemanden.


  Bianchi selbst war ein paar Meter entfernt und bemerkte, dass er noch immer auf wackeligem Boden kniete.


  Er wurde durstig, wollte sich erheben und zu dem Brunnen eilen. Doch irgendetwas hielt ihn fest, so stark, dass es ihn schmerzte. Ein paar riesige Luftwurzeln hatten sich um ihn geschlungen und drückten ihn nieder.


  Auf einmal kam es ihm vor, als wäre sein Körper eine enge Hülle, die jeden Moment aufplatzen könnte.


  Er wollte sich losreißen, doch es gelang nicht.


  Wieder blickte er auf seinen Vater, der abwartend dastand und ihn nicht wahrnahm.


  Eine seltsame Gestalt trat plötzlich aus dem Unterholz. Sie war ganz in Schwarz gehüllt; ihre Konturen flimmerten, als stünde sie in einer heißen Wüste. Dann zog sie etwas Glänzendes aus ihrem fließenden Mantel, drehte sich zu Bianchi um und fixierte ihn.


  Bianchi erschauerte. Die Person hatte keine Gesichtszüge. Nur schwarze Augen.


  Keine Nase, keinen Mund.


  Nur diese toten Augen.


  Sie hob das glänzende Metall hoch, das sie aus dem Mantel hervorgeholt hatte. Es war ein Revolver. Dann zielte sie auf Vater, der von der tödlichen Gefahr noch keine Ahnung hatte.


  Bianchi wollte aufschreien, doch er brachte keinen Ton hervor.


  Es krachte ein Schuss.


  Blut spritzte wie schwarze Tinte. Vater kippte zur Seite und brach zusammen. Hart schlug er auf den Asphalt auf, sein Kopf federte zweimal nach.


  »Das ist nur eine Halluzination!«, schrie Bianchi. »Nichts als eine Halluzination!«


  Er schrie es immer wieder, bis er nicht mehr konnte.


  Vater war tot. Lag blutend vor ihm. Und Bianchi konnte rein gar nichts daran ändern.


  Allmählich fielen ihm die Augen zu.


  Er ließ sich fallen in eine Dunkelheit, aus der er vielleicht nicht mehr zurückkehrte.


  Doch es war ihm egal.


  Alles war ihm auf einmal egal.


  Sogar sein eigenes Leben.


  
    *
  


  Vargas dachte noch über die beißwütige Schlange von vorhin nach, als er das erste Zeichen erblickte. Es war ein umgekehrtes Pentagramm, etwa dreißig Zentimeter im Durchmesser, mit schwarzem Stift gezeichnet. Darunter stand der Name Joaquim. Um das Ganze war ein schimmernder roter Kreis gezogen, der schon aus einiger Entfernung auf sich aufmerksam gemacht hatte. Möglicherweise hatte man dafür einen Lippenstift benützt.


  Vargas war sich sicher, dass das Zeichen ihm galt. Aber was sollte das Wort Joaquim bedeuten?


  Zweifelsohne war es ein Hinweis auf einen Namen. Aber auf wen genau?


  Er ging die letzten Meter des Aquädukts entlang. Hier tummelten sich nur noch wenige Leute, da und dort ein Pärchen, das sich unter den Arkaden küsste. Zwei Halbstarke beschimpften sich lautstark, wahrscheinlich würde es nicht nur bei einem Wortgefecht bleiben. Ein Stück weiter übergab sich ein Betrunkener mit grölender Stimme. Vargas beachtete ihn kaum.


  Er gelangte zu einem verfallenen Mauerwerk, das ein ebenso verfallenes Gebäude umschloss. Am bröckeligen Verputz prangten noch mehr Schmierereien. Ganze Verse hatte man auf die Mauer geschrieben, und auch von Graffitis war sie nicht verschont geblieben. Da erblickte er das zweite Zeichen, unterhalb eines blutenden Herzens, und auch diesmal war er sich sicher, dass es ihm galt: Dort stand das Wort Silva, daneben die Zahl sieben. Abermals war das Ganze von einem roten Kreis umschlossen.


  Vargas überlegte und strich sich durchs Haar.


  Dann schnipste er mit den Fingern. Er hatte verstanden.


  
    *
  


  Bianchi schlug die Augen auf. Er lag seitlich auf dem feuchten Boden.


  Hektisch sah er um sich.


  Er konnte es nicht glauben – sie waren verschwunden!


  Alle waren verschwunden!


  Die vom Mond beleuchtete Landschaft drehte sich etwas, doch immer langsamer und langsamer. Ihm war, als bremste sich ein gewaltiges Karussell ein.


  Ein stechender Gestank kam auf.


  Erst jetzt bemerkte er, dass eine eigenartige Umrandung sein Blickfeld begrenzte.


  Sehschlitze!


  Plötzlich fiel es ihm wieder ein, und mit einer raschen Handbewegung riss er sich den Sack vom Kopf.


  Er konnte sich wieder bewegen!


  Leicht benommen setzte er sich auf und atmete tief durch.


  Noch fiel es ihm schwer, die Orientierung zu finden. Er erblickte Gebüsch, gefällte Bäume, hier und dort Bananenstauden. Aber keine brennenden Feuer und auch keine vermummten Personen mehr. Selbst die junge Frau, die um ihr Leben geschrien hatte, war nicht mehr da.


  War er endlich aufgewacht?


  Alles wirkte wieder so, wie es die Wirklichkeit vorsah.


  Da spürte er, wie ein Schwall in ihm hochkam.


  Er beugte sich zur Seite, und fast gleichzeitig musste er sich übergeben.


  
    *
  


  Vargas gelangte zu einem historischen Straßenzug, der von zahlreichen Kolonialbauten geprägt war, und sogleich fühlte er sich heimisch. Schmale, maximal zweistöckige Gebäude umgaben ihn, und grölender Baile Funk dröhnte durch die engen Gassen.


  Die Bar, die er zielstrebig ansteuerte, trug ihren Namen »Inferninho do Joaquim« zu Recht. Verraucht und düster war diese kleine Hölle, dieses Höllchen, wie die meisten Bars in Lapa. Nur eines unterschied sie von allen anderen ganz deutlich: die Adresse.


  Sie lautete Rua Joaquim SILVA numero 7.


  Drei Minuten später stand er vor ihr. Der Rollbalken war nicht ganz hochgefahren, doch das störte den regen Gästestrom kaum.


  Neben dem nicht gerade einladenden Eingang klaffte ein großflächiges Loch im Mauerwerk, umringt von zahlreichen Schmierereien. Der große rote Kreis mit der schwarzen Zahl 666 war aber das Auffälligste. Und es war das dritte Zeichen.


  Vargas war am Ziel angelangt. Sogleich betrat er die Spelunke, die bis zum Bersten voll war.


  An der Bar lehnten muffige und unrasierte Typen. In ihren Händen ein gezapftes Bier, einen Caipirinha oder ein Glas Cachaça pur. Ihre glasigen Augen waren allesamt auf den kleinen Monitor gerichtet, der über der Bar hing.


  Flamengo spielte gegen Vasco, wie die Einblendung am unteren Bildschirmrand verriet, im Maracanã, dem einstmals größten Fußballstadion der Welt. Für die WM hatte man es wieder herausgeputzt und viel Geld hineingesteckt, was den Durchschnitts-Carioca aber weitaus mehr aufgeregt als begeistert hatte. Proteste und Straßenschlachten, die sich gegen die teure WM und die immer schlechter werdenden Sozialleistungen richteten, waren an der Tagesordnung gewesen.


  Zwischen den Fußballfans erblickte Vargas etwas, das ihn verblüffte: ein umherflatternder Hahn, der diese Bar ganz offenbar als seinen Stall ansah. Unbekümmert stolzierte er durch einen Wald aus Beinen und Füßen. Vielleicht war er das Mitbringsel irgendeines Gastes, ein Pfand, das man gegen Schnaps eingetauscht hatte.


  Da und dort ein paar Federn, die in der Luft herumsegelten; und wer konnte schon wissen, was dieses Federvieh noch so alles verloren hatte?


  Doch Vargas war nicht hierhergekommen, um einen Drink oder Imbiss zu bestellen. So wie vor ein paar Tagen. Er war hier, weil er den satanischen Zeichen gefolgt war und weil er endlich wissen wollte, wer der anonyme SMS-Schreiber war. So drängte er sich durch die angetrunkene Gesellschaft, musterte ein paar Gesichter und hoffte, dass hier tatsächlich die Endstation seiner Suche war.


  Unbeabsichtigt stieß er gegen einen Jungen, auf dessen flacher Brust Mick Jagger lächelte.


  »Ich kenne dich nicht«, sagte der Junge zu Vargas. »Bist du auf der Suche nach wem?«


  »Ja! Ich suche jemanden, der gerne Nachrichten versendet!« Genau genommen hatte Vargas das nicht ernst gemeint. Daher war er umso erstaunter, als der Junge antwortete: »Gut, dann komm mit!«


  Machte der Jagger-Fan sich einen Spaß mit ihm? Oder hatte er ihn falsch verstanden?


  Sie drängten sich in den hinteren Trakt. Hier wurde es spürbar zugig. Ein großer Deckenventilator gab sein Bestes, um wenigstens für ein bisschen Kühlung zu sorgen. Am Ende des schmalen Raumes erblickte Vargas zur Rechten vier Personen, die vor eingeschalteten Computermonitoren saßen und wie besessen in die Tastaturen klopften.


  Internetplätze, schoss es ihm durch den Kopf. Ob die Nachrichten von hier aus verschickt wurden?


  Er sah auf den Jungen, der ihn hierhergelotst hatte. Dieser deutete mit der Nasenspitze auf den letzten freien Platz. »Dreißig Minuten kosten vier Reais. Kannst aber auch einen Zehnerblock haben, da ist eine Stunde gratis. Willst du einstweilen was trinken?«


  Vargas dachte nach, aber nicht über eine Bestellung.


  »Also, was ist? Ich muss mich auch noch um andere kümmern!« Die Stimme des Jungen klang etwas schroff, seine Hilfsbereitschaft war offenbar mehr seinem Geschäftssinn entsprungen.


  »Internet hab ich am Handy«, sagte Vargas schließlich.


  Plötzlich klopfte ihm jemand von hinten auf die Schulter.


  Ruckartig drehte er sich um. Und das, was er sah, raubte ihm für einen Augenblick den Atem.


  Reflexartig ballte er eine Faust.


  
    *
  


  Auf einmal war es in Bianchis Bewusstsein gedrungen: Wie durch ein Wunder hatte er überlebt!


  Mit Tränen in den Augen rappelte er sich nun ganz auf. Seine Knie wirkten immer noch ein wenig weich.


  Abermals hielt er Ausschau nach den Vermummten, doch zu seiner Erleichterung waren sie tatsächlich verschwunden, ebenso das Pentagramm und das verkehrte Kreuz. Als wäre alles nur eine große Illusion gewesen – wie die furchtbare Vision über die Ermordung seines Vaters.


  Er fuhr sich übers Gesicht.


  Keine Illusion: Das Blut an seinen Fingern war echt. Ebenso die Schmerzen, die mit einem Mal zurückkamen. Auch hörte er wieder diesen hohen Ton in seinen Ohren. Er tastete seine Schädeldecke ab und fühlte eine offene Wunde inmitten einer ordentlichen Schwellung. Ohne Zweifel war auch der Schmerz echt, der von ihr ausging, und sein zusammengezogener Magen gab Geräusche wie ein gepeinigtes Tier von sich.


  Als er einen ersten Schritt machte, bemerkte er, dass etwas gegen seine Brust drückte.


  Er griff unter sein Jackett und konnte sie fühlen – seine Taurus Neunmillimeter. Sie war wirklich noch da!


  Er tastete weiter und fand auch sein Handy, seine Brieftasche und sogar sein kleines Notizbuch in den Innentaschen seines Jacketts.


  Abermals überkamen ihn Zweifel.


  Wäre der benzingetränkte Sack nicht da gewesen, hätte er nicht mehr sagen können, wie und wann seine Vision begonnen hatte.


  Manche Schlangenbisse waren zwar nicht tödlich, doch konnten sie einen rasch in das Land der furchtbarsten Träume schicken. Und sie konnten eine Muskellähmung verursachen, die den Gebissenen in einen lebenden Toten verwandelte.


  Die Verletzung auf seinem Kopf hätte von einem Sturz herrühren können, von einem Stein oder Baumstamm. Den benzingetränkten Sack aber konnte er sich nicht mehr erklären.


  Auf einmal erblickte er etwas, das ihn verharren ließ. Er hatte es zuvor gar nicht gesehen, dabei lag es nur wenige Meter weiter vor einigen Sträuchern.


  Er rieb sich die Augen, dann ging er langsamen Schrittes näher heran.


  Der Geruch verbrannten Fleisches drang ihm in die Nase, und mit jedem Schritt wurde es zur Gewissheit: Es war ein menschlicher Körper, der dort am Boden lag, und dünner Rauch stieg von ihm auf.


  Als er bei der Leiche ankam, bekreuzigte er sich.


  Es war eine Frau. Ihr rotes Haarband war mit dem Rest ihres langen Haares verschmolzen. Offenbar hatte man das Feuer wieder gelöscht, denn ihre Haare waren nass.


  Obwohl ihr Kopf stark gebrannt haben musste, war der Großteil ihres Körpers nahezu unversehrt. Ihre gelbliche Bluse war lediglich angesengt.


  Bianchi erinnerte sich an diese Bluse. Und er erinnerte sich an ihre Trägerin.


  Er ging in die Hocke, um ihren Puls zu fühlen. Da erblickte er auf seinem Handrücken das kreisförmige Mal. Kurz hielt er inne, ließ sich aber nicht davon beirren und machte weiter.


  Ihre Hand war noch warm, doch Leben hatte sie keines mehr in sich.


  Er ging ein paar Schritte beiseite. Danach begann er, das Mal von der Haut abzureiben, mithilfe feuchter Erde und einigen Blättern, angetrieben von einer immer stärker werdenden Wut.


  Plötzlich verspürte er einen starken Luftzug hinter sich. Rasch drehte er sich um.


  Bis auf den merkwürdigen Umstand, dass absolute Windstille herrschte, fiel ihm aber nichts auf. Die langblättrige Yucca vor ihm bewegte sich keinen Zentimeter.


  Was war das?


  Ein Tier vielleicht?


  Ein großer Vogel?


  Er ließ seinen Blick weiter schweifen. Fahl schimmernde Landschaft. Der übliche Anblick bei Vollmond. Sonst nichts.


  Wieder verspürte er einen starken Luftzug in seinem Nacken, diesmal aus der anderen Richtung. Und wieder sah er rasch über die Schulter.


  Da regten sich Schatten, kaum fünf Meter entfernt im düsteren Dickicht! Er griff zu seiner Waffe.


  Hatte er nicht gerade auch jemanden sprechen gehört?


  Er hielt den Atem an, und auf einmal war ihm, als hätte er genau diese Situation schon einmal erlebt. Ein Déjà-vu, wie er wusste.


  Doch was er sich nicht erklären konnte, war die Stimme, die er noch immer zu hören glaubte. Sie wisperte, wie der Wind, der jetzt aufkam und durchs Geäst blies.


  Der Tod, der auf sie wartet… am Ort der falschen Heiligkeit…


  Er bemühte sich, seinen Blick zu schärfen, und sah angestrengt in das vor ihm liegende Gebüsch. Doch da war niemand. Oder niemand mehr. Vielleicht war es wirklich nur ein Vogel gewesen. Oder mehrere Vögel. Und die unheimliche Stimme nichts als eine weitere Sinnestäuschung.


  Vielleicht waren es aber auch diese Mörder gewesen, die sich besprochen hatten und gerade aufbrachen, um ihre nächste Bluttat zu begehen.


  Da kam es auf einmal über ihn: Das Kloster!, schrie es laut in seinem Kopf.


  
    *
  


  Vargas starrte in eine dieser billigen Horrormasken, die man zu Halloween an fast jeder Ecke kaufen konnte. Sie sah nicht besonders echt aus, aber wenn man sie urplötzlich zu Gesicht bekam, konnten sie einem schon einen ziemlichen Schrecken einjagen.


  Sprunghaft kam der Maskenträger näher, und Vargas zuckte zurück. Ein kindisches Kichern ertönte. Zuerst erklang es nur leise und abgehackt, bald schon lauter und anhaltend. Neben Vargas begann ein Betrunkener zu grölen, und gleich darauf setzte der nächste ein. Dann klatschte jemand Beifall. Eine groteske Situation, die Vargas jegliche Idee nahm, wie er weiter vorgehen sollte.


  Lange Augenblicke vergingen, bis die kichernde Person endlich die Maske herunterzog.


  Und mit einem Mal sah Vargas in das schweißnasse Gesicht einer jungen Mulattin mit verschmiertem Make-up.


  Abermals brauchte er einige Momente, um das Geschehene zu verarbeiten, denn mit dieser Person hatte er nicht gerechnet, ganz und gar nicht!


  »Bist du irre, Rosilene?!«, schrie er außer sich. »Was soll dieser Schwachsinn? Ich hätte dir beinahe eine reingehauen!« Seine Faust war noch geballt, und wie zum Beweis erhob er sie.


  Ihr Lächeln wich einer beleidigten Miene, und ihr glasiger Blick wurde regungslos. Es war nicht schwer zu erkennen, dass ihre großen dunklen Augen von zu vielen Drinks gezeichnet waren. Sie verharrte noch kurz, dann schmiegte sie sich an ihn. »Das war meine Rache für heute Morgen, du Fiesling.«


  Er umarmte sie spontan. Weniger aus Wiedersehensfreude als vielmehr aus einem Reflex heraus.


  Unversehens stieß sie ihn von sich. »Hast du eigentlich eine Ahnung, wie sehr du mich erschreckt hast, als ich in der Früh deine Pistole gesehen habe? Warum hast du mir nicht schon vorher gesagt, dass du ein Bulle bist? Merda!« Sie musste aufstoßen, und ihre Fahne ließ darauf schließen, dass sie vorwiegend Schnaps intus hatte. »Aber ich bin froh, dass du mich, äh, – wie heißt das doch gleich in eurer Bullensprache? – ausgeforscht hast. Ich warte nämlich schon seit fast zwei Stunden auf dich… oder sogar noch länger. Da kannst du mal sehen, was ich alles für dich auf mich nehme!«


  Offenbar brachte sie bereits einiges durcheinander, und Vargas schüttelte den Kopf, noch immer fassungslos. »Hast du mir auch diese irren SMS geschrieben?«


  Sie machte einen Schmollmund. »Das war die Idee von Ronaldo. Und auch das mit dem Teufelszeug… Und diese Maske gehört sowieso ihm.«


  Vargas hatte Ronaldo, ihren Bruder, gestern Abend kurz kennengelernt, nur einen Straßenzug weiter, wo sie die nächtliche Lokaltour hatten ausklingen lassen. Er war ein total verrückter Typ, der ständig gut drauf war und sich von seiner deutlich jüngeren Schwester gerne auf den einen oder anderen Drink einladen ließ. Wahrscheinlich zahlte sie ihm von ihrem kleinen Gehalt auch noch den einen oder anderen Joint dazu, denn wie Ronaldo sich wegen nichts vor Lachen gekrümmt hatte, konnte er nur zugekifft gewesen sein.


  »Aber eigentlich bist du selbst schuld!«, fuhr sie mit schwerer Zunge fort. »Du hast mich ja gezwungen, dich nach Lapa zu locken. Sonst wärst du heute ja gar nicht hierhergekommen, du Schuft! Leider hat Ronaldo schon gehen müssen. Der ist nämlich wirklich sauer, dass du ein Bulle bist!«


  »Heute war mein erster Arbeitstag, wie du weißt! Und ein Treffen danach hättest du auch einfacher haben können. Ohne diese witzlose Teufelsnummer.«


  Irgendwie war er sehr erleichtert, aber irgendwie auch sehr enttäuscht. Die ganze Schnitzeljagd war nichts anderes gewesen als der Streich seiner betrunkenen Freundin und ihres verrückten Bruders, der mit drei Kumpels hier irgendwo um die Ecke hauste.


  »Ich hol uns eine Cachaça, ja?«, sagte sie.


  »Mit viel Eis, das brauch ich jetzt. Doch wie ist dein Bruder eigentlich auf diese Idee mit der Teufelsgeschichte gekommen?«


  Sie deutete mit ihrem Näschen auf den letzten freien Internetplatz. »Sag bloß, du hast noch keine Ahnung.« Sie lachte auf. »Ronaldo hat sogar geglaubt, dass du an der Sache dran bist… Sag, bist du wirklich bei den Bullen?«


  »Welche Sache?«, fragte er, während er auf den freien Computerplatz zuging, auf dem ein großer, sperriger Monitor stand. Dann sah er es auf den ersten Blick: Rio 666 – Teuflische Mordserie gibt Rätsel auf!, prangte auf dem Bildschirm in fett gedruckten Lettern. Gleich daneben das fantasievolle Bildnis des Leibhaftigen.


  Vargas runzelte die Stirn.


  Wie es aussah, hatte Kommissar Pereira die Öffentlichkeit schon informiert.


  
    *
  


  Bianchi war den Hang hinuntergestürzt bis zu dem Weg, an dem der Polizeiwagen stand und noch immer sein gelbes Licht in die Nacht hineinwarf.


  Jedes Schwindelgefühl und jeder Schmerz schienen auf einmal weit weg zu sein. Er hatte versucht, über sein Handy die Delegacía zu erreichen, Verstärkung anzufordern, doch noch vor dem ersten Läuten hatte das Handy seinen Geist aufgegeben.


  Er stieg in den Wagen und gab Gas. Auf sich allein gestellt, nicht zum ersten Mal in seinem Leben.


  Das Funkgerät in der Mittelkonsole konnte ihm auch nicht weiterhelfen: Es funktionierte mit einem Mal nicht mehr, selbst das übliche Rauschen war verstummt. Als hätte der Leibhaftige persönlich seine Hand im Spiel.


  Obwohl es Bianchi nun doch ein wenig nebelig vor Augen wurde, war er fest entschlossen, so rasch wie möglich zum Kloster zu fahren. Aus irgendeinem Grund glaubte er zu wissen, dass sich die Mönche in höchster Gefahr befanden. Die Stimme hatte es ihm geflüstert – seine eigene Stimme!


  Im Seitenspiegel erblickte er einen unheimlichen Schatten, der ihn zu verfolgen schien. Er tauchte nur einige Sekunden auf, wenn das Dickicht sich lichtete.


  Oder sah Bianchi nichts weiter als den Schatten seines dahinrasenden Wagens?


  War er wach, oder träumte er schon wieder?


  Bis heute hatte er sich immer für einen Realisten gehalten. Und für jemanden, der ganz genau erkannte, wann seine Träume begannen und wieder aufhörten.


  Oft schon hatte er es zustande gebracht, ganz bewusst zu träumen. Das hatte ihm die Angst vor schlimmen Albträumen genommen, besonders in seiner Kindheit. Ein psychologischer Trick, den sein Vater ihm einst beigebracht hatte. Doch funktionierte er nur dann, wenn man sich bereits im Klaren darüber war, dass man sich in einem Traum befand.


  Dieses Mal war Bianchi gar nichts klar, nicht einmal im Ansatz.


  Sollte er nicht doch besser stehen bleiben und einfach abwarten, bis er wieder ganz zu sich gekommen war?


  Aber was, wenn er richtiglag, wenn die Satanisten die Mönche aufgrund seines Nichtstuns bestialisch ermordeten?


  Immer wieder kam er über die Fahrbahnmitte, wie ein Betrunkener, der keine klaren Linien mehr vor Augen hatte. Und das in einem Höllentempo, das den Wagen in jeder Kurve ein wenig ausscheren ließ.


  Bianchi hoffte, dass ihm niemand entgegenkam.


  Falls doch, schien ein Unfall vorprogrammiert.


  
    *
  


  Unter der reißerischen Schlagzeile über die teuflische Mordserie fand Vargas noch die etwas kleiner gehaltenen Aufmacher: Big Billy – Der erdnahe Asteroid kommt! und: Geliftet – Das Schönheitsgeheimnis von Gisele Bündchen!


  Das Internetportal von Rio Oje bot wieder einmal einen bunten Mix, und dazu jede Menge blinkender Werbefenster.


  Vargas setzte sich und klickte den Artikel über die Mordserie an. Dann begann er zu lesen, was er seit heute Mittag ohnehin schon wusste.


  Obgleich Ronaldos Vermutung ziemlich weit hergeholt war, hatte sie dennoch ins Schwarze getroffen. Vargas war an der Serie tatsächlich dran, zumindest am Rande.


  Fünf junge Menschen waren bestialisch ermordet worden, und allesamt hatte man mit einem eigenartigen Mal gekennzeichnet. Einem Zeichen aus drei kreisförmig angeordneten Sechsen, das wie der Abdruck eines Stempels aussah.


  Der Artikel befasste sich vorrangig mit der Sekte Neron Quesar, der man die Mordserie zur Last legte und die im Visier einer Sonderkommission stand. Der Leser erfuhr grauenhafte Details, wie man die Opfer ermordet hatte, und man griff auch auf die Entstehung des modernen Satanskults zurück.


  Über Doktor Freitas stand jedoch kein Wort geschrieben.


  Im letzten Absatz wurden eventuelle Tatzeugen gesucht, die sich unter einer von drei angegebenen Telefonnummern melden sollten. Dann wurde schon der zweite Artikel angerissen. Es ging um Big Billy, den erdnahen Asteroiden, der erst vor vier Monaten von einem US-Amerikaner entdeckt worden war. In drei Tagen schon würde er im Sternbild Wassermann und in nur 50.000 Kilometern Entfernung die wundervolle Stadt überfliegen. Dabei würde er eine Helligkeit von 3,3 mag erreichen, was bedeutete, dass man ihn bei klarem Sternenhimmel sogar mit bloßem Auge erkennen konnte. Es wurde spekuliert, ob der Asteroid vielleicht ein böses Omen sei, das so manchen Verrückten heraufbeschwor – oder so manche mörderische Sekte.


  Ein verheerender Einschlag wie zuletzt am 30. Juni 1908, als ein Asteroid in Sibirien zweitausend Quadratkilometer Wald mit fünfzig Millionen Bäumen verwüstet hatte, sei aber mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit nicht zu befürchten. Dennoch sprachen Astronomen von einem ernst zu nehmenden Warnschuss, zumal es bis heute über neunhundert weitere erdnahe Asteroiden gab, die das NASA-Kontrollzentrum Jet Propulsion Laboratory als potenziell gefährlich eingestuft hatte.


  Wollte man noch mehr erfahren, musste man weiterklicken.


  Rosilene war wieder hinter Vargas aufgetaucht, stellte ihm ein Glas Schnaps mit Limette und Eis hin und legte ihren Arm um seine Schulter.


  Sie roch jetzt angenehmer, offenbar hatte sie sich ein wenig frisch gemacht. An ihrem Hals baumelte ein kleines silbernes Kruzifix, das er noch gar nicht kannte.


  Er sah hoch in ihr zierliches Gesicht, das nun ohne verschmiertes Make-up auskam.


  So gefiel sie ihm schon besser.


  
    *
  


  Bianchi hatte Glück im Unglück gehabt. Heute schon zum zweiten Mal. Nach nur zehn Minuten Querfeldeinfahrt erreichte er unfallfrei sein Ziel.


  Einige Meter vor dem Kloster schaltete er den Motor ab, nicht aber die Scheinwerfer. Obwohl die zwei Lichtkegel lediglich auf ein Gebüsch gerichtet waren, erhellten sie auch den Eingangsbereich.


  So blieb es Bianchi nicht lange verborgen, dass das Tor einen Spaltweit offen stand. Und das war kein gutes Zeichen.


  Noch bevor er ausstieg, zog er seine Neunmillimeter. Diesmal würde er die Einsiedelei nur bewaffnet betreten. Schweiß stand auf seiner Stirn.


  Das Tor ächzte, als er es vollends öffnete.


  Dunkelheit umschloss ihn, und eine unsichtbare Gefahr, die derart präsent war, dass es ihm die Nackenhaare sträubte.


  »Alô! – Ist hier jemand?«


  Keine Antwort – wie er befürchtet hatte. Doch war es mitten in der Nacht, wer sollte da noch wach sein?


  Vorsichtig ging er den mit Steinplatten ausgelegten Gang entlang und versuchte, einen Lichtschalter zu finden.


  Bisweilen vergebens.


  Ein schmales Fenster, das nach einer Rechtsbiegung auftauchte, warf etwas Mondlicht herein. Plötzlich glaubte er, die schattenhaften Umrisse einer Person zu erkennen, ein vorbeihuschendes großes Etwas in der Mitte des weiteren Gangs. Dann ein knarrendes Geräusch, als ob jemand eine Tür öffnete oder schloss.


  Er streckte die Pistole von sich.


  War dort nicht auch irgendwo die Tür zu der Zelle, wo die Leiche von Freitas gelegen hatte?


  »Alô!«, schrie er noch einmal ganz besonders laut, doch wieder erhielt er keine Antwort.


  Warum meldet sich keiner? So tief können die doch gar nicht schlafen!


  Er dachte daran, wieder abzuhauen. Aber was, wenn er vielleicht doch noch zur rechten Zeit gekommen war?


  Vorsichtig schlich er weiter, bis er zu einigen Zellentüren gelangte.


  Es war die erste Zelle auf der linken Seite, erinnerte er sich. Und wie das Eingangstor stand auch sie einen Spaltweit offen.


  Er öffnete sie ganz, ruckartig, die Neunmillimeter weiterhin im Anschlag.


  Dunkelheit.


  Stille.


  Er hatte das Gefühl, als befände er sich noch immer oder schon wieder in einer Art Trance, als würden sich jetzt, in diesem Moment, Realität und Traum zu einer ganz eigenen Bewusstseinsebene zusammenfügen.


  Durch das gegenüberliegende Fenster fiel Mondschein. Bianchis Blick schweifte umher: Es schien niemand hier zu sein.


  Er wartete noch einige Augenblicke, dann setzte er behutsam den ersten Schritt in die Zelle. Er konnte das harte Bett erkennen, das schlichte Kruzifix darüber, den schmalen Spind: Es hatte sich nichts verändert, seit Bianchi das erste Mal hier gewesen war. Nur die Leiche fehlte.


  Er drückte den Lichtschalter, den er heute schon einmal betätigt hatte, und die lose herunterhängende Birne schaffte es, auch einen Teil des Flurs zu beleuchten.


  In der Hoffnung, auch dort einen Schalter zu finden, ging er zurück.


  Seine Suche wurde belohnt, und gleich darauf lag der lange Gang ebenfalls in einem schummrigen Licht.


  Bianchi wollte bereits erleichtert durchatmen, als plötzlich ein Schrei aufgellte. Sogleich hob er seine Waffe wieder an, die er zuvor ein wenig gesenkt hatte.


  Woher der Schrei gekommen war, wusste er nicht. Hektisch sah er um sich.


  Nichts.


  Bis plötzlich hinter der Gangabbiegung etwas auftauchte. Etwas Großes, das direkt auf ihn zukam.


  Bianchi richtete seine Waffe dagegen – und mit einem Mal hielt er den Atem an. Er hatte erkannt, was ihm gerade entgegeneilte, aber er wollte es nicht wahrhaben.


  Ein Trugbild!


  Eine Illusion!


  Doch es hielt immer noch auf ihn zu, und das mit einer Geschwindigkeit, die nicht viel Zeit zur Gegenwehr ließ.


  Es war der Assassino ohne Gesicht. Das Monster aus seinen vorhergegangenen Träumen. Und dieses Mal war es in die Realität vorgedrungen, auch wenn er es sich kaum vorstellen konnte.


  War das der manifestierte Wahnsinn seiner fundamentalen Ängste? Oder war es noch immer eine Auswirkung seines halluzinogenen Drogenrauschs?


  Dabei glaubte er doch, wieder klar denken zu können, und vielleicht war es ja auch nur eine Maske, die ihn so erschreckte.


  »Stehen bleiben!«, schrie er mit vibrierender Stimme.


  Seine Worte verhallten, aber die Gestalt reagierte nicht.


  Er zögerte nicht länger, hielt den Lauf der Pistole gegen den Plafond und feuerte einen Warnschuss ab.


  Die Gestalt ignorierte auch das.


  Ein zweiter Schuss, und über dem gesichtslosen Kopf schlug eine Kugel im Mauerwerk ein. Verputz bröckelte herab. Fast fließend, als ob der Staub sich zu Wasser verwandelte. Dann beugte sich die Gestalt vornüber. Sie schlug hart am Boden auf, und Bianchi war, als hörte er das Brechen von Knochen.


  Von der anderen Seite des Ganges ertönten Schritte. Hastig drehte Bianchi sich nach ihnen um.


  Eine weitere Gestalt eilte auf ihn zu!


  Und auf einmal hatte er das Gefühl, als würde er gar nicht selbst handeln, als würde er diese unglaubliche Szene von weit weg verfolgen und selbst nur eine Figur in einem fantastischen Schauspiel sein.


  Er zog den Abzug noch einmal durch. Es krachte aber kein Schuss mehr.


  Ladehemmung!


  Die Gestalt war beinahe bei ihm angelangt. Stechendes Schwarz funkelte in ihren seelenlosen Augen.


  Plötzlich veränderte sie sich. Mit einem Mal hatte sie Ähnlichkeiten mit Pater Elias, dem Bruder Oberer!


  Bianchi war sich mittlerweile klar darüber, dass das alles nicht wirklich geschehen konnte, zumindest sagte ihm das sein Verstand.


  Doch war sein Verstand noch im Diesseits?


  War er nicht schon längst mit der Welt der Toten und Geister verschmolzen?


  Das Zeug hat dich noch immer nicht losgelassen!


  Aber… auf wen hast du gerade geschossen?


  Er starrte auf die Waffe in seiner Hand, als könnte er in ihr die Wahrheit finden.


  Dabei fühlte er, wie sich sein Herz verkrampfte. Es folgte ein atemraubender Schmerz in der Brust.


  Seine Kräfte schwanden dahin. Zu viel Unerklärliches, das wie eine Lawine über ihn gekommen war.


  Langsam versank er in einem eigenartigen Zwielicht.


  Er versuchte, dagegen anzukämpfen, stützte sich am Gemäuer ab, aber eine betäubende Schwere zog ihn weiter nach unten.


  Dann fielen ihm die Augen zu. Ein paar Sekunden nur… doch vielleicht auch ein wenig länger.


  
    *
  


  Vargas war früh erwacht. Er hatte einen schrecklichen Traum gehabt. Die Teufelsmaske von Ronaldo hatte darin eine Rolle gespielt. Und Rosilene, der diese Maske wie durch einen bösen Zauber angewachsen war.


  Mit verschlafenen Augen tastete er nach seinem alten Wecker auf dem Nachtkästchen. Gleich halb sieben. Hinter dem zugezogenen Vorhang schien bereits das Licht des neuen Tages, doch es war um gut eine Stunde zu früh, um schon aufzustehen.


  Ein Blick auf Rosilene, die halbnackt neben ihm schlief, bestätigte ihn in dieser Annahme.


  Ohne Maske sieht sie echt gut aus, dachte er scherzhaft bei sich. Und ohne Hemdchen sogar verdammt gut.


  Eigentlich war sie total sein Typ, und auch das Unberechenbare an ihr gefiel ihm. Dass sie dann und wann ein wenig zu viel ins Glas schaute, war für ihn nichts Außergewöhnliches. Alle seine bisherigen Freundinnen waren keine Abstinenzlerinnen gewesen. Kein Wunder, war doch auch er selbst kein Freund alkoholfreier Feste.


  Kurz dachte er daran, sich noch einmal aufs Ohr zu legen, doch der Traum, den er gehabt hatte, war so schrecklich und realistisch gewesen, dass er eigentlich keine Sekunde länger schlafen wollte.


  Vielleicht sollte er Rosilene wecken, um mit ihr gemeinsam ein wenig Spaß zu haben?


  Besser nicht! Ein schlafendes Kätzchen konnte sehr rasch zur reißenden Löwin werden, wenn man es reizte – oder zu früh weckte.


  Er zog es vor, die frühe Morgenstunde allein und in Ruhe zu verbringen, erhob sich, zog den Vorhang ein Stück beiseite und sah durch die verschmutzte Scheibe.


  Eine Weile verharrte er regungslos, dann öffnete er die Balkontür und trat, nur mit engen Shorts bekleidet, nach draußen. Senhora Olivetti würde er um diese Uhrzeit hoffentlich noch nicht begegnen.


  Sein Blick glitt nach unten. Ein Mofa ratterte vorbei und erinnerte Vargas daran, dass er seine Maschine noch abholen musste.


  Er hatte sie gestern im Schatten der Kathedrale zurückgelassen und gehofft, dass sie dort gut behütet war. Auf jeden Fall erschien es ihm besser, als betrunken nach Hause zu fahren.


  Seltsam, dass er Bianchi gestern nicht mehr erreichen konnte. Vielleicht ein Netzproblem, oder sein Akku war leer.


  Ein fliegender Händler schob seinen rollenden Verkaufsstand in eine enge Seitengasse. Dabei machte es Geräusche, als jaulten junge Hunde. Zwei Kinder begannen direkt unter dem Balkon, mit einer Cola-Dose Fußball zu spielen. Lachend zogen sie weiter. Mehr war noch nicht los in dieser Gegend.


  Vargas hob seinen Blick und sah in den Himmel, der rot und orange gefärbt war. Ein Hinweis, dass es auch heute wieder sehr heiß werden würde.


  Der Sommer war angekommen!


  Und Vargas’ Handy begann zu läuten.


  
    *
  


  Sein Blick schwamm in trübem Wasser. Bianchi fühlte sich, als tauchte er aus den Tiefen des Meeres an die Oberfläche.


  Auf einmal hatte er den Surfunfall vor Augen, den er als Jugendlicher vor der Halbinsel Búzios gehabt hatte und bei dem er beinahe ums Leben gekommen wäre. Ein Jetski hatte ihn beim Surfen gerammt, und er war sofort ohnmächtig geworden und in den Wellen versunken. Und obwohl er nicht mehr bei sich gewesen war, obwohl er eigentlich nichts mehr hätte sehen dürfen, hatte er dennoch alles ganz klar miterlebt: Wie er langsam einer zwielichtigen Tiefe entgegenschwebte, als hätte sich die Zeit so verlangsamt, dass sie beinahe zum Stillstand gekommen war, wie ihm immer leichter ums Herz wurde und wie fast alles seine Wichtigkeit verlor.


  Und schließlich das Auftauchen: Im selben langsamen Tempo kam alles wieder zurück: seine Gedanken, seine Ängste, sein Überlebensdrang. Ein vernebeltes Dickicht, das sich stückweise wieder lichtete.


  So reagierte ein Mensch, dessen Gehirnzellen allmählich erstickten und im letzten Moment doch wieder mit Sauerstoff versorgt wurden. Eine logische Erklärung, wie er sich später eingestand.


  Eine Gruppe Taucher, die zufällig in der Nähe gewesen war, hatte ihn aus dem Wasser gezogen und an den Strand gebracht.


  Das Erste, was er nach seinem Erwachen gesehen hatte, war ein Kruzifix gewesen. Es hatte am Hals jenes Mannes gehangen, der ihn wiederbelebt hatte.


  Und auch jetzt sah er ein Kruzifix, verschwommen wie in einem hellen Nebel.


  Es hing direkt über ihm.


  Er verharrte einen Moment, ehe er seinen Blick schweifen ließ. Die Sonne drang durch ein halb geöffnetes Fenster, und die Helligkeit blendete ihn. Er blinzelte. Zu seiner Rechten erkannte er einen schmalen Spind.


  Und mit einem Mal kam sein Bewusstsein zurück: Er lag in der Zelle, in der Freitas verstorben war!


  Wie ist das möglich?


  Er setzte sich auf, schaute sich weiter um.


  Tatsächlich!


  Allmählich kam Erleichterung hoch.


  Aber wie… wie bin ich hierhergekommen?


  Er erhob sich aus dem Bett, das triefend nass und am Kopfende blutverschmiert war, und er spürte, wie sehr seine Kehle vor Trockenheit kratzte. Sein Durst war groß, doch das war jetzt Nebensache.


  Die Schmerzen in seinem Kopf meldeten sich zurück, und ebenso die in seinem Rücken. Sein Blick aber war mit einem Mal klar geworden. So klar, dass es ihm schon wieder eigenartig vorkam. Um ihn herum herrschte Stille. Nur seine Gedanken schwiegen nicht.


  Eigentlich sollte er jetzt beten. Dass es endlich vorbei war, dass es wirklich nur Trugbilder waren, die er in Erinnerung hatte.


  Instinktiv aber wusste er, dass er nicht alles bloß geträumt haben konnte, dass einiges sehr wohl geschehen sein musste: Seine Überwältigung durch die Neron-Quesar-Sekte… das Einflößen der ekelhaften Flüssigkeit, die er noch am Gaumen schmeckte… die Ermordung der jungen Frau… die Fahrt hierher ins Kloster.


  Doch was war mit den Schüssen, die er abgefeuert hatte?


  Hatte er tatsächlich jemanden getroffen?


  Bitte, lass es nicht wahr sein…


  Er war sich im Klaren darüber, dass es jetzt galt, eine existenzielle Frage zu beantworten, eine Frage, die wahrscheinlich die wichtigste in seinem bisherigen Leben war.


  War er… zum Mörder geworden?


  Die Antwort würde er wohl nur da draußen finden.


  Sein weißes Hemd klebte wie Kleister am verschwitzten Körper. Er griff nach seiner Pistole. Sie war nicht da.


  Als er am Spind vorbeiging, bemerkte er, dass dieser ein wenig offen stand. Er öffnete ihn ganz und entdeckte sein Jackett. Doch nicht seine Waffe.


  Er legte das Jackett über seinen Arm, öffnete die knarrende Zellentür und trat hinaus in den Gang. Er war nicht heller als in seiner Vision. Weder in der einen noch in der anderen Richtung konnte er jemanden erblicken. Nur Zwielicht, da und dort ein Schatten.


  Kurz atmete er durch. Er sah auf seine Uhr. Es war fast halb sieben. Doch wusste er nicht, ob morgens oder abends. Ein entferntes Geräusch riss ihn aus seinen Gedanken. Er hielt inne und lauschte. Böse Erinnerungen zuckten wie Blitze in seinem Kopf.


  Ein neues Déjà-vu?


  Doch dieses Mal war es kein Schrei, der ihn erschauern ließ. Es hörte sich an wie ein Wimmern.


  Er ging zu der Tür schräg gegenüber und lauschte noch einmal.


  Nichts. Aus diesem Raum war das Geräusch nicht gekommen. So blieben zwei weitere Türen, die sich zu seiner Rechten etwa vier und sechs Meter weiter befanden.


  Mit jedem Schritt, den er sich ihnen näherte, wurde das Wimmern deutlicher und lauter, als ob ein kleines Kind weinte. Als er an der nächsten Tür ankam, verharrte er. Hier hörte es sich besonders nahe an.


  Er drückte die Klinke herunter, vorsichtig und angespannt. Es tat sich eine schummrige Zelle auf, in der ein orangefarbener Lichtschein flackerte.


  Vor einem kleinen Altar aus brennenden Kerzen und einem Bild von Jesus Christus kniete ein Mönch am Boden, seitlich zu Bianchi, kaum vier Schritte entfernt. Er mochte zwischen Anfang und Mitte dreißig sein und war von hagerer Statur.


  Bianchi glaubte zu spüren, wie sich eine dunkle Wolke zusammenbraute. Konnte es sein, dass dieser Mönch gerade um einen seiner Mitbrüder trauerte?


  
    *
  


  Vargas ging vom Balkon zurück ins Schlafzimmer, nahm seine Jeansjacke hoch, die auf einem alten Holzsessel lag, und begann, in den Seitentaschen herumzuwühlen. Als er sein läutendes Handy gefunden hatte, hob er ab.


  João von der Bereitschaft war dran. Und seine Stimme klang ziemlich aufgeregt. »Die Flughafenpolizei hat angerufen. Sie haben den Mercedes gefunden.«


  »Schön«, antwortete Vargas mit einem Gähnen. »Den Chef wird’s freuen.«


  »Das ist es ja. Ich kann ihn nicht erreichen.«


  »Wahrscheinlich schläft er noch.«


  »Ja, kann sein. Sie haben den Wagen aber schon gestern Nacht gefunden, so gegen elf, und da hat der Chef auch nicht abgehoben. Normalerweise kann man ihn problemlos bis Mitternacht erreichen, wenn es wichtig ist. Soll ich mal einen Wagen rauf ins Kloster schicken? Da ist er doch gestern hingefahren, vielleicht wissen die ja etwas.«


  Vargas wurde stutzig. Erstens, weil er es ebenfalls für seltsam hielt, dass Bianchi nicht abhob, und zweitens, weil João ausgerechnet ihn fragte, was er nun unternehmen sollte. Ihn, der gerade mal einen Tag im Dienst war, und nicht den stellvertretenden Kommandanten.


  »Ich würde noch abwarten. Schließlich ist unser Chef der Chef und kein kleines Kind mehr. Vielleicht ist ja nur sein Handy-Akku leer oder defekt.«


  »Am Festnetz bei ihm zu Hause geht aber auch keiner ran.«


  »Also, wenn er bis neun nichts von sich hören lässt, schicken wir den Wagen rauf. Bis dahin bin ich aber ohnehin schon in der Delegacía. Alles klar?«


  »Ja, gut. Dann warten wir noch ab. Bis später.«


  Vargas legte auf, und obwohl er sich sorgte, war da irgendwo ein aufmunterndes Gefühl. Nicht wegen seines Chefs, sondern weil ihn João ganz offensichtlich schon als Vorgesetzten ansah.


  Fragen Sie Vargas – die neue rechte Hand des Kommandanten.


  Kein schlechter Anfang für den zweiten Tag, den er hier in Rio seinen Dienst versah. Der Primeiro Tenente, sein Vater, wäre sicher stolz auf ihn.


  
    *
  


  Die Hände des Mönchs waren verschränkt; sie zitterten. Die Lichter der Kerzen spiegelten sich in seinem Gesicht.


  Bianchi trat einen zaghaften Schritt näher, und auch er begann zu zittern. Vor ihm lag die Antwort auf die schwierigste Frage seines Lebens.


  Er machte einen weiteren Schritt, und der am Boden kniende Mönch erschrak. Sein Wimmern verstummte abrupt, und rasch drehte er sich zu Bianchi um. Auf der rechten Seite seiner Stirn, die Bianchi zuvor noch nicht hatte sehen können, prangte eine faustgroße Verletzung. Eine Blutkruste, die von bläulichen Flecken umgeben war.


  Der Mönch sagte nichts, doch sein erster Schrecken schien vorüber zu sein. Regungslos sah er zu Bianchi hoch. Seine Augen schimmerten wässrig.


  Auch Bianchi fand zu keinen Worten. Er brachte seine Frage einfach nicht über die Lippen.


  »Ich… ich bin Kommissar Bianchi«, sagte er schließlich. »Sie trauern?«


  »Ja«, antwortete der Mönch nach einer Weile, die Bianchi wie eine Ewigkeit vorgekommen war. Bianchi trat noch näher an den Mönch heran, und als er bei ihm angekommen war, ging er in die Hocke, um mit ihm auf gleicher Höhe zu sein.


  Einige Momente lang sahen sie sich gegenseitig in die Augen, und der Mönch wurde immer ruhiger. Vielleicht, weil er irgendwie fühlte, dass auch Bianchis Herz schwer und traurig war.


  »Ich bin von der hiesigen Delegacía«, sagte Bianchi mit kraftloser Stimme. Er atmete kurz durch, bevor er fortfuhr: »Haben Sie… für einen toten Mitbruder gebetet, Pater?«


  Der Mönch rieb sich die Augen. »Ja. Für einen… der anstatt meiner nicht mehr am Leben ist.« Er sah wieder auf Bianchi. »Durch meine Schuld, durch meine große Schuld.«


  Bianchi verstand nicht. Dennoch fiel ihm mit einem Mal eine Last von der Seele. »Durch Ihre Schuld?«


  Der Mönch blieb stumm, und so stellte Bianchi seine nächste Frage: »Wo haben Sie Ihre Verletzung her, Pater?«


  Der Mönch antwortete abermals nicht, sein Blick glitt zu Boden.


  Bianchi versuchte es mit einer anderen Frage: »Für welchen Bruder haben Sie gebetet?«


  »Wissen Sie…«, sagte der Mönch nach einem weiteren kurzen Zögern, »vor wenigen Stunden noch wollte ich sterben. Ich bin hinausgelaufen in die Nacht… bis zum Abhang. Dort wollte ich mich meiner gerechten Strafe ergeben… so wie Judas sich seiner gerechten Strafe gestellt hat. Doch der Senhor, mein Hirte, hat in seiner unendlichen Güte…«, sein Zittern kehrte zurück, »mich noch nicht angenommen.«


  Bianchis graue Zellen begannen allmählich wieder zu arbeiten. Vor seinem geistigen Auge sah er, wie der Mönch in die Nacht hineinlief, hinter ihm das offene Klostertor. Und dann sah er sich selbst, wie er kurz darauf vor der Einsiedelei ankam und einen unverschlossenen Eingang vorfand.


  »Warum hätte Gott Ihr Leben nehmen sollen?«


  Der Mönch schwieg erneut eine kurze Weile, sah ins Leere, als ob er den Grund direkt vor sich sah. »Weil ich dem Satan dienlich war«, antwortete er sodann. »Sogar seine Spuren habe ich beseitigt.«


  »Wie meinen Sie das?«


  Der Mönch atmete schwer durch. »Er ist gestern gegen zwei Uhr früh hier aufgetaucht. Er hat an das Tor geklopft, viele Male. Ich war der Einzige, der ihn trotz des lauten Unwetters gehört hat. Ich wollte Bruder Elias nicht wecken, er war ja schon wegen unseres Besuchers geweckt worden, der zuvor gekommen war. Ich bin aufgestanden und habe das Tor geöffnet… Dann ist es passiert.«


  Bianchi kam ins Wanken. Ein plötzliches Schwindelgefühl drückte ihn nieder. Er stützte sich mit den Händen ab, dann setzte er sich langsam auf den Boden. »Was… was ist danach passiert?«


  »Er hat sofort zugeschlagen. Mit dem Knauf eines Revolvers… Ich bin nach hinten gestürzt, und er hat mich wieder hochgehoben. Einfach so, mit nur einer Hand.«


  Die erneute Pause dauerte Bianchi zu lange, und so drängte er nach: »Wie sah er aus?«


  »Er… er hat kein Gesicht gehabt.«


  Bianchis Herzschlag geriet ins Stocken, sein Albtraum war wieder da! »Was soll das heißen, kein Gesicht?«


  »Er war vermummt. Mit einem Sack oder etwas Ähnlichem.«


  Bianchi atmete durch. Er hatte endgültig genug von unerklärbaren Ereignissen, auch wenn sie nur in seinem Kopf stattgefunden hatten. »Er war also unkenntlich?«


  »Ja. Das war er. Und er hat unmenschliche Kräfte besessen. Und seine Augen, die durch die Sehschlitze starrten, waren… von einer Kälte erfüllt, wie ich es noch nie zuvor bei einem Menschen gesehen habe.«


  »Haben Sie vielleicht sonst noch etwas bemerkt? Hatte er vielleicht ein Zeichen auf seiner Rechten?«


  »Er trug Handschuhe, helle Einweghandschuhe.«


  »Was hatte er noch an? Und wie groß war er?«


  »Er war dunkel gekleidet. Ein schwarzes T-Shirt hatte er an… mit einem englischen Schriftzug in altertümlicher Schrift. Und er war kleiner als ich, würde ich sagen, obwohl ich am Anfang geglaubt habe, dass er viel größer wäre.«


  Bianchi schätzte den Mönch auf höchstens 1,70 Meter. Wenn der Assassino darunter lag, war er wirklich kein großer Mann. »Und was hat er dann getan?«


  »Er hat…« An dieser Stelle konnte Bianchi erkennen, wie es dem Pater den Hals zuschnürte. »Er hat nach dem anderen gefragt, der vor ihm gekommen war, nach diesem Anwalt, der vor etwa anderthalb Jahren schon einmal bei uns übernachtet hat. Ich hab ihn angelogen und gesagt, dass niemand gekommen sei, dann hat er mir… den Revolver in den Mund geschoben. Er hat gesagt, wenn ich ihn nicht sofort zu dem Anwalt bringe, würde er mich erschießen, und alle anderen Brüder auch. Dann würde er das Kloster anzünden und dem Erdboden gleichmachen.«


  »Daraufhin haben Sie ihn zu dem Anwalt geführt?«


  Der Mönch nickte wortlos, doch erleichtert. Er hatte sich soeben eine Last von der Seele gesprochen. Eine Beichte abgelegt. Und das bei einem Fremden. »Ja, das habe ich. Ich war wie gelähmt vor Angst, als hätte er mich hypnotisiert. Ich… ich kann es selbst kaum fassen. Ich habe mich wie ein Unmensch benommen.«


  »Angst ist nichts Unmenschliches, Pater. Auch nicht die Angst um seine nächsten Mitbrüder. Was ist dann geschehen?«


  »Ich weiß es nicht mehr ganz genau. Der Vermummte hat ihn etwas gefragt, glaube ich. Der Anwalt hat aber nicht geantwortet. Vermutlich war er selbst vor Schreck erstarrt. Dann hat ihn der Vermummte erschossen. Einfach so. Eiskalt.«


  Kurz schwieg er, bevor er fortfuhr: »Schließlich hat der Vermummte gesagt, dass ich niemandem etwas erzählen dürfe, sonst würde er zurückkommen und seine Drohung gegen uns doch noch wahr machen. Er hat gesagt, wir alle würden so grauenhaft sterben, dass wir wünschten, wir wären bereits in die Hölle gefahren, die uns ohnehin alle bald erwartet.«


  »Wissen Sie vielleicht, ob er nach etwas gesucht hat? Nach einem Paket vielleicht oder etwas Ähnlichem?«


  »Er hat den Spind des Anwalts durchwühlt, wie ich nachher gesehen habe. Der Mord selbst ging aber so schnell vonstatten, dass ich fast nichts davon mitbekam.«


  »Schon gut. Immerhin weiß ich jetzt, dass der Täter ziemlich klein ist. Und zumindest ein T-Shirt mit englischem Schriftzug besitzt.«


  Der Mönch deutete ein Lächeln an, was Bianchi zunächst ein wenig fehl am Platz vorkam. Doch war es ein von neuer Hoffnung erfülltes Lächeln. »Finden und verhaften Sie ihn«, sagte der Pater schließlich leise, aber bestimmt. »Dafür hat Gott Sie ausgewählt. Dafür sind Sie Kommissar geworden. Der Senhor hat Sie mir geschickt in dieser Stunde meiner Verzweiflung, um mich auf den richtigen Weg zurückzuführen. Er hat mir das Zeichen geschickt, für das ich so sehr gebetet habe – Sie! Und er wird Sie noch einmal schicken, um seinen weiteren Willen geschehen zu lassen.«


  Auf einmal musste Bianchi an Pfingsten denken, an jenes katholische Fest, das zu Ehren des Heiligen Geistes abgehalten wurde. Auch wenn es in Brasilien nicht als offizieller Feiertag galt, so war Mutter beinahe jedes Jahr auf eine Prozession gegangen, vielleicht um selbst ein wenig die Aura der Erleuchtung zu spüren. Und vielleicht auch deshalb, um ein wenig in italienischen Erinnerungen zu schwelgen.


  »Wissen Sie«, fuhr der Mönch fort, »als ich Ihnen vorher das erste Mal in die Augen gesehen habe, hatte ich so etwas wie eine Eingebung. Ich habe irgendwie gefühlt, dass es vorbestimmt war, dass sich unsere Wege hier treffen. Und da habe ich begonnen, mich wieder zu fassen. Ich bin mir sicher, dass alles im Leben einen Sinn ergibt, selbst wenn es den Tod mit sich bringt… Alles ist eine große Einheit, alles ist miteinander verwoben. Und wir alle sind ein Teil davon. Das habe ich immer schon gewusst, nur habe ich es in letzter Zeit einfach vergessen.«


  »Sie glauben an das Schicksal, Pater?«


  »Nein. Nicht an das Schicksal. Ich glaube an den vorgegebenen Lebensweg, den zu beschreiten oder auch nicht, allein uns obliegt… weil Gott es so will.«


  Der letzte Satz hing eine Weile bedeutungsschwer im Raum, dann brach Bianchi die aufgekommene Stille. »Wie ist Ihr Name, Pater?«


  »Ich bin Pater Samuel… Und mein Lebensweg ist es, dem Senhor zu dienen, dem Senhor der Güte, meinem Hirten, der mich führt. Das ist meine Bestimmung, zu der ich jetzt wieder zurückgefunden habe. Und ob ich schon wanderte im finsteren Tal, fürchte ich kein Unglück mehr, denn Er ist bei mir.«


  Stille kehrte ein. Bis sie von einer dritten Person gebrochen wurde. »Sind Sie endlich aufgewacht, Kommissar?!«, erklang es aus der offenen Tür.


  
    *
  


  In der Zellentür stand Pater Elias, der Bruder Oberer. Und das sehr lebendig. Er hatte mit Erde übersäte Arbeitshandschuhe übergestreift und die langen Ärmel seiner Kutte hochgesteckt. Obwohl er müde und abgehetzt wirkte, funkelte die Autorität in seinen Augen unverkennbar. »Sie wissen, was vorgefallen ist, Kommissar?«


  Bianchi erhob sich langsam. Das Schwindelgefühl schien gewichen zu sein. »Ich… ich bin mir nicht sicher«, antwortete er zögerlich.


  Elias kam näher und warf seinem Mitbruder einen vorwurfsvollen Blick zu, bevor er sich wieder Bianchi widmete. Kurz musterte er das kleine hölzerne Kreuz, das unter Bianchis aufgeknöpftem Hemd hervorlugte, dann sah er ihm voll ins Gesicht. »Sie haben in unserem Gotteshaus von Ihrer Waffe Gebrauch gemacht. Was ist da nur in Sie gefahren?«


  Bianchi fand zu keiner Antwort. Und auch die richtigen Erinnerungen fehlten ihm noch. »Man hat mir… ein schweres Betäubungsmittel eingeflößt. Eine satanische Sekte hat mich unweit von hier überfallen und…«


  »Und das berechtigt Sie, Bruder José und mich beinahe umzubringen!? Hätte Bruder José sich nicht fallen lassen… nur Gott weiß, was dann passiert wäre!«


  »Ich weiß nicht, was…«


  »Schweigen Sie!«, unterbrach Elias ihn abermals. Er streifte den Handschuh seiner Rechten ab und fasste nach seinem eigenen Kreuz, das über der braunen Kutte an seiner schmalen Brust hing. Als ob er nach Zustimmung von oben suchte. »Sie tauchen bei uns auf mitten in der Nacht mit einem menschenverachtenden Stück Metall, stiften Unruhe und schießen wie von Sinnen um sich! Wären unsere Nachbarn vom Casa Paolo nicht seit gestern Abend verreist, wir hätten bei ihnen telefoniert und Sie angezeigt! Ich weiß zwar nicht, ob Sie betrunken oder von irgendwelchen Drogen irregeführt waren, aber eines kann ich Ihnen sagen: Ich werde mich über Sie beschweren! Ich lasse es nicht zu, dass unsere Bruderschaft von übereifrigen Polizisten angegriffen wird. Viele haben schon versucht, unsere Bruderschaft zu zerstören, doch sind sie alle gescheitert – und ein Sünder wie Sie wird es auch nicht schaffen. Verstehen Sie mich? Nur Gott weiß, was Sie noch alles angerichtet hätten, hätte der Senhor Sie nicht im richtigen Moment ohnmächtig werden lassen.«


  Allmählich zündete in Bianchi jener Funke, der ihn all die Jahre über stark gemacht hatte und unbestechlich werden ließ. »Aber ist nicht auch die Lüge eine Sünde, Pater Elias? Warum haben Sie mich angelogen? Warum haben Sie mir nicht gesagt, dass Sie Doktor Freitas kennen?«


  Elias war sichtlich überrascht. Er schwieg einige Sekunden lang, doch auch in dieser Zeit war ihm keine passende Antwort eingefallen: »Gehen Sie, Kommissar«, sagte er schließlich beinahe resignierend. »Gehen Sie einfach. Und warten Sie draußen vor dem Tor. Dort bekommen Sie Ihre Waffe zurück.«


  Daraufhin sagte Bianchi nichts mehr. Er blickte ein letztes Mal auf Pater Samuel, der noch immer am Boden kniete, sah ihm fest in die Augen und stellte mit Genugtuung fest, dass der Tatendrang in ihnen nicht erloschen war. Sollte man einen Zeugen für die Ermordung von Freitas brauchen, würde Samuel aussagen. Ganz egal, was der Bruder Oberer befahl.


  
    *
  


  Der korpulente Mönch, der Bianchi gestern empfangen hatte, gab ihm vor dem Kloster die Dienstwaffe samt Holster zurück. Wortlos.


  Und wortlos stieg Bianchi in den Polizeiwagen.


  Er wollte per Funk die Delegacía verständigen und sich abholen lassen. Sicherheitshalber, denn fit fühlte er sich bei Weitem noch nicht. Aber das Funkgerät schwieg nach wie vor. Und wenn dabei auch nicht der Teufel seine Hand im Spiel hatte, sondern bloß ein technisches Gebrechen, so herrschte dennoch Funkstille.


  Er drehte den Zündschlüssel und fuhr los. Vorsichtig und ohne Hast.


  Ein neuer Tag war angebrochen, und die Morgensonne heizte den Wagen ziemlich rasch auf. Feiner Dampf erhob sich aus dem Dschungel, der den Weg umschlossen hielt.


  Nach etwa zehn Minuten erreichte Bianchi jene Stelle, von der aus er vor einigen Stunden aufgebrochen war, um den Fackellichtern nachzugehen.


  Er fuhr an den Wegesrand und stellte den Motor ab.


  Das Mädchen liegt bestimmt immer noch dort oben.


  Kurz überlegte er, ob er nochmals hinaufgehen sollte, um der Leiche sein Jackett überzulegen. Sicher waren bereits kleine Tiere am Werk, und vielleicht war es noch nicht zu spät, die großen fernzuhalten. Doch verspürte Bianchi in diesem Augenblick eine niederschmetternde Müdigkeit, wie er sie selten zuvor erlebt hatte. Vielleicht waren es auch die Erinnerungen an all das Entsetzliche, das er durchgemacht hatte, und die Wut und die Verzweiflung, dass er völlig machtlos gewesen war.


  Er öffnete das Handschuhfach, nahm eine Straßenkarte heraus und suchte den Weg, auf dem er sich gerade befand. Er markierte die ungefähre Stelle mit einem Kugelschreiber. Schließlich legte er die Karte auf den Beifahrersitz.


  Ein paar Momente verweilte er noch, bevor er den Wagen wieder startete.


  


  Er war vorsichtig weitergefahren, überaus vorsichtig. Und so hatte es noch gut zwanzig Minuten gedauert, bis er seine Dienststelle erreicht hatte. Die Uhr, die im Eingangsbereich an der Wand hing, zeigte drei viertel acht, als er die Delegacía betrat.


  Der Erste, der ihm entgegenkam, war João. »Chef, du siehst ja schrecklich aus!«, entfuhr es ihm mit einem entsetzten Blick auf das eingetrocknete Blut, das auf Bianchis Hemd klebte. »Wie ist das geschehen um Himmels willen?«


  »Man hat mich überfallen. Aber dazu später.« Er drückte dem Sargento die markierte Karte in die Hand, und sogleich tat er wieder das, wofür er Delegado geworden war. Er begann zu delegieren. »Verständige die Spurensicherung und die Gerichtsmedizin, wir haben einen neuen Mordfall. Dann schicke zwei Mann zur eingezeichneten Stelle. Sie liegt am Weg zum Kloster hoch, etwa drei Kilometer von hier. Dort sollen sie stoppen und nach einem Pfad Ausschau halten, der die Böschung hinaufführt. Nach etwa fünfzig Metern kommt eine ausgeschlagene Lichtung. Dort liegt die Leiche einer jungen Frau.«


  João war mehr als verwundert. »Woher weißt du…?«


  »Ich war Augenzeuge. Und gib durch, dass sie ja keine Spuren verwischen sollen! Der Tatort soll lehrbuchmäßig gesichert werden. Die Spurensicherung ist seit der Bandeira-Sache ohnehin nicht gut auf uns zu sprechen. Ach ja, und sag ihnen auch noch, sie sollen nach einem zweiten Weg Ausschau halten, der vom Tatort wegführt, denn irgendwie sind Geländewagen dort hinaufgekommen.«


  João war sichtlich mitgenommen. »Wer hat die Frau ermordet?«


  »Satanisten.«


  »Die aus den Nachrichten?«


  »Sind sie schon drin?«


  »Ja, seit gestern Abend.« Er sah sich Bianchis Kopfwunde an. »Das sollte genäht werden, Chef. Obwohl es schon von irgendwem erstversorgt worden ist, oder?«


  »Möglicherweise von einem barmherzigen Bruder.«


  Kurz sah er ins Leere.


  Ein echtes Wunder, dass er selbst noch lebte.


  Aber wie hatte Gott, wenn es ihn denn wirklich gab, dieses bestialische Verbrechen an der jungen Frau nur zulassen können?


  Einen Moment lang hielt er noch inne, dann befingerte er seine Neunmillimeter. Ihre Ladehemmung hatte wahrscheinlich einen weiteren Toten verhindert.


  Ein Zufall?


  Später würde er seine Waffe genau überprüfen.


  Er schob alle Fragen beiseite und dachte an den langen Bericht, den er bald schreiben musste.


  Ein Bericht, im dem auch er eine nicht unwichtige Rolle spielte.


  Als Zeuge.


  Als Opfer.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 5


    Machtvoll

  


  Bianchi hatte drei Aspirintabletten geschluckt und sie mit gut drei viertel Liter Wasser hinuntergespült. Danach hatte er sich mit dem Zeigefinger und einer Übermenge scharfer Zahnpasta, die João für den Nachtdienst mitgenommen hatte, die Zähne geputzt, war zehn Minuten auf der Toilette verschwunden und fünfzehn Minuten unter der Dusche gestanden. Zuletzt hatte er sich noch ein frisches Hemd aus dem Vorrat in seinem Spind angezogen, und João hatte ihm etwas Desinfektionsmittel auf die wieder aufgeplatzte Wunde gesprüht. Dabei berichtete der Sargento über alle Neuigkeiten, vom Auffinden des Mercedes bis hin zu dem überraschenden Umstand, dass Freitas’ Leichnam gerade eben von der Rechtsmedizin freigegeben worden war. Der abschließende Befund allerdings konnte immer noch nicht gestellt werden, da man erst die Ergebnisse einiger Tests abwarten musste.


  Als Bianchi wieder etwas Luft zum Atmen hatte, rief er von seinem Büro aus Kommissar Pereira an und erzählte ihm vom Mord an der jungen Frau. Pereira trug daraufhin einem seiner Mitarbeiter auf, zwei Mann für einen Lokaltermin bereitzustellen. Was nichts anderes bedeutete, als dass Bianchi schon bald Besuch von der Sonderkommission erhalten würde.


  Pereira aber gierte schon jetzt nach weiteren Infos, wollte Details wissen, und Bianchi glaubte durch das Telefon hören zu können, wie es sich sein Kollege bequem machte und die Füße auf den Schreibtisch legte.


  Das Einzige aber, von dem Bianchi noch berichtete, war die Begegnung mit dem auffällig kleinen Mann, der offenbar der Anführer der Sekte war. Dann wimmelte er Pereira kurzerhand ab. Den schriftlichen Bericht würde er ohnehin bald erhalten.


  Als Bianchi auflegte, spürte er, dass er bereits wieder vollkommen durchgeschwitzt war.


  Es nützt nichts – du musst dich ein wenig hinlegen.


  Er steckte sein Handy ans Netz, das so energielos war wie er selbst. Dabei dachte er kurz an Vargas. Ob er schon unterwegs in die Delegacía war? Mit neuen Informationen, die er bei seinem Treffen erhalten hatte?


  Er ging in das Bereitschaftszimmer, leicht torkelnd, als hätte ihn eine Menge Restalkohol im Griff. Dort legte er sich auf die harte Schlafcouch und starrte an die Decke. Stille. Das Ohrenpfeifen, das ihn eine Zeitlang gequält hatte, war gottlob wieder verstummt. Für einige Minuten schaltete er ab. Er fühlte sich zwar todmüde, aber einschlafen konnte er trotzdem nicht. Die Kopfschmerzen waren wieder da, und er überlegte, ob er sich nicht doch besser in einem Krankenhaus behandeln lassen sollte. Bei dieser Gelegenheit könnte er sich auch gleich über den Zustand von Doktor Sanchez erkundigen.


  Ob der Juniorpartner von Freitas ebenfalls einem Anschlag zum Opfer gefallen war?


  Es gab zwar täglich sehr viele Verkehrsunfälle in Rio, und auch Fahrerflucht gehörte dazu, doch Sanchez’ »Unfall« war der Stempel »Attentat« ja förmlich aufgedruckt.


  Die teuflische Sekte kam als Attentäter so gut wie nicht mehr infrage. Das entsprach nicht ihrer grauenvollen wie wahnsinnigen Vorgehensweise.


  Dafür entsprach es ganz deutlich der Handschrift und der Kaltblütigkeit, die der Auftragskiller von Freitas an den Tag gelegt hatte. Und vielleicht handelte es sich bei ihm nicht nur um einen überaus skrupellosen, sondern auch um einen überaus intelligenten Mann. Einen, der es zu vertuschen und zu verfälschen verstand, der einmal mit einem gestohlenen Wagen einen Verkehrsrowdy mimte und ein andermal sein Opfer als Teufelsanbeter hinstellte.


  Woher der Assassino seine Informationen über das Sektenemblem hatte, war Bianchi noch ein Rätsel. Aber vielleicht hatte er auch einfach nur im Internet recherchiert. So wie Bianchi selbst, als er gestern die Ermittlungen zu diesem Fall aufgenommen hatte.


  Der Kreis der Verdächtigen, die Freitas nach dem Leben getrachtet haben könnten, war längst noch nicht geschlossen. Sicher gehörte Caroline nach wie vor dazu. Und etwaige dubiose Geschäftspartner, die Bianchi noch nicht kannte. Doch das sollte sich nach der Mordbestätigung sehr rasch ändern. Er würde sich einen nach dem anderen vornehmen, und wenn es ein ganzer Aktenordner voll ehemaliger Klienten war. Vielleicht hatte auch Vargas’ geheimnisvoller Informant jemand Neuen mit ins Spiel gebracht. Bianchi war schon sehr gespannt, wie das Treffen gelaufen war.


  Er sah auf seine Uhr. In spätestens einer halben Stunde würde Léo seinen Dienst antreten, falls er nicht wieder unpünktlich war. Dann könnte er seinen Chef ins Hospital Municipal bringen. Und während Bianchi sich einem kurzen medizinischen Check und dem Fall Sanchez widmete, könnte sein Assistent einen Abstecher zu den Kollegen der Flughafenpolizei machen. Vielleicht könnte er auch noch mit Caroline zur Identifizierung von Freitas’ Leiche fahren.


  Ja, und bis dahin könnte Bianchi ein wenig die Augen zumachen. Könnte. Es ging aber nicht. Er fand einfach nicht zur Ruhe, auch wenn er sich diese noch so sehr herbeisehnte.


  
    *
  


  Er war aufgestanden und hatte seine Dienstwaffe untersucht. Obwohl er sie zweimal und dreimal überprüfte, konnte er keinen Fehler finden. Offenbar war sie in Ordnung.


  Hatte ihn ein Zufall oder Gottes Wille vor einem unsagbaren Unglück bewahrt?


  Die Gedanken daran ließen ihn nicht los, während er automatisch das herausgenommene Magazin wieder auffüllte; einmal mehr starrte er vor sich hin.


  Vielleicht war es am besten, mit dem unumgänglichen Bericht zu beginnen.


  Seine Erinnerungen waren noch frisch, auch wenn sie schmerzten. Das Damoklesschwert von Oberbruder Elias, das über Bianchi schwebte, war nicht außer Acht zu lassen. Eine Beschwerde wegen einer unnötigen Schießerei in einem Kloster konnte im erzkatholischen Rio schon hohe Wellen schlagen, ja sogar eine größere Flut verursachen, wenn ein Kommissar darin verwickelt war.


  Besser, Bianchi hatte dann schon eine niedergeschriebene Erklärung parat.


  Er stand auf, ging in sein Büro zurück und setzte sich wieder an den Schreibtisch. Nachdenklich schaltete er den Computer ein.


  Segundo Tenente Dário brachte frischen Kaffee, und Bianchi nahm vorsichtig einen ersten Schluck.


  Die bittere Erinnerung an das Ayahuasca klebte noch an seinem Gaumen. Und das trotz scharfer Zahnpasta von João.


  Fünf Minuten später erschien das Betäubungsmittel auch auf dem Monitor. Bianchi hatte im Internet recherchiert und war fündig geworden.


  Das polizeiinterne Intranet hatte einmal mehr nichts Interessantes hergegeben, und Pereiras angekündigter Bericht ließ nach wie vor auf sich warten.


  Wie Bianchi bereits wusste, war Ayahuasca ein halluzinogenes Mittel aus einer seltenen Liane – ihr genauer Name lautete Banisteriopsis caapi – und den Blättern der Psychotria viridis. Es konnten aber auch noch weitere Pflanzen hinzugefügt werden, wie etwa Datura suaveolens oder Datura candida, doch war dies mit einem äußerst hohen Gesundheitsrisiko verbunden.


  Der Name Ayahuasca kam aus der Indio-Sprache Quechua, und es bedeutete Ranke der Seelen und Liane der Geister und Toten. Das Gebräu enthielt die halluzinogenen Wirkstoffe Dimethyltriptamin (DMT) und Monoaminooxidase-Hemmer. Es wurde vor allem von Schamanen am Amazonas angewendet, um mit ihren Verstorbenen zu kommunizieren. Nur sehr wenige brasilianische Sekten benutzten es ebenfalls, doch bewegten sie sich damit am Rande der Legalität. In den USA und den meisten Ländern Europas fiel es unter das Betäubungsmittel- beziehungsweise Suchtmittelgesetz und war verboten. Ayahuasca war ein Entheogen und bewirkte starke Halluzinationen und Visionen bei einem erweiterten Bewusstseinsgefühl. Personen, die es eingenommen hatten, berichteten von intensiven Erfahrungen mit Gott… oder mit dessen Gegenspieler, wie Bianchi in Gedanken ergänzte.


  Wurde das Entheogen bei Depressionen eingenommen, konnte es zu sogenannten Horrortrips kommen. Bei gleichzeitiger Einnahme von Antidepressiva bestand sogar höchste Lebensgefahr.


  Bianchi fühlte, wie ihm der Schweiß über die Stirn rann.


  Hätte man ihm das Zeug vor einem halben Jahr eingeflößt, wäre er bestimmt daran zugrunde gegangen.


  
    *
  


  Die Erholung kam nur schleppend. Dennoch versuchte Bianchi, all das zu erledigen, was auf dem Programm stand.


  Nachdem er seinen Bericht fertiggestellt hatte (was erstaunlicherweise schneller gegangen war, als er befürchtet hatte), telefonierte er mit der Flughafenpolizei des nationalen Flughafens und meldete Inspektor Vargas für elf Uhr an. Dann rief er Caroline Freitas de Souza an und vereinbarte mit ihr gegen zwölf Uhr dreißig einen Termin zur Identifizierung der Leiche. Auch das würde der Assistent erledigen. Gleich darauf hinterließ er Carolines Freund am Handy eine Nachricht, dass er ihn umgehend zurückrufen solle. Und zu guter Letzt telefonierte er noch mit der Managerin jenes Motels, in dem der Anwalt sein Portemonnaie und seinen Autoschlüssel zurückgelassen hatte. Mit ihr vereinbarte er einen Termin für fünfzehn Uhr.


  Diesen Termin wollte er selbst wahrnehmen.


  Die Stimme der Managerin kam ihm aus irgendeinem Grund vertraut vor, schon gleich nach den ersten Sätzen. Es war eine sehr feminine, weiche Stimme, und ihn überkam Wehmut – wie fast jedes Mal, wenn er sich Geborgenheit herbeisehnte.


  Eigentlich war sein Leben alles andere als erfüllt. Weder hatte er bisher einen Baum gepflanzt, noch hatte er ein Buch geschrieben. Dafür jagte er wie ein Besessener einer Gerechtigkeit hinterher, die seiner Stadt wohl niemals vergönnt sein würde. Von einer eigenen Familie konnte er höchstens träumen.


  Ein Klopfen riss ihn aus den Gedanken. Ohne weiter nachzudenken, rief er: »Entra!«


  Die Tür ging auf, und Vargas trat ins Büro. »Meu Deus – du siehst ja tatsächlich so schlimm aus, wie João es beschrieben hat.«


  Bianchi zog die Brauen hoch. Er versuchte, gelassen zu bleiben, doch in seinen Augen fand sich seine Schwermut wieder. »Neron Quesar… Sie haben mich kurz vor dem Kloster erwischt. Dann haben sie mich mit Ayahuasca vollgepumpt. Bin mir ziemlich sicher, dass es dieses Zeug war. Ist ein schweres halluzinogenes Betäubungsmittel.«


  Vargas trat bis vor den Schreibtisch. »Unfassbar«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Und dann haben sie dich einfach wieder laufen lassen?«


  »Ja. Zugedröhnt bis obenhin.«


  »Trotzdem bist du dann noch zu den Mönchen gefahren? João hat so etwas erwähnt.«


  »Ja. Ich dachte, die sind in Gefahr… Was gar nicht mal so weit hergeholt war. Freitas wurde höchstwahrscheinlich von einem Assassino ermordet, der auch die ganze Bruderschaft dort oben bedroht hat.«


  »Ein Assassino aus der Satanisten-Szene?«


  »Vielleicht. Doch glaube ich nicht, dass er von Neron Quesar beauftragt worden ist.«


  »Gibt’s eine Täterbeschreibung?«


  »Er war maskiert. Doch haben wir zwei interessante Anhaltspunkte: Er war klein, und er trägt gerne T-Shirts mit verschnörkelten Schriftzügen in Englisch. Was war mit deinem mysteriösen Treffen?«


  »Fehlanzeige. Mehr noch: ein totaler Reinfall.«


  »Warum?«


  »Der Informant hat nichts mit dem Fall zu tun. Rein gar nichts.«


  »Wer ist der Informant?«


  Vargas zögerte. »Äh, ein Mädchen, das ich flüchtig kenne und das von der Teufelssekte im Internet erfahren hat. Das Ganze war ein kindischer Scherz, nichts weiter.«


  Bianchi befühlte seine blutverkrustete Beule. Wie ein kindischer Scherz war ihm sein Abenteuer nicht vorgekommen.


  »Sie haben ein weiteres Mädchen ermordet«, sagte er nach einigen Augenblicken, die er stumm vor sich hin gestarrt hatte. »Direkt vor mir haben sie es getan. Und ich habe absolut nichts dagegen tun können. Dieses Gift, das sie mir eingetrichtert haben, hat mich vollkommen gelähmt. Ich habe nur… abwarten können.«


  Bianchi konnte erkennen, wie in Vargas’ Augen Zorn aufblitzte. Doch war es nicht bloß ein Zorn, der aus der Situation heraus entstanden war, da steckte mehr dahinter. Eine grundsätzliche Wut gegen Machtlosigkeit vielleicht. Und wenn Bianchi noch genauer in die Augen seines Assistenten sah, konnte er auch brennende Rachegelüste erkennen.


  
    *
  


  Etwa dreißig Minuten später saßen die beiden im Dienstwagen und fuhren Richtung Botafogo, wo sich das Hospital Municipal Rocha Maia befand.


  Bianchis privater Fiat stand nun schon seit über vierundzwanzig Stunden im Fuhrpark der Delegacía, und wie es aussah, würde er dort auch noch eine Weile lang stehen bleiben.


  Dário hatte von Bianchi Anweisung bekommen, sich um die Sonderkommission zu kümmern, wenn sie auftauchte. Auch sollte er ihnen den schriftlichen Bericht übergeben, den Bianchi für Pereira hergerichtet hatte. Die administrativen Vorkehrungen für den Besuch aus dem Zentrum waren also getroffen, und Bianchi konnte sich ein wenig zurücklehnen.


  Die Fahrt ging nur zögerlich vorwärts. Rios berüchtigter Morgenverkehr hielt meistens bis elf Uhr an. Die Sonne wurde immer drückender, und bald schon herrschten im Wagen Temperaturen wie in einer Sauna. Da half auch Bianchis schattiger Hut nichts, und die geöffneten Fenster schienen mehr Hitze herein als hinaus zu lassen.


  Ob der neue Dienstwagen endlich eine Klimaanlage hatte?


  Bianchi versuchte, sich von seinen Erlebnissen abzulenken, aber es gelang ihm nicht. So trat er die Flucht nach vorne an und begann, Vargas Einzelheiten zu erzählen.


  Das Gespräch weitete sich schließlich auf das Thema Drogen und Betäubungsmittel im Allgemeinen aus, und Vargas machte eine Bemerkung, die Bianchi vermuten ließ, dass sein Assistent auch schon den einen oder anderen Joint eingeworfen hatte. Wie jeder vierte aller Brasilianer, wenn man einer Zeitungsstatistik Glauben schenken wollte.


  Selbstredend war Marihuana nicht zu vergleichen mit der grassierenden Seuche Kokain, die auch schon die Mittelschicht und die Armen von Rio befiel.


  Bianchi betrachtete sich jetzt selbst. Sein Kick war seine tägliche Arbeit, wie er glaubte, auch wenn es vielmehr eine Art von Zwangsverhalten war als ein Abtauchen vor Problemen. Und manchmal konnte »seine Droge« auch nach hinten losgehen – so wie dieses unsägliche Ayahuasca. Dann kamen die schweren dunklen Wolken, die sich über ihn ausbreiteten und ihn klammheimlich zu lähmen begannen. So stark, dass schon allein der Weg in die Delegacía zu einer Tortur werden konnte. War es schließlich so weit gekommen, half Bianchi meistens nur noch eines: die Verschreibung von Doktor Pitanga – sein letzter Rettungsanker, von dem niemand etwas erfahren sollte.


  
    *
  


  Ärztliche Versorgung war in Brasilien kostenlos, zumindest auf dem Papier. Der staatliche Gesundheitsdienst SUS (Systema Único de Saude) machte es möglich, und er achtete auch nicht darauf, welcher Nationalität man angehörte. So hatte sich zum Beispiel an der Grenze zu Paraguay ein eigener »Gesundheitstourismus« entwickelt. Scharen von mittellosen Paraguayern ließen sich in Brasilien behandeln und fuhren dann wieder nach Hause. Eine Nachbarschaftshilfe, wie man sie anderswo nur selten fand.


  Dass die öffentlichen Krankenhäuser aber meist überfüllt waren und an einem chronischen Geldmangel litten, stand auf einem anderen Papier.


  Bianchi fühlte sich, als befände er sich in einem grenznahen Krankenhaus. Obgleich das Rocha Maia einige Stationen ausschließlich für Privatpatienten reserviert hatte, waren die Ambulanz und die meisten Abteilungen öffentlich.


  Die Schlange der Wartenden, die vor Bianchi an der Reihe kamen, war schlichtweg monströs. Die Luft im überfüllten Wartesaal war geschwängert von Schweißgeruch, stehender Hitze und einer murmelnden Klangwolke, und der Strom der Neuankömmlinge wollte immer noch nicht versiegen.


  Im Hospital da Polícia Civil wäre er bestimmt schneller an die Reihe gekommen, doch gab es ja noch einen anderen Grund, warum er sich lieber hier behandeln lassen wollte: Doktor Sanchez, der laut der freundlichen Senhora von der Anmeldung nur einige Schritte weiter im Privattrakt E1 lag.


  Wenn Bianchi einmal seine Behandlungsnummer in den Händen hielt, würde er die Wartezeit nützen, um einen kleinen Abstecher dorthin zu machen. Dorthin, wo man nur gegen Bares oder Kreditkarte einen behandelnden Arzt fand.


  Bianchis Handy läutete, und er drückte auf Empfang. Der Freund von Freitas’ Schwester war dran, und Bianchi zitierte ihn für spätnachmittags in die Delegacía, um den angeblichen Alibigeber eine schriftliche Aussage machen zu lassen. Dabei interessierte ihn weniger die Aussage selbst als vielmehr das Aussehen und der Charakter des Mannes.


  War er klein oder groß, leger oder konservativ?


  Zeigte auch er Anzeichen von Drogenkonsum?


  Traute man ihm zu, dass er aus Liebe oder Geldgier ein abscheuliches Kapitalverbrechen begehen könnte?


  


  Etwa zwanzig Minuten später schloss sich langsam eine schwere Metalltür hinter Bianchi. Er ging einen gebohnerten Korridor entlang, der im künstlichen Neonlicht gelblich glänzte. In seinem Jackett steckte die Nummer 125, was bedeutete, dass er noch gut anderthalb Stunden Zeit hatte, bevor man ihn aufrief.


  Das laute Gemurmel und der penetrante Schweißgeruch waren in der Wartehalle zurückgeblieben, dafür roch es hier stechend nach Desinfektionsmittel.


  Die eigenartige Stille wurde jäh unterbrochen, als die Metalltür neuerlich aufgestoßen wurde, plötzlich und mit voller Wucht, und zwei Sanitäter ein rollendes Krankenbett vor sich hereinschoben.


  Das weiße Laken auf dem Bett war blutverschmiert, darunter zeichnete sich der hagere Körper einer jungen Frau mit schwarzem Haar ab.


  Die Sanitäter hetzten an Bianchi vorbei, so rasch, dass er das Gesicht der Frau nur schattenhaft erkennen konnte. Etwas weiter vorn bogen sie nach rechts ab. Wie Bianchi gehört hatte, lagen dort die Operationsräume für die Notfälle.


  Bianchi nahm die andere Richtung, doch schon ein paar Meter weiter stoppte ihn erneut eine Tür, diesmal aus milchigem Glas. Daneben prangte ein Schild:


  Intensivstation E. – Ruhe bitte!


  Er öffnete und trat leise ein. Die Stille wurde bedrückend. Und die plötzliche Kälte erweckte unschöne Assoziationen. Nur das leise Piepsen eines medizinischen Überwachungsgeräts tönte dann und wann aus der Ferne, bis sich eine strenge tiefe Stimme darüberlegte. »Wohin wollen Sie?«


  Bianchi blieb stehen und sah über seine Schulter. In der offenen Tür zu einem Abstellraum stand eine korpulente Krankenschwester mit harten Gesichtszügen. Ihr Alter war schwer zu definieren. Irgendwo zwischen fünfzig und sechzig. Sie musterte seine Kopfverletzung. »Hier ist nicht die Ambulanz. Dieser Bereich ist nur für Befugte!«


  Er wandte sich der Schwester ganz zu. Konnte es sein, dass sie mit dem rollenden Infusionsständer in ihrer Hand ein wenig ausholte?


  Er griff in sein Jackett und holte seinen Dienstausweis hervor: »Ich bin befugt, Senhora.«


  Sie trat näher und nahm das Dokument in Augenschein.


  »Ah ja, unsere liebe Polizei schon wieder«, sagte sie, hörbar enttäuscht, nicht noch etwas mehr von ihrer Autorität hervorkehren zu können. Allmählich ließ sie das Metallgerüst los. »Ihre Beule versorgen wir hier aber nicht.«


  »Ich weiß, deswegen bin ich auch nicht hier. Bei Ihnen liegt doch Doktor Sanchez. Ich würde gerne wissen, wie es ihm geht.«


  »Den Umständen entsprechend schlecht. Unverändert also.«


  »Kann man mit ihm sprechen?«


  »Natürlich nicht, er befindet sich in einem künstlichen Tiefschlaf. Das habe ich doch schon zuvor Ihrem Kollegen gesagt.« Sie sah auf Bianchis Hut, den er schon die längste Zeit über in der Rechten hielt. Offenbar brachte er sie auf andere Gedanken: »Schönes Stück. Wo haben Sie ihn her?«


  Bianchi ersparte es sich, darauf einzugehen. Dass es einen Kollegen gab, der ebenfalls Krankenbesuche tätigte, interessierte ihn aber. »Wissen Sie den Namen des Kollegen?«


  »Nein. Das ist es ja! Der hat sich nicht bei mir ausgewiesen. Er hat gesagt, er habe seinen Ausweis auf dem Revier vergessen. Es war ihm zwar peinlich, wie ich glaube, aber zurückfahren und ihn holen wollte er nicht. Da habe ich ihn hinausgeschmissen. Schließlich hatte er ja auch keine Uniform an. Da könnte ja jeder kommen.«


  »Wann war er da?«


  »Nicht lange her. So vor einer Stunde etwa, und Gott sei Dank ist er wieder weg. Ihr guter Kollege war echt schwierig, muss ich Ihnen sagen. Ich musste sogar mit dem Sicherheitsdienst drohen, bevor er endlich gegangen ist. Vielleicht können Sie meine Beschwerde ja an seinen Vorgesetzten weiterleiten.«


  Bianchi ahnte Schlimmes. »Ich werde es erwähnen. Können Sie ihn denn beschreiben?«


  »Ja, also, ziemlich klein war er, zu klein für meinen Geschmack. Aber kräftig, ja stämmig. Ungepflegte lange Haare. Hippieartig irgendwie. Und er hatte eine ziemlich dicke Brille auf. Die hat beinahe sein halbes Gesicht verdeckt. Ach ja, und ein Heftpflaster hatte er auch noch über der Nase… Als ob er sich verstecken wollte. Kann aber auch sein, dass er zuvor in der Ambulanz in Behandlung war.«


  »Hautfarbe?«


  »Weißer.«


  »Und wie alt war er?«


  »So um die fünfunddreißig, schätze ich mal. Vielleicht auch älter. Im Schätzen bin ich schlecht.«


  »Was hatte er an?«


  »Also, das weiß ich nun wirklich nicht mehr… Doch! So ein graues T-Shirt mit englischer Schrift. Die Buchstaben waren ziemlich gekünstelt. Darüber irgendein Jackett.«


  Bianchi brauchte einen Augenblick, um die Aussage der Schwester zu verdauen. Für ihn stand fest: So einen Zufall gab es nicht!


  Nachdenklich strich er sich über die Stirn. »Gibt es hier Überwachungskameras?«


  »Ja. Sind aber meistens kaputt, soviel ich weiß. Den Dieb, der vor einem halben Jahr meinen Spind aufgebrochen hat, haben sie jedenfalls nicht gefilmt. Aber fragen Sie mal beim Sicherheitsdienst nach.«


  »Wer sind die nächsten Angehörigen von Doktor Sanchez?«


  »Seine Eltern. Und zwei Geschwister hat er auch noch. Die kommen heute sicher wieder, wahrscheinlich gegen Mittag.«


  »Hatte er sonst noch Besuch?«


  »Ja, ist aber schon ein paar Tage her. Ich glaub, es war am Tag seiner Einlieferung. Ein sehr fein gekleideter Senhor hat ihn besucht. Möglicherweise war das sein Chef. Ansonsten war nur noch Ihr arroganter Kollege da.«


  Bianchis Kopf begann wieder zu pulsieren. Vor Schmerzen. Und mit einer Vorahnung, die von Priscilla stammen könnte. Für einen polizeilichen Personenschutz würde das aber wohl kaum reichen. »Ich brauche die Telefonnummer der Eltern. Denn ich muss ihnen dringend raten, einen Sicherheitsdienst zu beauftragen, der Doktor Sanchez rund um die Uhr vor Fremden abschirmt.«


  »Etwa vor Ihrem Kollegen?«


  »Ich fürchte, der unfreundliche Besucher war gar kein Polizist, Senhora.«


  »Wer war er dann?«


  »Jemand, der anderen nach dem Leben trachtet. Sollte er noch einmal hier auftauchen, geben Sie bitte sofort Alarm. Und dann rufen Sie mich an.« Wieder einmal griff er nach seinen Visitenkarten. »Wäre es möglich, den Doktor wenigstens kurz zu sehen? Selbstverständlich in Ihrer Anwesenheit.«


  Sie nickte, wenn auch zaghaft. »Na gut. Dann müssen Sie mir aber auch verraten, wo Sie diesen Hut herhaben.«


  
    *
  


  Er sah sich selbst als Künstler, und seine Kunst war das Töten.


  Er war gut darin, sehr gut sogar, und die Tatsache, dass er bislang einundzwanzig Menschen ermordet hatte, ohne dabei auch nur den leisesten Verdacht auf sich gelenkt zu haben, bestärkte ihn in der Annahme, zu den Besten seiner Zunft zu gehören.


  Er tötete schlichtweg aus Berufung.


  Töten war seine Bestimmung, schon seit Kindheit her, wie er zu wissen glaubte. Die Kunst, wie ein Marionettenspieler die unsichtbaren und dennoch vorhandenen Fäden zu ziehen, falsche Spuren zu legen und die echten ad absurdum zu führen, war eine Begabung, die nicht jedem Assassino zuteilwurde beziehungsweise zuteilwerden konnte.


  Eigentlich galten beim Töten von Menschen dieselben Regeln wie bei anderen Dingen auch, die man so machte: Man musste es gerne machen, dann machte man es gut.


  Und, bei Gott!, der Assassino machte es mit Hingabe. Es war seine Obsession, die keine Rücksicht zuließ und auch keinen Verzicht. Das Töten eines Menschen konnte ein unbeschreibliches Machtgefühl erzeugen, ja mehr noch, es konnte eine undefinierbare religiöse Erfahrung sein, die einzig und allein mit einer höheren Idee in Zusammenhang gebracht werden konnte.


  Würde jemand ihm die Frage stellen, was besser sei, Sex oder Töten, dann müsste er sich für das Zweite entscheiden. Obgleich beide Akte eng miteinander verbunden waren. Der Akt der Erzeugung, der Akt der Vernichtung. Beides göttlich, beides heilig. Und doch waren es nichts weiter als menschliche Taten.


  Gott hat einen feinfühligen Humor, hatte er irgendwann irgendwo gelesen. Wenn das stimmte, hatte Satan zweifelsfrei ebenso einen. Und zwar einen besseren – einen feinfühligen zynischen Humor! Zu diesem fühlte sich der Assassino eindeutig stärker hingezogen. Und zu den tiefsinnigen Fragen, woher wir alle kamen und wohin wir alle gingen, hatte er längst seine ganz eigene Theorie entwickelt.


  Das Göttliche entstand im Individuum selbst. Dabei gab es keine Unterscheidung zwischen Gut und Böse, Schwarz und Weiß. Das Individuum allein bestimmte, wohin die Reise ging. Und wenn man diese einfache Formel einmal kapiert hatte, konnte man eintauchen in magische Sphären, wie man sie sich nicht fantastischer vorstellen konnte. Selbst das Universum, das kalt war, weit und dunkel, war dann nur mehr einen Sprung weit entfernt.


  Der Assassino musste schmunzeln. Bestimmt war er auch einer der intelligentesten Auftragskiller, die Rio jemals hervorgebracht hatte. Und weiß der Teufel, in dieser Stadt gab es ziemlich viele davon. Aber fast ebenso viele überlebten ihre Karriere kaum länger als ein paar Monate.


  Er selbst war schon seit über vier Jahren im professionellen Geschäft. Weil er beim Töten auch sein Gehirn gebrauchte. Und nicht zuletzt auch deshalb, weil er die Philosophie verstand, die sich hinter dem sogenannten Bösen verbarg.


  Dennoch konnte manchmal etwas schiefgehen, konnte sozusagen ein unvorhersehbares künstlerisches Versehen eintreten. Wie dieses Mal. Dann musste man sich provisorische Lösungen einfallen lassen, ein wenig kaschieren, vielleicht sogar ein wenig übertreiben, um die aufgescheuchte Meute in andere Richtungen zu lenken.


  »Lass es wie einen tödlichen Unfall aussehen«, lautete sein Auftrag.


  Es war ihm nicht ganz geglückt.


  Noch nicht.


  Aber vielleicht müsste er nur abwarten. Die Uhren des Universums tickten nicht immer im Gleichklang, nicht immer so, wie man es sich wünschte, doch sie tickten.


  Den Auftrag würde er jedenfalls zu Ende bringen, wenn sich die Sache nicht doch noch von selbst erledigte. Das wusste er. Das spürte er. Denn das war seine Bestimmung.


  Ein Leben gegen jede Ordnung errichtete wie automatisch seine eigene Ordnung, und zwar eine weitaus höhere! Von dieser Philosophie war er fest überzeugt. Seit Langem schon. Wie von den vielen Weisheiten, die Aleister Crowley von sich gegeben hatte, der Vater des modernen Satanismus, der Magier des Golden Dawn, der Begründer der Heiligen Abtei Thelema – der Mann, der sich selbst The Great Beast 666 nannte.


  Der Assassino hatte die dunklen Lehren verstanden, mehr noch, er hatte sie geschaut wie wohl kaum ein anderer.


  Zweifelsohne war er genau deshalb dazu auserkoren, jene heilige Droge zu finden, hinter der sein geistiger Meister zeitlebens auf der Suche gewesen war – die Droge des Universums, die »den Schleier hinter der Welt der Dinge« offenbarte.


  
    *
  


  Vargas hatte den Wagen mit einem lauten Quietschen abgebremst, und kopfschüttelnd stieg Bianchi ein. »Was soll denn das? So eilig haben wir es nun auch wieder nicht!«


  Schmunzelnd fuhr Vargas los. Vor ihnen klaffte eine freie Spur, wenn auch nur etwa zwanzig Meter weit.


  »Die Senhoritas haben noch eine Dreiviertelstunde, dann kommt irgendein wichtiger Klient. Gas geben kann also nicht schaden, wenn’s irgendwie möglich ist.« Er musterte Bianchis bedecktes Haupt. »Verdeckt der Hut vielleicht eine größere Operation?«


  »Nein, natürlich nicht… Einen kleinen Kahlschlag bloß, damit sie die Wunde besser nähen konnten.«


  »Wie viele Stiche?«


  »Sechs. Wären noch ein paar Stunden vergangen, hätte ich mir auch das erspart.«


  »Und sonst?«


  »Keine Frakturen. Bloß eine leichte Gehirnerschütterung und ein paar Blessuren.«


  Vargas fand zu seinem Schmunzeln zurück. »Das Übliche halt, oder? Gibt’s ein paar Tage dienstfrei?«


  Erbost schüttelte Bianchi den Kopf. »Wegen der paar Kratzer? Zurück zum Dienst: Telefonisch haben die Senhoritas keine Auskunft erteilen können?«


  »Nein. Dafür hat der Doktor einfach zu viele Schlüssel besessen.«


  Die Öffnung von Freitas’ Wagen hatte nicht nur einen vollgepackten Schlüsselbund hervorgebracht, wie Bianchi bereits am Handy erfahren hatte, sondern auch einen separaten Einzelschlüssel, der aussah, als könnte man mit ihm ein Schließfach öffnen. Und obgleich keine Zahl eingestanzt war, hatte Bianchi das Gefühl, dass er mit der Zahl 412 in Verbindung stand.


  Solange aber nicht auch das passende Schließfach dazu auftauchte, würde er wohl nichts nützen.


  Ein Handy oder gar weitere Notizen des Anwalts hatte man nicht gefunden, und so hatte Vargas beschlossen, die beiden Sekretärinnen zurate zu ziehen.


  Die Identifizierung der Leiche war rasch über die Bühne gegangen, wie Vargas während der Fahrt erzählte. Caroline hatte ihren Bruder sofort erkannt, und Vargas wiederum hatte sofort erkannt, dass sie auch heute ein wenig zugekokst war. Offenbar nahm sie das Zeug regelmäßig.


  Der Verkehr war längst zum Stillstand gekommen, als Bianchi von seinen Neuigkeiten zu berichten begann. Er erzählte von dem mysteriösen Besucher, der sich als Polizist ausgegeben hatte, und von der Krankenschwester, die noch heute in der Polizeidirektion ein Phantombild anfertigen lassen wollte. Außerdem berichtete er, dass er mit Sanchez’ Vater gesprochen hatte und dass dieser einen Bewachungsdienst beauftragen würde.


  Dass das Hospital über eine relativ moderne Videoüberwachungsanlage verfügte, die aber so gut wie nicht funktionierte, erwähnte er nur am Rande. Den mysteriösen Besucher hatte sie jedenfalls nicht aufgezeichnet. Doch selbst wenn – sie hätte wahrscheinlich bloß eine Täuschung gefilmt, eine Verkleidung, wie Bianchi zu wissen glaubte. Denn einen Assassino mit einer dicken Brille, einem riesigen Heftpflaster über der Nase und ungepflegten langen Hippiehaaren gab es wahrscheinlich nur in irgendeiner Telenovela.


  


  Die Tür zu der Anwaltskanzlei stand einen Spaltbreit offen, als Bianchi die Klingel drückte. Stimmen drangen auf den Korridor heraus, wobei mindestens eine einem Mann gehörte. Es war eine kraftvolle Stimme, und sie war selten klar und fast schon singend.


  Aus irgendeinem Grund erinnerte sich Bianchi an die fistelnde Stimme des vermummten Neron-Quesar-Anführers, doch hatte sie rein gar nichts mit der gemein, die gerade aus der Kanzlei herausdrang.


  Die Tür öffnete sich vollständig, und Priscilla erschien. »Ah, die Senhores Políciais. Kommen Sie doch bitte weiter.«


  Bianchi trat in den Vorraum, und Vargas folgte nach. Weiter hinten standen zwei große Männer in dunklen Anzügen. Sie verdeckten die halb geöffnete Glastür, die zu dem Konferenzzimmer führte. Ihre Blicke waren streng und auf die Eintretenden gerichtet.


  Bianchi begrüßte sie mit einem Kopfnicken, dann begann er sie ebenfalls zu mustern. Sie wirkten bullig wie Boxer. Ihre Anzüge sahen exklusiv und teuer aus, aber auch gleichmäßig wie Uniformen. Sicher waren es Leibwächter.


  »Sie haben eine Frage über einen Schlüssel?«, fragte Priscilla mit geradezu flüsternder Stimme. Damit lenkte sie Bianchis Aufmerksamkeit wieder auf sich.


  »Ja«, antwortete er. »Doch ich hoffe, wir stören jetzt nicht.«


  »Nein, nein. Senhor Dantas ist zwar früher gekommen, als wir erwartet haben, doch will er sich nur einige Dokumente abholen. Ich glaube, er ist schon wieder in Eile.«


  Die markante Männerstimme ertönte aufs Neue. Von schrecklichen Unglücken war die Rede und von einem tragischen Verlust, der für die Anwaltswelt nicht mehr wettzumachen sei. Dann fiel der Name des toten Kanzleichefs.


  »Ihr Besucher ist wohl schon länger Klient hier?«, fragte Bianchi.


  »Ja. Senhor Dantas ist der Vermittler des Wagner-Immobilien-Verkaufs. Er war es auch, der…«, sie hielt kurz inne, »unseren verstorbenen Chef mit der juristischen Beratung beauftragt hat.«


  »Also ein Immobilienmakler?«, hakte Bianchi nach.


  Priscillas Augen quollen ein wenig hervor, als ob sie Bianchis Frage nicht ganz fassen konnte. »Nein, er ist schlichtweg der Immobilienmakler«, antwortete sie ehrfürchtig, und eine Spur leiser sagte sie: »Und irgendwie mischt er in Rio überall mit.«


  Hinter der Glastür zum Konferenzzimmer erhob sich ein Schatten, und die beiden Leibwächter machten Platz.


  Augenblicke später öffnete sich die Tür, und ein großgewachsener und entsprechend fülliger Mann erschien. Er trat in den Flur und wartete auf Costa, die ihm nachfolgte. Dann fragte er sie: »Wissen Sie schon, wann und wo die Beerdigung stattfinden wird?«


  Bianchi schätzte den Tenor auf Anfang sechzig. Sein braun gebranntes Gesicht passte zu der Stimme wie sein korpulenter Körperbau. Der Rauschebart, der wahrscheinlich von der Halbglatze ablenken sollte, erinnerte Bianchi an einen entfernten Cousin seiner Mutter, dessen Foto in der Ahnengalerie immer nur ganz hinten gestanden hatte. Um den Hals trug Dantas ein gemustertes Seidentuch, das seinem dunklen Anzug eine extravagante Note verlieh, vor allem bei der Hitze, die draußen herrschte. In seiner Rechten hielt er eine schmale Aktentasche.


  Costa machte ein ahnungsloses Gesicht, das sich fast in ihrer unwirklichen Blässe verlor. »Leider… leider noch nicht, Senhor Dantas.«


  »Nun, ich werde mir selbstverständlich dafür Zeit nehmen. Der letzte Weg ist schließlich ein Ehrenweg. Geben Sie mir doch gleich Bescheid, wenn Sie etwas in Erfahrung gebracht haben.«


  »Selbstverständlich, Senhor Dantas.«


  Er kam kurz ins Sinnieren. »Wie rasch es doch zu Ende gehen kann. Von einem Moment auf den nächsten. Und nur selten kann man sich darauf einstellen.«


  Er drehte sich wieder um und kam näher. Nachdem er Vargas nur flüchtig betrachtet hatte, blieb sein Blick an Bianchi hängen.


  »Kommissar Bianchi, von der Delegacía Floresta da Tijuca«, stellte sich Bianchi vor. »Ich und mein Kollege bearbeiten den Fall des verstorbenen Doktors.«


  Dantas kam noch näher, doch die Hand reichte er ihm nicht. Seine beiden Leibwächter rückten fast synchron nach.


  »Ah ja. Mein Name ist Dantas, ich bin Mandant hier. Und? Haben Sie schon Hinweise, warum sich unser Anwalt das Leben genommen hat?«


  Bianchi brauchte ein paar Sekunden, um diesem Irrtum die richtigen Worte entgegenzusetzen. »Wie kommen Sie darauf, dass es Selbstmord war?«


  Dantas zog seine buschigen Brauen hoch. »Die Senhoritas haben mir berichtet, dass er in einem Kloster gestorben ist. Und ich kann mir eigentlich nicht vorstellen, dass dort Mörder hausen.«


  »Verbrecher machen auch vor Klostermauern nicht halt. Doch deshalb müssen sie nicht gleich darin wohnen. Wir sind uns mittlerweile sicher, dass Doktor Freitas von einem Assassino ermordet worden ist.«


  Das traf. Vor allem die beiden Sekretärinnen. Bianchi glaubte zu hören, wie sie fast gleichzeitig den Atem anhielten.


  »Und wer… wer könnte ihn beauftragt haben?«, fragte Priscilla. Bianchi sah ihr in die Augen, und für den Bruchteil einer Sekunde war ihm, als blitzte das Bild von Caroline in ihnen auf.


  »Das wissen wir noch nicht, doch wir sind am Ermitteln.«


  Das war das Stichwort für Vargas, der mit einem Mal den einzelnen Schlüssel hochhob. »Wissen Sie, für was der gut ist?«


  Die beiden Sekretärinnen traten näher und betrachteten das Stück Metall genauer.


  Stillschweigen.


  Bis es von Dantas gebrochen wurde. »Das ist der Schlüssel zu einem Kästchen des City Clubs.«


  Bianchi sah Dantas voll ins Gesicht. »Sie meinen den riesigen Fitness-Club in Ipanema?«


  »Eigentlich ist es mehr ein Wellness-Club.«


  »Gibt es dort nummerierte Kästchen?«


  »Ja. Welche Nummer hätten Sie gerne?


  »Die Richtige wäre mir recht.«


  »Die Kästchen haben Nummern bis 699.«


  »Sie kennen sich dort aber gut aus.«


  »Kann man wohl sagen.«


  »Dennoch ist auf diesem Schlüssel keine Nummer eingraviert.«


  Dantas hatte bemerkt, wie Bianchi ihn anstarrte, und er erwiderte den Blick mit Argwohn. Dann betrachtete er den Schlüssel noch genauer. »Das ist im Club so üblich, aus Sicherheitsgründen. Doch bin ich mir ziemlich sicher. Ja. Der lange Hals. Die fünf Kerben. Es ist eindeutig.«


  »Also für mich sieht das nicht sehr eindeutig aus.«


  »Mag sein, Kommissar. Aber Ihnen gehört auch nicht der Club… Mir schon.«


  
    *
  


  Bianchi und Dantas hatten ein Treffen im Club vereinbart. In dreißig Minuten. Das war ziemlich knapp bemessen, wenn man den frühen Abendverkehr bedachte.


  Wie Freitas zu dem Schlüssel gekommen war, hatte der Tenor schnell erklären können: Der Doktor habe sich vor längerer Zeit im Club einschreiben lassen, auch wenn er so gut wie nie dort gewesen sei.


  Stand Bianchi kurz davor, das ominöse Paket zu finden?


  Der Fahrer von Dantas’ protziger Limousine, die am Gehsteig vor dem Bürogebäude geparkt hatte, war losgefahren, als wäre er der Fahrlehrer von Vargas. Zurückgeblieben war lediglich eine Wolke aus Straßenstaub und Reifenqualm. Und eine erschrockene ältere Senhora, die am Straßenrand lauthals zu schimpfen begonnen hatte.


  Wahrscheinlich hatte Dantas’ Chauffeur auch noch eine Abkürzung genommen, jedenfalls parkte die Limousine bereits vor dem Glaspalast, als Bianchi und Vargas ankamen.


  Über dem breiten Eingangsportal prangte der Schriftzug City Club in metallenen Lettern, und schon von draußen konnte man sehen, wie sich drinnen die Leute abrackerten. Fit zu sein galt neben einem dicken Bankkonto als eines der wichtigsten Attribute, wenn man in Rio dazugehören wollte, und so wunderte es Bianchi nicht, dass die vielen Laufbänder, Ergometer, Stepper und anderen Foltergeräte, die hinter der gläsernen Club-Fassade aufgestellt waren, vor Beanspruchung beinahe glühten. Mit Wellness verband Bianchi jedoch etwas anderes.


  Am Dach standen einige Bikini-Mädchen und sahen gelangweilt herunter. Offenbar befand sich dort oben ein Pool.


  Bianchi und Vargas brauchten nach Dantas und seinen Mannen nicht lange Ausschau zu halten, die sportlich elegante Brünette von der Rezeption war angewiesen worden, die Ermittler zu ihnen zu bringen. Einer der drei Sicherheitsmänner, die hinter dem Eingang dezent Wache hielten, nahm derweil ihren Posten ein.


  Auf einem Display, das in der Nähe des Fahrstuhls befestigt war, konnte man Infos über die künstliche Atmosphäre einholen, die in diesem Miniuniversum herrschte: Exakt 21 Grad Celsius, 35 Prozent Luftfeuchtigkeit. Draußen waren es an die 35 Grad und an die 100 Prozent Luftfeuchte.


  Im fünften und letzten Stock befanden sich die Umkleideräume. Marmor und Prunk waren dort ebenso tonangebend wie überall im Haus, und die nummerierten Kästchen glänzten wie blank polierte Safes. Tatsächlich schienen es keine gewöhnlichen Spinde zu sein, die hier aufeinandergestapelt waren. Bei einem, der offen stand, konnte man die edle Stahltür und das doppelt gesicherte Gehäuse erkennen. Bestimmt lagerten hier nicht wenige Cartier-, Rolex- oder sonstige Nobeluhren, während sich ihre Besitzer fit strampelten.


  Dantas stand bereits vor dem Kästchen Nummer 412, schweigsam und gewichtig wie ein Berg. Offenbar hatte er sich längst erkundigt, welcher Spind Freitas zugewiesen worden war.


  Dennoch wirkte er unruhig. Immer wieder schloss und öffnete er rasch seine Lippen, die er wie einen Schnabel geformt hatte. Als wäre er ein Vogel, der sich an einer Tränke labte.


  Oder machte er bloß lautlose Stimmübungen?


  Die Aura des selbstherrlichen Paten, die er in der Anwaltskanzlei an den Tag gelegt hatte, schien sich jedenfalls deutlich verflüchtigt zu haben.


  Hatte man womöglich in der kurzen Zeit keinen Ersatzschlüssel ausfindig machen können?


  Rechts von Dantas stand ein junger Mann mit auffälligem Haarschnitt, und auch er machte einen angespannten Eindruck. Die beiden Leibwächter, die etwas Abstand hielten, sahen so grimmig drein wie immer.


  Etwas abseits stand noch eine falsche Blondine, die kaum älter war als achtzehn oder neunzehn. Sie machte als Einzige einen gelassenen Eindruck, betrachtete kurz Vargas und noch kürzer Bianchi, dann widmete sie sich wieder ihren kunstvoll verzierten Fingernägeln.


  »Da sind Sie ja«, sagte Dantas zur Begrüßung. »Aber nach was genau suchen Sie eigentlich?«


  »Vielleicht nach einem versteckten Testament, von dem wir noch nichts wissen«, log Bianchi. »Aber genau genommen suchen wir nach nichts Bestimmtem.«


  »Genau genommen?«


  »Ja. Wir gehen routinemäßig vor wie bei jedem Mordfall.« »Gut, dass Sie das wieder erwähnen. Wir alle haben uns nämlich schon gefragt, woher Sie eigentlich wissen wollen, dass unser Doktor ermordet worden ist.«


  »Wir haben vertrauliche Hinweise.«


  »Verstehe. Also nichts weiter als Indizien. Keinen eindeutigen Obduktionsbefund zum Beispiel. Sie dürfen mich nicht falsch verstehen, aber wir alle kannten Doktor Freitas ziemlich gut auf geschäftlicher Ebene, und wenn er einen Todfeind hatte, dann könnte das eventuell auch für uns von Belang sein. Vielleicht trachtet jemand auch meinem Steuerberater oder meinem Finanzberater oder gar mir selbst nach dem Leben.«


  »Da kann ich Sie beruhigen, in diese Richtung haben wir keinerlei Hinweise.« Bianchi hatte das Geplänkel allmählich satt. Entweder war Dantas in den Fall verstrickt und nur deshalb so schnell hier gewesen, um das Kästchen 412 mit einem Zweitschlüssel öffnen zu lassen – den man in aller Eile nicht gefunden hatte –, oder er war nur sehr, sehr neugierig.


  Bianchi konnte es noch nicht genau einschätzen, aber vielleicht wusste der junge Mann an Dantas’ Seite eine Antwort darauf. Er sah ihn sich näher an. Der Jüngling war bestimmt nicht klein, etwa 1,85 Meter, und seine braune Hautfarbe war eindeutig angeboren. In seinem kurzen dunklen Haar, das an den Rändern wie eine Straßenmarkierung hell gefärbt war, waren mittig zwei schmale Streifen ausrasiert. Das Ganze machte den Eindruck, als wäre Vargas mit einem Spielzeugauto über den Kopf gerast und hätte zwei Bremsspuren hinterlassen. Auf seinem Hals hatte er eine Tätowierung, einen Drachen, der bestimmt bis zur Schulter reichte. Sein Anzug glänzte seidig, doch war er ihm um gut eine Nummer zu groß. Entweder mochte er es sehr leger, oder er hatte von gut sitzenden Anzügen keine Ahnung.


  Dantas hatte Bianchis musternden Blick bemerkt, und er sah sich genötigt, den Jungen vorzustellen: »Das ist Antônio. Mein Clubmanager.«


  »So jung. Und schon Clubmanager? – Sicher waren Sie es, der die Nummer des Kästchens herausgefunden hat.«


  »412. Das Kästchen von Doktor Freitas. Ein Blick in den PC genügte.«


  »Ja, die jungen Leute kennen sich mit der Technik aus. Darf man fragen, seit wann Sie schon Manager hier sind?«


  »Seit zwei Monaten genau.« Die Arroganz in seiner Stimme war unüberhörbar. »Und seit wann sind Sie Kommissar?«


  Bianchi lächelte ob dieser versuchten Retourkutsche. »Lange schon. Jedenfalls länger als zwei Monate.«


  »Können wir nun endlich das Kästchen öffnen«, mischte sich Dantas ungehalten ein.


  Bianchi zog den Schlüssel, den Vargas ihm auf der Fahrt hierher gegeben hatte, aus seinem Jackett. Aus dem Augenwinkel heraus konnte er beobachten, wie die zwei Leibwächter einen Schritt näher traten.


  War das Zufall oder Anweisung?


  Waren Vargas und er womöglich… in eine Falle getappt?


  Bianchi warf seinem Assistenten einen strengen Blick zu. Und dieser erwiderte die stumme Andeutung: Demonstrativ strich er über seine Neunmillimeter unter der Jacke.


  Antônio trat vor und nahm Bianchi den Schlüssel aus der Hand. »Glauben Sie wirklich, dass da drin ein Testament liegt?« Er drehte Bianchi den Rücken zu und steckte den Schlüssel in den Schlitz.


  Es machte klick, und auf einmal war es so still, dass man förmlich hören konnte, wie der Junge den Schlüssel im Schloss drehte.


  Dantas hatte recht behalten. Der Schlüssel passte.


  Bianchi hatte sein Augenmerk nicht auf den aufgehenden Spind gerichtet, sondern auf Dantas und dessen Leibwächter.


  Lass sie nicht aus den Augen!


  Wer weiß, was jetzt gleich passiert?


  Sein Blick schweifte hin und her.


  Er sah, wie Schweißperlen über Dantas’ Brauen liefen, sah die zwei Leibwächter, wie sie nervös die Pistolen befingerten, die sie unter ihren Sakkos verbargen.


  Und auf einmal machte es einen schnalzenden Krach.


  
    *
  


  Vargas hatte unter der Jeansjacke nach seiner Neunmillimeter gegriffen. Er war kurz davor, den Druckknopf des Holsters zu öffnen – nach Bianchis sorgenvollem Blick wollte er auf Nummer sicher gehen –, als er den lauten Krach vernahm, der an den Spinden widerhallte. Dann sah er, wie Bianchi zusammenzuckte. Als wäre ihm ein plötzlicher Schmerz widerfahren.


  Vielleicht hatte er eine schwerere Verletzung davongetragen, als er zugeben wollte. Schmerzen, die man zu verdrängen versuchte, konnten sich urplötzlich und wie ein Hammerschlag bemerkbar machen, das wusste Vargas aus eigener Erfahrung. Vor allem Schmerzen im Kopfbereich.


  Dantas, der kaum einen halben Meter vor Bianchi stand, hatte zu seinem süffisanten Lächeln zurückgefunden. Seine Handflächen hielt er noch immer von sich gestreckt und aufeinandergepresst. Er zog die Brauen hoch und sah vom Spind retour auf Bianchi.


  Dantas’ plötzliches und lautes Händeklatschen war ohne Zweifel ein Ausdruck spontaner Freude gewesen. Doch warum ihn ein leeres Kästchen zu einer derartigen Gefühlsregung hatte hinreißen lassen, wusste wahrscheinlich nur er selbst.


  Was hatte er befürchtet, was mit der Öffnung des Spinds ans Tageslicht kommen könnte?


  Vargas war sich sicher: Der grinsende Mann vor ihm hatte Dreck am Stecken. Die Frage war nur: Wo war dieser »Dreck« versteckt?


  »Sieht aus, als wären Ihre Hinweise nicht sehr hilfreich, Bianchi«, sagte Dantas. In seiner hellen Stimme lag Genugtuung.


  Bianchi starrte wortlos in das verstaubte Fach, an dem er sich mit der Linken abgestützt hatte. Und er sah dabei nicht gut aus. Eine gespenstisch weiße Farbe hatte sich auf einmal über sein Gesicht gelegt.


  Als er nach ein paar langen Sekunden noch immer nichts erwiderte, setzte Dantas nach: »Was ist? Fühlen Sie sich nicht wohl hier?«


  Bianchi wandte sich vom Spind ab. »Nein, nein«, beschwichtigte er mit kraftloser Stimme. »Alles in Ordnung. Mir ist nur gerade eben eingefallen, wo Freitas sein Testament noch aufbewahrt haben könnte… oder andere wichtige Sachen vielleicht.«


  Das war glatt gelogen. Und es war provozierend, wie Vargas bei sich dachte.


  Dantas sah auf seine glänzende Armbanduhr. »Leider muss ich in einer Stunde los, mein Helikopter nach São Paulo wartet. Aber bis dahin würde ich Sie gerne ins Restaurant im Erdgeschoss einladen. Sie scheinen mir ein sehr gewissenhafter Mensch zu sein, Bianchi. Vielleicht haben wir beide mehr gemein, als Sie vermuten.«


  Vargas war aufgefallen, dass Dantas es tunlichst vermied, Bianchi mit dem Polizeirang anzusprechen. Vielleicht flößte ihm das Wort Kommissar zu viel Respekt ein? Oder befürchtete er etwa, dass es seiner Clique zu viel Respekt einflößen könnte?


  Bianchis Provokation hatte ihr Ziel zwar nicht verfehlt, doch ob der unbestechliche Chef die Einladung auch annehmen würde, stand wiederum auf einem ganz anderen Blatt.


  Vargas hätte ohne mit der Wimper zu zucken angenommen. Ein gehobenes Mittagessen, das gleichzeitig als Grundlage für ein Verhör herhalten konnte, war weit entfernt von jeglichem Bestechungsversuch und ein glücklicher Zufall, wie er befand.


  »Danke«, sagte Bianchi nach ein paar Sekunden Bedenkzeit. »Ich habe heute ohnehin noch nichts gegessen.«


  Vargas blieb der Mund offen.


  Der Unbestechliche hat doch tatsächlich angenommen!


  
    *
  


  Bianchi versuchte, seine Kopfschmerzen, die er nach Dantas’ unvermutetem Händeklatschen so plötzlich verspürt hatte, einfach zu ignorieren. Er bemühte sich, gerade und aufrecht zu gehen und sich nichts weiter anmerken zu lassen. Er redete sich ein, dass er keine weiteren Schwächen mehr zeigen dürfte.


  Er musste sich stark präsentieren vor diesem Clubbesitzer, dem die Rolle des zwielichtigen Gastgebers förmlich auf den massigen Leib geschrieben war.


  Das Restaurant sah aus wie viele andere überteuerten Restaurants auch. Nicht, dass Bianchi sich in den besseren Kreisen ausgekannt hätte, aber in den tagein, tagaus laufenden Telenovelas, die just dann auf allen Sendern gleichzeitig ausgestrahlt wurden, wenn Bianchi einmal vor dem Fernseher ausspannen wollte, galten zur Schau gestellter Prunk und zügelloser Überfluss als Pflichtbestandteile einer jeden Episode.


  Brasilianer liebten es, wenn man ihnen zeigte, dass auch die Reichen und Schönen ihre Probleme hatten; sie liebten es, wenn sie über die Oberen tuscheln und munkeln durften; und sie liebten es, wenn sie an einem Leben teilhaben durften, das für sie selbst wohl immer unerreichbar bleiben würde.


  Der schwermütige Bossa Nova, der die Gäste hier berieselte, kam Bianchi ebenfalls bekannt vor. War er nicht die Titelmelodie aus der neuen Hauptabendserie Páginas do Rio?


  Dantas ging voraus und führte sein Gefolge durch das nur halb volle Lokal. Linker Hand zeigte sich ein exklusives Büfet, in dessen Mitte eine große Eisskulptur stand: ein kristallener Krake, der von frischen Austern, Langusten und anderem Meerestier umgeben war. Das Bild kam Bianchi symbolisch vor, denn auf einmal musste er an den schön anzusehenden Blaugeringelten Kraken denken, dessen Nervengift absolut tödlich war. Neben der Skulptur dekorierten noch zahlreiche Papageienblumen den überladenen Tisch, da und dort ein fantasievolles Gesteck aus farbenprächtigen Früchten.


  Dantas brachte sie zu einer abgelegenen Nische, in der vor einem halb zugezogenen Vorhang ein schwerer Holztisch mit Platz für gut ein Dutzend Personen stand. An diesem Tisch saß ein großgewachsener Mann, etwa im Alter von Dantas. Sein silbergrauer Anzug glänzte im Strahl eines Deckenspots. Sein nicht weniger silberfarbenes Haar, das er schulterlang trug, ging fast nahtlos in die Kleidung über. Er nippte an einem Bier und musterte die beiden herannahenden Polizisten. Als Dantas vor ihn trat, erhob er sich.


  »Ich möchte dir einen interessanten Mann vorstellen, den ich erst vor einer Stunde kennengelernt habe, Jorge«, sagte Dantas und gab sich dabei reichlich Mühe, noch selbstgefälliger zu wirken. »Kommissar Bianchi, er ermittelt in Sachen Freitas.« Er blickte von Bianchi zu Vargas. »Und der andere Senhor ist ebenfalls von der Polizei.«


  »So ist es«, sagte Vargas, und irgendwie hatte Bianchi das Gefühl, dass sein Assistent noch viel mehr von sich geben wollte, sich aber vornehm zurückhielt.


  »Wozu Ermittlungen?«, fragte Jorge, während er sich wieder setzte. »Ich dachte, es handelt sich um Selbstmord.« Seine Stimme war mit der von Dantas nicht annähernd vergleichbar. Sie erklang belegt und rau wie bei jemandem, der jahrzehntelang geraucht hatte.


  »Es war Mord«, sagte Bianchi, während zwei herbeigeeilte Kellner sich abmühten, zeitgleich mehrere Stühle zurechtzurücken.


  Jorge begann, Bianchi erneut zu mustern, und Bianchi wollte allmählich erfahren, mit wem er es da noch zu tun bekommen hatte. »Und wer sind Sie, wenn ich fragen darf?«


  »Ich bin der Geschäftspartner von Senhor Dantas«, antwortete Jorge. »Man könnte auch sagen, seine rechte Hand.« Auch wenn Jorges Stimme ganz anders erklang als die von Dantas, sein großspuriges Gehabe kam Bianchi ziemlich bekannt vor.


  Dantas legte sein Sakko über die Rückenlehne eines Sessels und setzte sich. Die Tischordnung schien vorgegeben: Dantas übernahm den Vorsitz neben Jorge, danach platzierten sich der junge Antônio, die Blondine und schließlich die beiden Leibwächter. Die zwei äußeren Plätze waren für Bianchi und Vargas bestimmt.


  Sobald Dantas bequem saß, visierte er einen der Kellner an und begann mit erhobenem Zeigefinger, einen Kreis in die Luft zu zeichnen. »Das Übliche für uns, Gustavo. Dazu Kaffee. Und für unsere zwei Gäste die Karte.«


  »Wir schließen uns dem Üblichen an«, bemerkte Bianchi, während er nicht darum herumkam, einen Blick auf Dantas’ goldene Uhr zu werfen.


  Dantas wandte sich seinem jungen Clubmanager zu. »Um zwei Uhr hast du einen wichtigen Termin, Antônio. Vergiss das nicht. Vielleicht solltest du dich jetzt schon ein wenig darauf vorbereiten.« Sein Blick schweifte weiter auf die Blondine. »Und zwar allein. Adriana kann sich ja derweil ihren hübschen Körper massieren lassen.«


  Der Jüngling hatte aufmerksam zugehört, dann nickte er eifrig, fast wie ein Sohn, der es seinem Vater recht machen wollte. »Ich esse nur noch rasch eine Kleinigkeit, dann mache ich mich auf.«


  Muss ja ein echt wichtiger Termin sein, sagte sich Bianchi; gleichzeitig nahm er erleichtert zur Kenntnis, dass sein Kopf fast nicht mehr schmerzte.


  Die Beschreibung des Assassinos trifft auf den Jungen allerdings nicht zu. Die Größe passt nicht.


  Nachdem der Kellner gegangen war, widmete sich Dantas wieder seinem Gast. »So weit zur Tagesordnung. Und Sie, Bianchi, verraten uns jetzt, wie Sie auf Kästchen Nummer 412 gekommen sind. Und was Sie darin wirklich finden wollten.«


  »Das mit der Nummer war mehr oder weniger ein Zufall. Und dass wir routinemäßig vorgehen, habe ich doch schon erwähnt, denke ich.«


  »Sie sind ziemlich gewitzt, denke ich. Von welchem Posten sind Sie doch gleich?«


  »Floresta da Tijuca.«


  »Sie sitzen also im Regenwald… Nun, immer noch besser, als säßen sie nur im Regen.«


  Gelächter machte sich unter Dantas’ Belegschaft breit.


  »Ist ein ziemlich kleiner Posten da oben, oder?«, fuhr Dantas fort, nachdem er einige Momente lang wortlos die Zustimmung genossen hatte.


  »Ja. Nicht so hektisch wie in den großen Delegacías der Stadt. Dort oben kann man sich auch besser auf die jeweiligen Fälle konzentrieren.«


  »Sehr schön. Nun, wir lassen unsere Mitarbeiter niemals im Regen stehen, müssen Sie wissen. Selbst dann nicht, wenn sie nur auf kleinen Plätzen für uns arbeiten.«


  Die Vorarbeit zum ersten Bestechungsversuch?


  Bianchi ignorierte das Gesagte.


  »Wie lange kennen Sie Doktor Freitas eigentlich schon?«, fragte er.


  Dantas überlegte sich die Antwort gut, zumindest machte er diesen Eindruck. »So um die zwei Jahre. Wir haben uns beim Golfen kennengelernt. Spielen Sie vielleicht auch? Welches Handicap?«


  »Ich surfe gelegentlich. Handicap: hohe Wellen. Mehr nicht.«


  Bianchis Antwort entlockte Dantas ein Schmunzeln, das abschätzig wirkte.


  »Zurück zu Doktor Freitas«, drängte Bianchi. »War er bei der Vertragsunterzeichnung des Immobilienverkaufs von Carlos Wagner selbst anwesend? Doktor Sanchez vielleicht auch?«


  »Das war ein sehr großer Deal. Natürlich waren beide Anwälte anwesend, als der Vertrag unter Dach und Fach gebracht wurde. Carlos Wagner hat die zwei aufgrund meiner Empfehlung als juristische Berater hinzugezogen. Und Sie können mir glauben, sie waren ihr Geld wert. Das Feilschen mit der New Yorker Kanzlei war regelrechte Schweißarbeit. Wegen jedes noch so winzigen Passus haben die Amis herumgestritten.«


  »Ich darf annehmen, dass besagte Schweißarbeit auch Ihnen eine beachtliche Provision beschert hat?«


  Diesmal schien sein Lächeln ehrlich zu sein. »Das dürfen Sie, das dürfen Sie! Ebenso hat der Notar ganz gut verdient. Und das Immobilienregister. Und die liebe Steuerbehörde. Und nicht zuletzt Wagner selbst, denn das Geschäft war äußerst lukrativ für ihn.«


  »Woher haben Sie eigentlich erfahren, dass Carlos Wagner seinen riesigen Immobilienbesitz veräußern möchte? Oder haben Sie vielleicht ein klein wenig nachgeholfen, indem Sie ihn dazu überredet haben?«


  Dantas’ Lächeln verlor sich in einer ernsten Miene, und seine Augen begannen auf einmal, unheilvoll zu glänzen. »Was meinen Sie damit, Bianchi? Natürlich ist er mit der Verkaufsidee an uns herangetreten, und nicht umgekehrt! Auch wenn Sie es nicht wissen sollten, aber ›Terra Brasil‹, meine Consulting-Firma, ist mit Abstand die größte Immobilienkanzlei von ganz Brasilien. Wir unterhalten nicht weniger als hundertvierundvierzig Filialen im ganzen Land.«


  Die Kellner kamen zurück, und sie hatten Verstärkung bekommen. Zu viert servierten sie Getränke und Kaffee. Eine mehr als willkommene Unterbrechung für Bianchi, der drauf und dran gewesen war, über das Ziel hinauszuschießen. Wollte er aus Dantas noch ein paar weitere Informationen herauslocken, musste er nun zurückhaltender, zumindest aber feinfühliger weitermachen, wie er sich selbst eingestand.


  Überleg dir deine Worte besser!


  Andererseits durfte die Unterbrechung nicht zu lange dauern, denn in diesem Fall bestand die Gefahr, dass Dantas Bianchis Kaltschnäuzigkeit zu hinterfragen begann und irgendwann einmal durchschaute. Das Gespräch hatte sich der Tenor zweifellos anders vorgestellt.


  Bianchi nahm einen Schluck Kaffee, schwarz und mit etwas Zucker, und er konnte die Brühe, gottlob, auch gut behalten. Nur Appetit hatte er wirklich noch keinen. Die Kopfschmerzen waren zwar mittlerweile wieder verschwunden, doch dafür machten ihm allmählich Magenprobleme zu schaffen.


  »Ist die Vertragsunterzeichnung in der Villa des Patrons unter Dach und Fach gebracht worden?« Damit eröffnete Bianchi die zweite Runde.


  Dantas stieg sogleich darauf ein. »Ja. Wagner hat es so gewollt. Aber warum interessiert Sie das Ganze eigentlich so sehr? Verdächtigen Sie etwa Wagners Putzfrau? Oder die Anwälte aus dem hohen Norden?«


  Bianchi versuchte ein sympathisches Lächeln, auch wenn es nur krampfhaft wirkte. »Bestimmt nicht. Wie geht es dem Patron eigentlich? Operiert er noch an seinem Halsgeschwür herum?«


  »Sie wissen davon?«


  Bianchi zuckte die Achseln. »Stand doch vor einigen Wochen in jeder Zeitung. Von der Berichterstattung im Fernsehen ganz zu schweigen.«


  »Sie meinen die eingeflogene Schweizer Ärzteschaft. Ja, das hat so ein übereifriger Journalist hochgebracht. Wie nennt man solche Tunichtgute doch gleich: Paparazzi. Aber auf Ihre Frage zurückzukommen: Carlos Wagner geht es wieder gut. Dank der Kunst der Ärzte. Und ich freue mich, dass auch ein kleiner Postenkommandant aus dem Regenwald um die Gesundheit meines alten Freundes besorgt zu sein scheint. Und jetzt hätte auch ich ein paar Fragen.«


  »Wenn ich sie beantworten kann.«


  »Es gibt Gerüchte, dass Freitas mit dieser Sekte zu tun hat, von der momentan jeder Sender spricht. Wissen Sie mehr darüber?«


  Bianchi war über Dantas’ Informationsstand erstaunt. »Es hat einen Hinweis in diese Richtung gegeben, doch hat sich dieser mittlerweile verflüchtigt. Woher wissen Sie von diesen Gerüchten?«


  »Jetzt stelle ich die Fragen. Sollte meine Information Substanz haben, sollten Sie sich diese Szene genauer ansehen. Ist denn nicht auch schon eine Sonderkommission eingesetzt worden?«


  »So ist es. Und leider haben sie auch eine Menge zu tun. Einen Zusammenhang zwischen den Mädchenmorden und dem Mord an Doktor Freitas schließe ich aber eher aus.«


  »Warum?«


  Bianchis Lächeln kehrte zurück, und vielleicht war er es diesmal, der ein Zeichen von Überheblichkeit setzte. »Vertrauliche Hinweise, Senhor Dantas.«


  Die zurückgekehrten Kellner, die mehrere überladene Teller abstellten, verhinderten eine spontane Retourkutsche von Dantas. Nachdem er einen Schluck Kaffee zu sich genommen hatte, sagte er lediglich: »Vertraulich muss nicht wahrheitsgemäß bedeuten.« Dann begann er, mit der Zunge zu schnalzen.


  Offenbar hatte er sich den Mund verbrüht.


  Mit diesem beinahe symbolischen Ungeschick wollte Bianchi das »Geschäftsessen« beenden. Er sah zu seinem Assistenten, der gerade zu Toastbrot und einem Schüsselchen Kaviar griff. Dann machte er eine Handbewegung, die das Mahl abbrach, noch bevor es richtig angefangen hatte. Anschließend nickte er auch noch zustimmend, als wäre nicht er es gewesen, der das Zeichen zum Aufbruch gegeben hatte.


  »So. Nun wollen wir Sie wirklich nicht weiter stören«, sagte er schließlich und erhob sich. »Ihr Helikopter soll nicht auf Sie warten müssen. Haben Sie Dank für den Kaffee.«


  Dantas ließ sich zu einem zustimmenden Augenzwinkern hinreißen, mehr nicht.


  Vargas verabschiedete sich gleichfalls, und das mit nur zwei Worten: Bis bald.


  Bianchi war sich sicher, dass dies zutreffen würde.


  Die beiden Polizisten verließen den abgeschirmten VIP-Bereich, der von einer gar eigenartigen Atmosphäre erfüllt war, und Bianchi glaubte zu spüren, wie die stechenden Blicke in seinen Rücken drangen.


  
    *
  


  Statt Kaviar, Hummer oder Tintenfisch gab es nun Pastel und Kibe. Bei dem Ersten handelte es sich um ein frittiertes Teigtäschchen mit Gemüseeinlage, das deutlich größer war als seine Verwandtschaft aus den China-Restaurants. Das Zweite war ein hühnereigroßes gegrilltes Hack, das in der Mitte mit Gemüse gefüllt war und eigentlich aus Arabien kam. Beide Fast-Food-Köstlichkeiten gab es an jedem Butiquim, wie man die nach mindestens einer Seite hin offenen Bierlokale nannte.


  Auch Bianchi versuchte einen Kibe, und zu seinem Erstaunen schmeckte es ihm wieder. Vielleicht war sein Magen ja nur deshalb so unruhig gewesen, weil er einfach zu ausgemergelt war. Übertreiben wollte er es aber dennoch nicht: Nach nur einem Stück war sein Mittagsmahl schon wieder beendet.


  Während Bianchi auf die zwielichtige Gesellschaft rund um Dantas zurückkam, stopfte sich Vargas das mittlerweile vierte Pastel hinein, das er zuvor in einem Meer aus Pfeffersauce ertränkt hatte.


  Dann läutete Bianchis Handy.


  Caroline Freitas war am Apparat, und sie klang ziemlich aufgeregt. Mehr noch: Sie klang ziemlich wütend.


  »Wann bekomme ich Zugang zu dem Apartment meines Bruders?«, fauchte sie aus dem Telefon. »Ich stehe hier mit einem Mann vom Schlüsseldienst, und der traut sich nicht, die Tür aufzumachen, weil da so ein polizeiliches Siegel dranklebt!«


  »Darf ich fragen, warum Sie es so eilig haben, in das Apartment Ihres Bruders zu kommen?«, entgegnete Bianchi gelassen, während er den letzten Bissen hinunterschluckte.


  »Ich habe es überhaupt nicht eilig! Aber warum wurde das Schloss versiegelt? Haben Sie das veranlasst? Mein Bruder ist doch nicht in seinem Apartment verstorben!«


  »Das ist richtig, Senhora. Aber ich musste nun mal nach Dienstvorschrift vorgehen. Leider.«


  Vargas warf Bianchi einen unmissverständlichen Blick zu, dass er ihn wieder einmal bei einer Lüge ertappt hatte.


  »Und im Übrigen«, setzte Bianchi fort, »müssen wir ohnehin auf den Notar warten, der mit der Hinterlassenschaft beauftragt wird.«


  »Aber… was hat das Apartment meines Bruders…?« Sie brach den Satz ab, und Bianchi glaubte, ein leises Schluchzen zu hören.


  »Senhora?«, fragte er nach, als er befürchtete, dass sie aus der Leitung geflogen war.


  »Ja, ja!«, fuhr sie nach einigen Sekunden unvermutet fort, und das mit hörbar erstarkter Stimme. »Ich werde das Apartment jetzt trotzdem öffnen lassen! Er war doch mein Bruder, verstehen Sie, mein einziger Verwandter! Und nur ich allein war seine Familie! Daher habe nur ich das Recht, seine Wohnung öffnen zu lassen!«


  Bianchi fragte sich, ob sie nicht schon einmal versucht hatte, dieses »Recht« in Anspruch zu nehmen. Und da sie gescheitert war, hatte sie sich nun Verstärkung in Form eines Schlüsseldienstes besorgt.


  Er wollte gerade gebührend antworten, als eine Vermutung in ihm aufkeimte, die seine Gedanken plötzlich in eine ganz andere Richtung lenkten. »Hat sich der Notar schon bei Ihnen gemeldet?«


  Keine Antwort.


  Bianchi erhöhte den Druck. »Alô, Senhora! Ich will wissen, ob sich der zuständige Notar schon bei Ihnen gemeldet hat!«


  »Nein, hat er nicht«, erklang es schließlich trotzig, als hätte Bianchi nicht eine Mittvierzigerin am anderen Ende der Leitung, sondern ein pubertierendes Kind. »Aber jemand anderer.«


  »Und wer?«


  »Ein anderer Notar. Doktor Ferrás, der Notar meines Bruders. Diese beiden Kanzlei-Schlampen haben ihm meine Nummer gegeben.«


  »Es gibt also doch ein Testament – nicht wahr?«


  Keine Antwort.


  Dafür fand Bianchi zu einer. »Ich rate Ihnen gut, das Apartment Ihres Bruders nicht öffnen zu lassen, Senhora Freitas de Souza! Wenn Sie es dennoch tun, widersetzen Sie sich vorsätzlich einer polizeilichen Anweisung, und das wird schwerwiegende Folgen für Sie haben! Ganz abgesehen davon, dass der Testamentsbegünstigte Sie höchstwahrscheinlich auch noch verklagen wird, steht dann der Verdacht der Veruntreuung und des Diebstahls im Raum. Ich kann mir nicht vorstellen, dass das in Ihrem Sinne ist.«


  »Wie konnte Alessandro das nur tun? Ich verstehe es einfach nicht. Wie konnte er das bloß tun?«


  »Wer ist es? Wer ist der Begünstigte?«


  Wut und Enttäuschung lagen in ihrem Schweigen. Eigentlich gab es nur eine Person, die als Erbe infrage kam. Und die kämpfte seit Tagen selbst mit dem Tod.


  »Ich… ich weiß es noch nicht«, lautete die verspätete Antwort. »Das erfahre ich erst am Montag zur Testamentseröffnung. Um vierzehn Uhr… Gleich nach dem Begräbnis…«


  Es machte Klick, und die Leitung war unterbrochen.


  Bianchi sah auf Vargas.


  Dieser spülte gerade mit einer Cola runter. »Glaubst du, dass sie es gewusst hat?«, fragte er danach.


  »Das glaube ich nicht. Sie war ehrlich entsetzt. Ihre Verzweiflung ebenso. Aber ich weiß, worauf du hinauswillst: Wenn sie gewusst hätte, dass sie nichts erbt, müssten wir sie jetzt wohl oder übel aus dem Kreis der Verdächtigen streichen. Kein Tatmotiv. Außer…«


  »Außer was?«


  »Außer, sie weiß bereits seit Längerem Bescheid, dass der Juniorpartner der Begünstigte ist. Dann ergäbe sich auch ein Motiv für den Anschlag auf ihn. Der Tod eines Testamentsbegünstigten vor dem Tod des Erblassers macht das Testament zunichte.«


  »Doch tot ist unser möglicher Begünstigter ja noch nicht.«


  »Stimmt. Weil der Anschlag auf ihn schiefgegangen ist.« Er überlegte kurz. »Doch selbst wenn er erst jetzt verstirbt, kommt Caroline noch zum Zug. Denn Sanchez müsste das Erbe erst mal antreten, und zwar in vollem Besitz seiner geistigen Kräfte.«


  »Und wenn er sich im Spital doch noch erholt?«


  »Dann sieht es gut für ihn aus. Kann man nur hoffen, dass seine neuen Leibwächter ihre Sache ernst nehmen.«


  Bianchi dachte kurz daran, wie lange die Anforderung eines offiziellen Personenschutzes wohl brauchen würde, bis sie von oben abgesegnet war. Kaum hatte er sich seiner langjährigen Erfahrung besonnen, verwarf er den Gedanken wieder.


  Er nahm sich vor, die Nummer der Delegacía aus Leblon herauszusuchen. Er wollte ein Gespräch mit dem Kollegen führen, der den Sanchez-Fall bearbeitete.


  »Gehen wir’s wieder an«, sagte er sodann. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass sich noch einiges tun wird!«


  Vargas nickte. »Doch ob es mit Dantas oder Caroline im Zusammenhang steht, bleibt abzuwarten. Vielleicht kommt ja sogar noch ein Dritter mit ins Spiel.«


  »Auch das ist nicht auszuschließen. Wir werden es sehen.«


  
    [home]
  


  
    Kapitel 6


    Liebe und Magie

  


  Marcia dos Reis Mendes, Managerin des Motels Ideal, Rio de Janeiro, hielt den Telefonhörer mit zitternder Hand. »Rufen Sie mich bitte gleich an, wenn Sie mehr wissen, ja?«, sagte sie in die Muschel. »Und wieder einmal vielen Dank für Ihre Hilfe.« Sie hielt kurz inne, bevor sie weitersprach. »Ja, das wäre wunderbar… Auch mit Ihnen, Pater Lucas. Bis bald.«


  Sie legte den Hörer auf. Danach musste sie erst einmal kräftig durchatmen. Ihre Emotionen beruhigen. Doch war das leichter gesagt als getan.


  Sie nahm das gerahmte Foto hoch, das vor ihr auf dem Schreibtisch stand. Wie fast jedes Mal nach einem solchen Telefonat. Die Erinnerungen an damals waren so frisch, als wäre alles erst gestern geschehen.


  Wie viele Pläne hatten Ewaldo und sie gehabt, als sie geheiratet hatten?


  Zwei oder sogar drei Kinder wollten sie haben. Ein eigenes Haus wollten sie bauen, an einem Strand außerhalb von Rio, vielleicht sogar eine kleine Frühstückspension dazu. Sie wollten alles tun, damit ihr Leben erfüllt verlief. Und glücklich.


  Dann war der Tag gekommen, an dem man Marcia erklärt hatte, dass es ihr nie vergönnt sein würde, eigene Kinder zu haben. Sie war am Boden zerstört gewesen; und sie hatte geglaubt, dass dies das Schlimmste sei, das ihr im Leben zustoßen könne. Wie sehr sie sich doch getäuscht hatte!


  Als eine Freundin sie Jahre später mit Pater Lucas bekannt machte, schien ein neuer Hoffnungsschimmer aufzuflackern. Pater Lucas war der Leiter eines katholischen Waisenhauses mit staatlicher Unterstützung. Und er war Marcias erster Ansprechpartner für eine Adoption.


  Marcello hieß der Junge, den ihr der Pater vorstellte. Er war noch klein. Und er war so lieblich, wie ein Dreijähriger nur sein konnte. Vor seiner Aufnahme im Heim hatte er mit seinen Eltern in der Favela Rocinha gewohnt, ziemlich weit oben am Berg, wie Lucas erzählte. Doch wusste man dort nicht, ob das Zuhause am nächsten Tag noch stand. Erdrutsche nach Regenfällen gehörten zum Alltag. Ebenso der Krieg vor der Haustür: BOPE-Kommandos, die mit Panzerfahrzeugen angriffen, Drogenbanden, die ihre Reviere verteidigten.


  Im Krieg gab es viele Opfer, darunter auch Marcellos Eltern.


  Sieben Monate nachdem Marcia den Jungen kennengelernt hatte, durfte sie ihn das erste Mal zu sich nach Hause holen. Probeweise für ein Wochenende nur, doch das reichte schon, um ihn endgültig in ihr Herz zu schließen.


  Ein fremdes Kind zu adoptieren war kein leichtes Unterfangen in Brasilien. Es war nervenaufreibend, langwierig und mit den verschiedensten Zahlungen verbunden.


  Dennoch war Marcia wieder glücklich, genauso Ewaldo, der sie bei ihren Adoptionsplänen voll unterstützte. Und Marcello fühlte sich rasch zu seiner zukünftigen Familie hingezogen.


  Doch dann geschah das Unfassbare, das Grauen, das mit einem Mal alles verändert hatte – das Attentat des Roten Kommandos, bei dem Ewaldo bei lebendigem Leib verbrannte.


  Er war einer von fünf gewesen, die ihr Leben verloren hatten, einer von fünf, die zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen waren.


  Das war nun über ein Jahr her. Und Marcia hatte Marcello seither nicht mehr nach Hause holen können.


  Eine absurde Behördenentscheidung hatte daran Schuld. Der Adoptionsantrag war vom Ehepaar Mendes eingereicht worden, das es nicht mehr gab, und das zuständige Amt verlangte auf einmal einen neuen Antrag, ein neues Verfahren und neue Zahlungen. Schwere Depressionen begannen, von Marcia Besitz zu ergreifen, hielten sie umschlungen wie schwere Eisenketten. Erst die behutsame Seelsorge von Pater Lucas hatte sie in kleinen Schritten davon wieder befreien können.


  So hatte sie ganz langsam wieder zu sich gefunden. Und zu Marcello, der noch immer im Heim auf sie wartete.


  Der neue Antrag war schon längst abgeschickt, und sie hatte auch die neuen Zahlungen getätigt. Hoffnung war wieder aufgekeimt, aber wiederum drohte das Schicksal alles infrage zu stellen. Marcellos nächste Verwandte war auf einmal aufgetaucht: seine Tante. Sie würde auf ihren Neffen verzichten, ganz offiziell, doch dafür verlangte auch sie Geld.


  Geld, das bei Marcia allmählich knapp wurde. Sehr knapp sogar.


  Sie hatte Tränen in den Augen, als sie ein Klopfen aus den Erinnerungen riss. Einige Augenblicke lang sah sie sich das Bild noch an, das Marcello und Ewaldo lachend in einem Ruderboot zeigte, dann stellte sie es auf den Schreibtisch zurück, neben den Laptop und einen Stapel Rechnungen, den sie heute noch zu bearbeiten hatte.


  Es klopfte an der Tür.


  Sie griff nach einem Papiertaschentuch, das sie in der obersten Lade fand, trocknete sich die Tränen und atmete zur Beruhigung noch einmal durch.


  »Entra!«, schrie sie schließlich, während sie sich noch eine lange Strähne nach hinten strich.


  Sie ahnte, wer jetzt in ihr Büro treten würde. Doch gesehen hatte sie den Kommissar bisher noch nie.


  
    *
  


  Motels in Rio waren meist zweistöckig. So auch jenes, zu dem sich Bianchi und Vargas auf den Weg gemacht hatten. Es lag etwas abseits, aber nicht weit von der Delegacía.


  Der junge Portier war vorausgegangen und hatte die beiden Ermittler zu dem Büro geführt. Sie hatten angeklopft, und nun traten sie ein.


  Vor einem Fenster saß eine Frau, etwa Mitte dreißig, an einem Schreibtisch. Obwohl sie ein wenig vom Gegenlicht erfasst war, konnte Bianchi sie ganz gut sehen. Sie schien nicht klein zu sein, hatte etwas Zierliches an sich, wirkte aber dennoch auch robust. Ihr lang gewelltes bräunliches Haar, das durch das einfallende Sonnenlicht einen goldenen Stich angenommen hatte, trug sie offen und nach hinten gekämmt.


  Ihr Blick war auf Bianchi gerichtet. Nicht auf den Portier, nicht auf Vargas.


  Ihre großen dunklen Augen hatten etwas Melancholisches an sich, aber auch etwas Kämpferisches.


  Bianchi war von dieser Frau sofort fasziniert.


  »Kommissar Bianchi?«, begann sie und erhob sich.


  Er nickte.


  »Ich bin Marcia dos Reis Mendes. Die Motelmanagerin. Wir haben miteinander telefoniert.«


  Sie kam ihm entgegen. Als sie vor ihm stand, reichte sie ihm die Hand. Er aber war so perplex, dass er nicht gleich reagierte. Ihre feminine Stimme klang noch in seinen Ohren, und ein angenehmer Schauer der Sehnsucht glitt seinen Rücken entlang.


  »Kommissar?«, fragte sie nach, als sie sein Zögern bemerkte.


  Peinlich berührt, reagierte er endlich. Sie gaben einander die Hand, und Bianchi stellte fest, dass ihre Handfläche nicht so sanft war wie ihre Stimme. Er konnte deutliche Spuren harter Arbeit fühlen. »Ja, wir haben telefoniert. Es geht um die gefundenen Gegenstände, die Sie uns in die Delegacía gebracht haben.«


  »Ja, das weiß ich«, entgegnete sie mit einem Lächeln, dann reichte sie auch Vargas die Hand.


  Der Inspektor gab sich bescheiden: »Ich bin bloß der Assistent. Oder der Chauffeur. Wie der Chef gerade will.«


  Sie gab dem Portier zu verstehen, dass er wieder auf seinen Posten zurückkehren könne. Dieser verließ daraufhin das Zimmer, und Marcia rückte zwei Besucherstühle zurecht. »Bitte, nehmen Sie doch Platz!«


  Sie ging um den Schreibtisch herum. Ihre hüftbetonten Jeans, die von einem breiten Ledergürtel mit einer großen Silberschnalle gehalten wurden, erinnerten Bianchi an die Aufmachung einer kolumbianischen Popsängerin. Shakira, fiel es ihm wieder ein, während er auch ihr T-Shirt unter die Lupe nahm. Silberfarben und schlicht. Und sehr gut sitzend. Es betonte ihre weiblichen Rundungen nicht weniger als die eng anliegenden Jeans.


  Sie setzte sich, und Bianchi und Vargas nahmen ebenfalls Platz. Dann tat Bianchi etwas, das er normalerweise erst gegen Ende einer Befragung tat: Er reichte ihr seine Karte.


  Sie nahm sie entgegen. »Gut, dass Sie heute hergekommen sind«, sagte sie mit einem Gesichtsausdruck, den Bianchi nicht so recht einschätzen konnte.


  Ihre Blicke trafen sich, und für einige Sekunden starrten sie einander wortlos an.


  Bianchi konnte ihr nur recht geben. Gut, dass ich heute hergekommen bin.


  Sie musterte Bianchis Hut, und kurz dachte er daran, ihn abzunehmen. Doch dann obsiegte seine Eitelkeit. Die kahl geschorene Stelle zwischen Hinterkopf und Schläfe, in der die Naht eingebettet war, bot alles andere als einen schönen Anblick.


  Sie sah ihm wieder in die Augen. »Denn ich habe noch eine Anzeige zu erstatten: Jemand ist vergangene Nacht in das Zimmer eingebrochen, in dem unser verschwundener Gast gewohnt hat.«


  »Was wurde gestohlen?«


  Sie lächelte, doch wirkte es gezwungen. Erst als Bianchi das Lächeln erwiderte, schien ihr Ausdruck ehrlicher zu werden. »Nichts«, sagte sie. Und nach einigen stillen Augenblicken, in denen sich ihr Lächeln wieder verflüchtigt hatte, fügte sie hinzu: »Das ist ja das Seltsame daran… Es wurde nur die Tür aufgebrochen und alles durchwühlt. Dabei war das Zimmer ohnehin leer. Ein Fenster im ersten Stock wurde eingeschlagen. Wahrscheinlich ist der Täter über die große Mauer gestiegen. Unsere Nachbarn haben eine lange Gartenmauer, die gleich an unser Haus grenzt. Wer diese Hürde einmal geschafft hat, ist schnell bei uns drinnen – oder draußen. Aber wie gesagt, gestohlen wurde nichts.«


  »Wirklich seltsam«, sagte Bianchi, obgleich es ihm insgeheim gar nicht so seltsam vorkam. Der Täter war bestimmt auf der Suche nach dem Paket gewesen, das noch immer verschollen war – wenn es sich nicht schon in den Händen von Dantas befand.


  »Haben Sie eine Videoüberwachungsanlage?«


  »Leider nicht.«


  »Hat jemand den Einbrecher gesehen?«


  »Ja, also, ich weiß es nicht genau. Vielleicht habe ich ihn gesehen. Als ich gestern Nacht hier Schluss gemacht habe – es war schon ziemlich spät –, da hätte mich beinahe ein Jeep niedergefahren, der plötzlich mit Vollgas um die Kurve kam.«


  »Haben Sie sich das Kennzeichen gemerkt?«


  »Es war eine Nummer aus Rio. Mehr kann ich leider nicht sagen.«


  »Können Sie den Lenker beschreiben?«


  »Helle Haut. Er wirkte eher klein hinter dem Lenkrad. Und stämmig. Es war aber zu finster, um mehr sehen zu können.«


  Bianchi fühlte sich dennoch bestätigt. Weißer, klein und stämmig passte zur Beschreibung, die die Krankenschwester abgegeben hatte.


  »Um auf Ihren verschwundenen Gast zu kommen: Wie lange hat er hier gewohnt?«


  »Vier Tage.«


  »Hat er allein eingecheckt?«


  »Ja. Und bis auf den letzten Tag hat es kein Problem mit ihm gegeben.«


  »Welches Problem meinen Sie genau?«


  »Diese Geschichte mit dem toten Hahn. Ich habe es schon dem Sargento erzählt, dem ich die gefundenen Sachen übergeben habe: Das Zimmer von Senhor Carlos, ich meine Senhor Freitas, war verschmutzt, überall hatten sich diese ekelhaften Fliegen breitgemacht. Dabei hat er doch so einen vornehmen Eindruck gemacht in seinem Anzug. Na ja. Auch gab’s eine Beschwerde von einem Pärchen zwei Zimmer weiter.«


  Bianchi sah sich gezwungen, ihre Schilderung zu unterbrechen. »Sie sagten: Senhor Carlos. Hat er sich unter diesem Namen bei Ihnen angemeldet?«


  »Ja. Aber in seinem Ausweis haben wir dann den richtigen Namen gelesen: Freitas. Doktor Freitas.«


  Bianchi nickte. »Fahren Sie fort.«


  »Nun, Freitas hat viel Krach gemacht, als er drei Nägel in die Tür seines Zimmers hämmerte, aus welchen Gründen auch immer. Die Tür ist jetzt zweifach beschädigt. Unser Portier hat leider nichts gehört, aber er saß ja auch zwei Stockwerke darunter.«


  »Haben Sie zurzeit viele Gäste?«


  »Nur an den Wochenenden.«


  »Ich nehme an, Sie verzichten auf eine Ausweiskontrolle beim Einchecken?«


  Sie wurde leicht verlegen. Und sofort tat Bianchi seine Frage leid.


  »Ja, manchmal. Man will bei uns meistens anonym bleiben, auch wenn das… nicht ganz den Vorschriften entspricht.«


  »Sie brauchen nichts zu befürchten«, beschwichtigte er. »Ich bin Kriminalbeamter und kein Kontrollorgan der Prefeitura. Hat irgendeiner Ihrer Gäste sich vielleicht nach Freitas erkundigt?«


  »Nein, zumindest weiß ich nichts davon.«


  »Fällt Ihnen jemand ein, der Freitas den Zettel mit der gefährlichen Drohung zugesteckt haben könnte? Ein neuer Gast womöglich, der zum ersten Mal hier war?«


  »Nein, da wüsste ich auch niemanden. Soweit ich gesehen habe, waren die letzten drei Tage nur Stammgäste hier, bis auf Freitas. Vielleicht hat er den Zettel ja auch gar nicht bei uns bekommen.«


  Sie denkt mit!, sagte sich Bianchi. Und ihre Vermutung ist durchaus berechtigt. »Ausschließen können wir das natürlich nicht. Doch die Sache mit dem toten Hahn spricht eher dafür, dass er ihn hier erhalten hat.«


  »Aber wäre es denn nicht möglich, dass er den Zettel schon hierher mitgebracht und dass er den Hahn deswegen geopfert hat, um die Morddrohung auf irgendeine Art und Weise wieder aufzuheben? Vielleicht hat er ja in seinem Zimmer irgendeine Beschwörung vollzogen, etwas Magisches…«


  »Sie meinen, er hat sich deshalb das Zimmer genommen, um ein Macumba-Ritual zu vollziehen? Ehrlich gesagt, glaube ich das nicht. Ich denke, dass es jemand anderer war, der den Hahn getötet hat. Jemand, der ihm den Kadaver als weitere Drohung vor die Tür gelegt hat. Oder an die Tür genagelt hat.«


  »Um das zu bekommen, wofür man ihm zwei Stunden Zeit gegeben hat?«


  Bianchi nickte.


  »Dann war ein zweiter Einbrecher hier?«


  »Vielleicht war es sogar ein und derselbe. Stand das Gangfenster vorletzte Nacht offen?«


  Sie überlegte kurz, bevor sie antwortete: »Das wäre schon möglich. Den Doktor selbst haben Ssie noch nicht ausfindig machen können?«


  Er musste feststellen, wie sehr er von ihr irritiert war: Sie weiß es ja noch gar nicht!


  »Also… doch, aber befragen können wir ihn nicht mehr.«


  Sie hob die feinen Brauen.


  »Er ist tot«, sagte Bianchi nun geradeaus heraus. »Wahrscheinlich ermordet.«


  Das verschlug ihr zunächst die Sprache. Fast automatisch griff sie in die oberste Schreibtischlade und holte sich ein Kaugummi hervor. »Besser, als sich eine anzuzünden. Seit vier Monaten rauche ich schon nicht mehr.«


  Bianchi nickte achtungsvoll. Er war dem Nikotin zwar noch nie verfallen gewesen, doch konnte er sich gut vorstellen, wie schwer es war, davon wieder loszukommen.


  Sie wickelte das Stanniolpapier auf und steckte sich den Streifen in den Mund. »Die Morddrohung war also absolut ernst gemeint.« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Ich habe ihn noch zweimal gesehen, bevor er verschwunden ist… Er war ziemlich nervös, im Nachhinein betrachtet wahrscheinlich voller Angst. Er hat sich mehrmals umgesehen, als er am Nachmittag aus dem Haus gegangen ist. Am frühen Abend ist er dann wieder zurückgekommen, ziemlich angetrunken, wie ich meine. Und er hatte eine große Einkaufstüte bei sich. Darin hätte er auch einen betäubten Hahn verstecken können. Na ja, jetzt sieht die Sache anders aus… Am nächsten Tag war er dann verschwunden. Das Zimmer hatte er aber schon eine Woche im Voraus bezahlt.«


  »War er immer allein unterwegs?«


  Sie antwortete nicht gleich, und Bianchi hatte auf einmal das Gefühl, dass sie etwas trübsinnig wurde.


  »Ja, immer«, sagte sie nach ein paar langen Sekunden.


  »Ich nehme an, es kommt eher selten vor, dass sich ein Gast allein ein Zimmer nimmt.«


  Er bemerkte, wie schwer es ihm fiel, sich auf die dienstliche Befragung zu konzentrieren. Marcia war drauf und dran, ihn vollkommen von seinem Fall abzulenken.


  Sie nickte.


  »Ist der Portier, der vorletzte Nacht Dienst hatte, jetzt zufällig zu sprechen?«


  »Er hat heute frei. Unser Geraldo ist Student, arbeitet nur in der Nacht, zweimal die Woche.«


  »Gut, dann vielleicht ein andermal. Um auf das Portemonnaie, den Schlüsselbund und die Nachricht zurückzukommen: Lagen diese Dinge beisammen?«


  »Kann ich nicht sagen. Isa hat sie gefunden, eine unserer Reinigungskräfte.«


  »Hat Isa vielleicht auch noch ein Handy gefunden?«


  »Nicht, das ich wüsste.«


  Jetzt wird es etwas schwierig.


  »Verstehen Sie mich bitte nicht falsch, Senhora, Ihre Reinigungskraft ist bestimmt außerordentlich ehrlich, das beweist Ihre Rückgabe ja ganz eindeutig, aber vielleicht hat sie sich gedacht, ein Telefon sei nicht so wichtig wie ein Portemonnaie mit vielen Kreditkarten oder ein Bund mit vielen Schlüsseln. Und die SIM-Karte ist ja leicht austauschbar.«


  »Sie glauben, Isa hat auch das Handy gefunden und es sich dann als Finderlohn klammheimlich eingesteckt? Dann hätte sie doch auch die hundert Reais aus dem Portemonnaie genommen, oder? Obwohl: Sicher kann man sich heutzutage bei niemandem mehr sein. Aber auch sie hat heute dienstfrei. Gleich morgen werde ich sie darauf ansprechen.«


  »Es ist wirklich sehr wichtig für uns. Und sagen Sie ihr bitte auch, dass wir ihr sehr dankbar sind.«


  Das Gespräch neigte sich dem Ende zu, doch Bianchi ertappte sich dabei, es in die Länge zu ziehen. »Hat Freitas irgendwelches Gepäck bei sich gehabt?«


  »Drei neue und drei gebrauchte Hemden wurden noch gefunden, die Hemdtaschen sind aber leer. Und Unterwäsche. Alles aus einem kleinen Laden hier in der Nähe.«


  »Hat er das Motel oft verlassen?«


  »Das kann ich nicht sagen… Die wenigen Male, die ich ihn gesehen habe, machte er mir jedenfalls einen sehr einsamen Eindruck.« Sie sah auf das Bild, das auf ihrem Schreibtisch stand, und das Melancholische in ihren Augen kehrte zurück.


  »Ihre Familie?«


  Sie sah wieder hoch. »Mein Mann.«


  Das saß. Und wie. Mit einem Schlag wurde Bianchi in die Realität zurückgeholt. Wie konnte er auch nur einen Moment lang daran glauben, dass solch eine anziehende Frau ungebunden sei?


  »Und mein Beinahesohn«, ergänzte sie.


  »Beinahesohn?«, hakte er nach, etwas peinlich berührt, dass er sich gerade ganz ungeniert in ihr Privatleben vorwagte.


  »Das ist… eine etwas längere Geschichte.« Sie fand wieder zu einem Lächeln. »Vielleicht erzähle ich es Ihnen ein andermal, sollten Sie uns noch einmal besuchen kommen.«


  »Ja. Ich glaube, das werde ich. Dann können Sie auch die Einbruchsanzeige unterschreiben, die ich vorbereiten lasse. So müssen Sie nicht noch einmal zu uns in die Delegacía kommen.«


  Bianchi erhob sich. Vargas, der die ganze Zeit über als stummer Zuschauer dagesessen hatte, ebenfalls. Seine schelmische Miene aber sprach mittlerweile Bände. Ganz offensichtlich hatte er Bianchis privates Interesse an der schönen Senhora längst mitbekommen.


  Nachdem sie noch einen kurzen Blick in das Zimmer geworfen hatten, in dem Freitas gewohnt hatte, begleitete Marcia die beiden zum Ausgang.


  Motelgäste in Rio kamen üblicherweise mit einem Wagen an, und nachdem man ein Tor passiert hatte, fuhr man entweder auf den Hofparkplatz oder direkt bis unter das Zimmer in eine Garage. Diese Möglichkeit bot selbstredend noch mehr Anonymität.


  »Sie sprechen also bitte so bald wie möglich mit Isa«, sagte Bianchi und reichte Marcia zum Abschied die Hand. »Denn sollte sie das Handy wirklich haben, wäre es für sie ohnehin nicht weiter benutzbar. Die Techniker könnten es aufgrund der letzten Anrufe orten, selbst wenn die SIM-Karte bereits ausgetauscht sein sollte.«


  Eine Lüge mehr oder weniger…


  »Wenn sie es hat, wird sie es wieder herausrücken.«


  »Danke. Und grüßen Sie mir Ihren Mann von mir.« Dafür hätte er sich auf die Zunge beißen können, aber es war ihm einfach herausgerutscht. Peinlicher ging es schon gar nicht mehr.


  Was redest du da bloß?


  Marcia aber stieg darauf ein. »Das ist leider nicht mehr möglich, denn er ist vor etwas mehr als einem Jahr verstorben… Ich bin Witwe, Kommissar Bianchi.«


  
    *
  


  Auf dem Weg zurück in die Delegacía versuchte Vargas, seinen Chef aus der Reserve zu locken. Zweifelsohne sei es eine heißblütige Witwe gewesen, die sich vielleicht einen Kommissar im besten Alter angeln wollte.


  Bianchi versuchte, das Thema zu wechseln, doch Vargas blieb hartnäckig und schaffte es sogar, ihre Unterhaltung auf Bianchis Privatleben im Ganzen auszuweiten.


  Der Assistent war erstaunt darüber, dass sein Chef mit niemandem liiert war. Und als er erfuhr, dass es nicht einmal eine kleine Affäre gab, wurde er sogar ein wenig schwermütig.


  Erst kurz vor der Delegacía gelang es Bianchi, das Gespräch zurück auf die Ermittlungen zu lenken. Für ihn war es ziemlich sicher, dass der ungebetene Motelbesucher auf der Suche nach Freitas mysteriösem Paket gewesen war. Der Beschreibung nach war der Einbrecher niemand anderer als der Assassino. Hatte er anfangs noch versucht, durch Einschüchterungstaktiken an das Paket zu gelangen, hatte er schlussendlich sein Opfer bis ins abgelegene Kloster verfolgt und dort kaltblütig ermordet. Aber offenbar hatte ihn diese Bluttat nicht zu dem Paket geführt. Bianchi glaubte immer fester daran, dass es nach wie vor nicht aufgetaucht war.


  Doch was ist sein Inhalt?


  Was sein Geheimnis?


  Und was hat es mit diesem oder dieser F. auf sich?


  Auch die Frage, in welcher Art und Weise Juniorpartner Sanchez in den Fall verstrickt war, bereitete Bianchi Kopfzerbrechen. Sollte Freitas’ Schwester doch nicht die mörderische Drahtzieherin sein, war das Motiv Erbe kein Motiv mehr. Aber wo lag dann der gemeinsame Nenner zwischen den beiden Anschlägen?


  Vargas wusste auch noch keine Antwort darauf, aber als er den Wagen vor der Delegacía abbremste, glaubte er, etwas ganz anderes zu wissen. Nämlich, dass ein einfühlsamer Kommissar schon bald einen ganz guten Witwentröster abgeben könnte.


  Kaum betraten sie die Delegacía, hatte die Routinearbeit sie bereits wieder im Griff.


  Vargas durfte einem halben Dutzend neuer Anzeigen nachgehen, die eine Einbruchserie zum Inhalt hatten, und anschließend die Aussage der Motelmanagerin in den Computer tippen.


  Bianchi hatte neben seinen administrativen Aufgaben mit einer anonymen Beschwerde zu tun, die sich gegen einen seiner Streifenpolizisten richtete, der zurzeit im Krankenstand war. Der ekelhafte Verdacht von Korruption wurde in den Raum gestellt.


  Während Bianchi den Brief des unbekannten Absenders las, musste er daran denken, dass auch ihm selbst eine Verunglimpfung drohte.


  Ob der Bruder Oberer seine Drohung schon in die Tat umgesetzt hatte?


  Bianchis Bericht war jedenfalls auf dem Weg in die Polizeidirektion, und auch die Sonderkommission von Kommissar Pereira, die drei Mann hoch angerückt war, hatte das aufklärende Schriftstück erhalten.


  Der Kommandant sah kurz ins Leere: Was wäre wohl passiert, wenn sein Traum weitergegangen wäre?


  Oder wenn er wahr gewesen wäre?


  Traum und Wirklichkeit waren so nahtlos ineinander übergegangen.


  Nun glaubte er nachvollziehen zu können, wie sich Schlafwandler wohl fühlen mussten, wenn sie plötzlich aufwachten und nicht verstanden, was mit ihnen geschehen war.


  Die unbekannte Tote, die auf so grauenvolle Weise von den Neron-Quesar-Jüngern ermordet worden war, hatte man mittlerweile ins Rechtsmedizinische Institut gebracht, und ihr Tod war damit nichts weiter als eine neue Bearbeitungsnummer in einer schrecklichen Mordserie.


  Bianchi rieb sich die Augen. Lange wollte er heute nicht mehr arbeiten. Nur eines wollte er noch erledigen. Er griff zum Hörer und rief den diensthabenden Bereitschaftspolizisten an. Er sollte ihm die Nummer der Kollegen in Leblon heraussuchen.


  Der Ermittler, der im Fall Sanchez tätig war, hatte eine unüberhörbar junge Stimme. Bianchi schätzte seinen Kollegen auf maximal Mitte zwanzig. Und so jung er wahrscheinlich war, so wenig Zeit schien er zu haben.


  Die Sache mit dem Autounfall sei eigentlich abgeschlossen. Das Tatwerkzeug, ein gestohlener Geländewagen der Marke Toyota, konnte zwar ausfindig gemacht werden, nicht aber dessen letzter Fahrer. Wahrscheinlich handelte es sich um irgendeinen kriminellen Jugendlichen, der eine fatale Spritztour unternommen hatte. Fingerabdrücke hatte man leider keine gefunden, ebenso wenig brauchbare DNA-Spuren.


  Als Bianchi von dem mysteriösen Krankenhausbesucher erzählte, änderte das auch nichts: Der junge Mann blieb kurz angehalten und desinteressiert.


  Bianchi wollte bereits auflegen, als sein Kollege doch noch etwas erwähnte, das ihn hellhörig werden ließ.


  »Sanchez hatte übrigens eine nicht registrierte Waffe bei sich, als man ihn ins Krankenhaus einlieferte«, ertönte es aus der Muschel.


  »Welcher Art?«


  »Eine Achtunddreißiger. Voll geladen. Zusätzlich hatte er noch eine Packung Munition in seinem Jackett. Aber Anwälte leben ja relativ gefährlich.«


  Bianchi hielt inne. War das die Waffe, die Freitas von seinem Vater »geerbt« hatte? Hatte er sie an seinen Juniorpartner weitergegeben?


  »Hat man sonst noch etwas bei ihm gefunden. Irgendein Paket vielleicht?«


  »Welches Paket?«


  Bianchi überlegte kurz, dann beschloss er, den Kollegen nicht einzuweihen.


  »Ist nebensächlich. Gut, ich glaube, das war’s dann. Haben Sie vielen Dank.«


  »Bitte. Jederzeit wieder.« Das Letzte klang eher zynisch.


  Bianchi legte auf. Er begann gerade, nach der Schachtel Aspirin zu suchen, als es an der Bürotür klopfte.


  Es war Sargento Dário, und er fragte, ob er einen gewissen Ricardo Barbosa weiterlassen dürfe. Dieser sei angeblich vorgeladen.


  Bianchi bejahte sogleich.


  Der ominöse Freund von Caroline war eingetroffen.


  Doch noch kein Feierabend!


  Bianchi war schon sehr gespannt, wie der Alibigeber wohl aussehen mochte.


  
    *
  


  Der Mann mit dem schulterlangen Haar war etwa zehn Jahre jünger als Freitas’ Schwester, das sah man auf den ersten Blick. Und er wirkte wie eine Art Mini-Casanova. Groß war er jedenfalls nicht. Bianchi betrachtete ihn einige Momente lang stillschweigend, bevor er ihm den Besucherstuhl anbot.


  »Seit wann kennen Sie Caroline Freitas?«, begann Bianchi.


  »Seit etwa drei Monaten… Aber ich dachte, hier geht es nur um das Alibi.«


  »Das ist richtig. Und? Können Sie ihr eines geben?«


  »Natürlich. Deshalb bin ich ja hier.« Er streckte seine Füße aus. Wahrscheinlich wollte er Gelassenheit demonstrieren. »Es geht um die Nacht von vorgestern auf gestern, wie ich hörte. Da war ich mit Caroline zusammen. Von zwanzig Uhr an bis zum nächsten Morgen gegen acht Uhr dreißig. Sonst noch Fragen?«


  Sein Auftreten war selbstsicher, da gab es keine Zweifel, und seine Aussagen waren präzise. Ein nervöses Zittern oder ein ständiges Naserümpfen suchte Bianchi vergeblich. Dafür fielen ihm da und dort ein paar Muskelberge auf.


  »Was ist Ihr Beruf, Senhor Barbosa?«


  »Bis vor einem Jahr war ich noch als Fußballspieler aktiv.«


  »Bei welchem Club?«


  »Bei Capo Frio. Zuletzt.«


  Das war ein kleiner Regionalclub in der Nähe der Halbinsel Búzios, wo Bianchi seinen beinahe tödlichen Surfunfall gehabt hatte. Ein Millionär war Barbosa also wahrscheinlich nicht.


  »Und seither?«


  »Privat. Ich habe genug verdient in meiner aktiven Zeit.«


  »Das ist schön für Sie. Da Sie also ein reicher Mann sind, werden Sie Ihr Vermögen auch irgendwie beschützen wollen, nehme ich an. Besitzen Sie eine Waffe, Senhor Barbosa?«


  »Natürlich nicht. Das Condominho, in dem ich wohne, ist sehr gut überwacht. Das reicht völlig.«


  »Verstehe… Ein anderes Thema: Wissen Sie vielleicht, wer ein gewisser F. ist?«


  »Keine Ahnung. Warum fragen Sie mich danach?«


  »Mit Verlaub, die Fragen überlassen Sie bitte mir. Womit wir gleich bei der nächsten wären: Hat Caroline in letzter Zeit irgendein Paket bekommen, von dem sie Ihnen erzählt hat?«


  »Nein. Nicht, das ich wüsste. Außerdem geht sie nicht bei Versandhäusern einkaufen, soviel ich weiß.«


  Bianchi sah ihm tief in die Augen. Die Pupillen waren nicht erweitert.


  »Nun gut«, sagte Bianchi. »Ich darf Sie dann bitten, Ihre Aussage niederschreiben zu lassen. Draußen. Mein Kollege, der Sie zu mir geführt hat, wird Ihnen weiterhelfen.«


  Barbosa erhob sich ruckartig, was darauf hindeutete, dass er ziemlich erleichtert darüber war, die Sache so schnell hinter sich gebracht zu haben.


  Noch einmal musterte Bianchi den etwa Fünfunddreißigjährigen vor ihm. Seine Kleidung war ziemlich leger. Knallgelbes T-Shirt mit New-York-Motiv, auf dem der Schriftzug »Let’s go!« prangte, dunkle Jeans und modische Sportschuhe. Und das alles in einer Größe, die im mittleren Bereich lag, wenn nicht schon im kleinen.


  Die Täterbeschreibung traf auf ihn durchaus zu.


  


  Als Bianchi die Tür seines Fiats öffnete, der am Parkplatz der Delegacía parkte, umarmte ihn ein Schwall aus heißem Dunst und üblem Plastikgeruch. Schwerfällig stieg er ein. Er verrenkte sich und öffnete auch die Beifahrertür. Durch die Windschutzscheibe sah er Vargas, wie er auf sein Motorrad stieg.


  Er blieb noch kurz vor seinem Chef stehen, vielleicht aus Schadenfreude, dass ein Motorradfahrer, der den Helm am Ellbogen trug, kaum ins Schwitzen geriet. Dann winkte er zum Abschied und fuhr mit aufheulendem Motor los. Hinter ihm eine kleine Rauchwolke.


  Bianchi wartete noch kurz, dann schloss er die Türen und fuhr ebenfalls los. In seinen Gedanken all das Schreckliche, das er in den letzten Stunden erlebt hatte. Doch auch das Schöne, von dem er nicht so rasch wieder loslassen wollte.


  
    *
  


  Müde fuhr Bianchi mit dem Lift nach oben. Zu seinem kleinen Apartment, das sich in São Conrado befand.


  Als Erstes wollte er sich seiner verschwitzten Kleidung entledigen, dann würde er duschen, sich rasieren und schließlich auf seine bequeme Wohnzimmercouch fallen. Vielleicht würde er auch eine Bossa-Nova-CD auflegen. Etwas Entspannendes jedenfalls, nur nichts Schreiendes oder Aufwühlendes.


  Was für ein unglaublicher Tag.


  Nachdem er aus dem Fahrstuhl gekommen war, begegnete er am Gang Paulo, seinem Nachbarn. Der Mittfünfziger mit dem narbenübersäten Gesicht, das einen vermuten ließ, er habe irgendwann einmal die Pocken gehabt, stand in der offenen Tür seines Apartments und hob eine Flasche Frascati in die Höhe. Es schien, als habe er Bianchi schon erwartet. »Du schuldest mir noch eine Revanche, Alberto. Deinen letzten Sieg lass ich nicht so einfach auf mir sitzen.«


  Paulo war ein Verlassener. So wie Bianchi auch. Und er spielte gerne Schach. So wie Bianchi auch. Kein Wunder also, dass beide nach Dienstschluss ziemlich oft beisammen saßen und versuchten, ihre freie Zeit totzuschlagen. Vielleicht auch den einen oder anderen Gedanken, den sie von der Arbeit mit nach Hause genommen hatten. Dass Paulo Abteilungsleiter eines Gourmet-Supermarkts war, zeigte er gerne beim Fachsimpeln über italienische Weine.


  »Olá Paulo«, erwiderte Bianchi lustlos. »Heute nicht. Ich hatte einen wirklich schweren Tag. Morgen vielleicht.«


  »Die Figuren sind doch schon aufgestellt.« Er schielte auf die Weinflasche in seiner Hand. »Und der Frascati ist eiskalt.«


  Bianchi blieb vor Paulo stehen. Dann nahm er seinen Hut ab. »Es war wirklich nicht leicht heute.«


  Paulo riss die Augen auf, als er die Kopfverletzung erblickte. »Mein Gott! Was ist passiert?«


  »Ein irrer Tag ist mir passiert.«


  »Ist es so schlimm, wie man vermuten muss?«


  »Es war schon ziemlich wild. Und gestern auch.«


  »Willst du darüber sprechen?«


  »Eher darüber schlafen. Bin todmüde. Die Revanche bekommst du ein andermal.«


  »Ta bom. Dann probier ich es halt morgen wieder. Heute spielt ohnehin Flamengo. Und auch die müssen diesmal gewinnen, wenn sie noch aufsteigen wollen.«


  »Ich weiß. São Paulo ist dieses Jahr wirklich gut. Wir sehen uns dann, und halte für mich die Daumen für unsere Jungs.«


  »Mach ich. Und du schlaf dich ordentlich aus. Ich hoffe, deinem Kopf geht es bald wieder besser.«


  Bianchi nickte, dann ging er weiter zur Tür nebenan.


  


  Das Piepsen seines Handys riss ihn aus dem Halbschlaf. Bianchi war auf dem Sofa eingedöst, in einen seltsam zwielichtigen Schlaf gesungen von Roberto Carlos.


  Bianchi stand auf und wankte zu seinem Jackett, das über der schmalen Theke lag, die einen kleinen Wohnzimmerbereich von einem noch kleineren Küchenbereich trennte. Er griff in die Seitentasche und holte das piepsende Ding hervor.


  Dann wurde er mit einem Mal putzmunter, denn Marcia war am Apparat.


  »Ich habe das gesuchte Handy«, erklang sie fast euphorisch.


  Das war schnell gegangen und wahrlich eine kleine Überraschung. »Hat Isa es gefunden?«


  Er konnte ein Räuspern vernehmen, bevor sie antwortete: »Sagen wir, sie hat es übersehen. Aber nun ist es ja aufgetaucht. Morgen gegen elf bin ich wieder in der Arbeit, dann können Sie es sich abholen kommen.«


  »Geht es nicht früher?«, fragte er nach, obwohl er sich selbst vorgenommen hatte, den kommenden Arbeitstag nicht vor elf angehen zu wollen.


  Sie sagte nicht gleich etwas darauf. Erst nach ein paar langen Augenblicken glaubte er ein leises Hmm zu hören. Dann folgte endlich die Antwort: »Ich nehme an, Sie haben den heutigen Abend schon verplant. Oder haben sonst irgendwelche Verpflichtungen. Und ich möchte mich nicht aufdrängen…«


  »Nein, nein«, unterbrach er.


  Sie überprüft, ob du Single bist!


  »Keine Verpflichtungen! Und für heute Abend habe ich auch noch nichts vor.«


  Sie ließ sich abermals etwas Zeit, bevor sie fragte: »Mögen Sie Pagode?«


  Er überlegte nicht lange. »Ja. Wer nicht?«


  »Lust, noch heute auf ein kleines Musikfestival zu gehen? Von Hamonia und einigen anderen?«


  Jetzt glaubte er, ein amüsiertes Kichern herauszuhören. Offenbar war ihre Laune in den letzten Stunden deutlich besser geworden.


  »Im Himmel über Rio bei Nacht?«


  Bianchi war ehrlich verblüfft.


  Im Himmel über Rio bei Nacht?


  »Wo soll das stattfinden? Und wann?«


  »Also, gespielt wird am Zuckerhut. Genauer im Veranstaltungslokal bei der Mittelstation. Und los geht es um zehn. Wir könnten uns am Eingang treffen. Sagen wir mal in anderthalb Stunden?«


  Sie meinte es ernst. Und es hatte bestimmt nichts damit zu tun, dass sie das aufgetauchte Handy sofort wieder loswerden wollte.


  »Ihr Anzeigenprotokoll kann ich aber leider nicht mitbringen, es liegt noch in der Delegacía.«


  »Ach, das hat doch Zeit. Bringen Sie sich selbst mit, Kommissar, das reicht schon.«


  Auf einmal mischte sich in seine Vorfreude auch Skepsis. Mehr noch, eine allmählich erwachende Ängstlichkeit.


  Seit über einem Jahr schon lebte er ohne Beziehung, lebte ganz für sich allein.


  Eine Beziehung mit einem Polizeikommandanten konnte durchaus komplizierte, ja sogar gefährliche Begleiterscheinungen haben. Seine Lebenserfahrung hatte ihn das gelehrt.


  Er konnte Julia, einer Sozialarbeiterin aus São Conrado, nicht wirklich verübeln, dass sie ihn schon nach wenigen Monaten wieder verlassen hatte. Nur ein einziges Mal war er von einem ihrer Schützlinge mit ihr zusammen gesehen worden, doch von da an war sie bei ihrer Arbeit ständigen Anfeindungen ausgesetzt. Das ging sogar so weit, dass man ihr anonyme Morddrohungen schickte.


  Jedes Mal, wenn er sich daran zurückerinnerte, spürte er ein Ziehen in seiner Brust. Auch wenn er sich mittlerweile fast sicher war, dass die Beziehung auch ohne diese Probleme nicht viel länger gehalten hätte. Julia hatte noch viele Ziele im Leben, sehr viele sogar. Seine waren ihm allmählich abhandengekommen.


  Eigentlich wie bei seinen zwei vorherigen Beziehungen auch. Als ob sich alles wiederholte: die Liebe, das Scheitern. Und schließlich die Trennung – diese schmerzliche Trennung.


  Zweifellos war er etwas unsicher geworden.


  Und dennoch war da diese ständige Sehnsucht nach Liebe und Geborgenheit. Ein Gefühl, das er einfach nicht unterdrücken konnte – und auch nicht unterdrücken wollte.


  
    *
  


  Über Rio lag Finsternis. Schwere Gewitterwolken hatten sich vor den Mond geschoben, der vergangene Nacht noch so hell geleuchtet hatte.


  Es war kurz vor halb zehn, als Bianchi bei der Talstation ankam. Zu seiner Rechten ragte der gewaltige Zuckerhut in das Nachtdunkel hinein. Eine goldgelbe Beleuchtung verlieh ihm eine geradezu majestätische Anmut.


  Bianchi hatte sich nach Langem wieder einmal mehr als zehn Minuten vor den Spiegel gestellt. Sein Kinn war übersät gewesen von silbrigen Stoppeln.


  Er hatte sich frisch rasiert; und er hatte versucht, mit einem zurechtgeschnittenen Heftpflaster seine kahl geschorene Stelle zu verdecken, was ihm sogar halbwegs gelungen war.


  Anschließend hatte er sich neu eingekleidet. Schick, aber dennoch leger. Weißes Hemd, saubere Jeans. Und das neue leichte Baumwolljackett, das er sich erst unlängst gekauft hatte.


  Obgleich sein Kopf wieder zu pulsieren begann, spürte er es kaum. Seine Aufregung übertünchte den Schmerz.


  Ob der Altersunterschied wohl mehr als zehn Jahre betrug? Vielleicht war sie ja jünger, als er sie eingeschätzt hatte. Doch selbst zehn Jahre wären recht viel.


  Am besten, er dachte nicht weiter darüber nach. Noch war er sich ja nicht einmal im Klaren, ob sich überhaupt etwas entwickeln könnte.


  Als er sich in eine Warteschlange reihte, wunderte es ihn, dass noch so viele Touristenscharen am Ticketschalter anstanden. Das Konzertereignis hatte sich offenbar herumgesprochen, und die Seilbahngesellschaft legte eine Sonderschicht ein.


  Pagode war die intime Samba aus den Favelas. Mit ihrem unverkennbaren Trommel-, Banjo- und Mandolinen-Sound hatte sie schon längst einen Siegeszug durch Rio angetreten.


  Viele kleine Bands machten auch tagsüber in Copacabana oder Ipanema die Runde, um bei der einen oder anderen Reisegruppe ein paar Münzen einzusammeln.


  Es vergingen noch über zwanzig Minuten, bis Bianchi die Seilbahn betrat, die ihn zur Mittelstation am Hügel Urca bringen sollte. Dennoch lag er noch gut in der Zeit, Marcia würde nicht auf ihn warten müssen.


  Die blasenförmige Gondel mit dem 360-Grad-Rundblick schwebte zunächst nur langsam nach oben, beschleunigte aber bald darauf sehr rasch, um in den üblichen drei Minuten ihr Ziel zu erreichen.


  Bianchi stand eingepfercht inmitten einer englisch sprechenden Gruppe, und sein leichtes Jackett kam ihm mit einem Mal schwer vor wie eine kugelsichere Weste. Er war aber nicht der Einzige, dem der enge Raum und die stehende Luft zu schaffen machten. Der Vergleich mit einer Sardinenbüchse war sicher nicht nur ihm in den Sinn gekommen.


  Direkt vor Bianchi stand ein großgewachsener Mann vor einem geschlossenen Schiebefenster. Mit angespannten Gesichtszügen gelang es ihm, das Fenster einen Spaltweit zu öffnen, und sogleich drang ein Hauch frischer Atlantikluft herein.


  Das Atlantiklüftchen wurde alsbald stärker, pfiff irgendwo durch einen weiteren Spalt, und die Gondel begann, leicht zu schaukeln. So wie die vielen kleinen Segelboote, die zu Bianchis Füßen in der beleuchteten Bucht von Botafogo ankerten.


  Der großgewachsene Mann machte einen Schritt beiseite, um sich an einem Griff an der Kabinenwand festzuhalten, und auf einmal hatte Bianchi freie Sicht.


  Was für ein Ausblick auf die wundervolle Stadt! Geradeaus die helle Skyline des Zentrums mit den gewaltigen Hochhäusern, dahinter, im hügeligen Tijuca-Wald, der steile Corcovado mit der beleuchteten Christusstatue.


  Bianchis Blick schweifte weiter zum Strand von Copacabana, und ihm eröffnete sich ein Meer aus unzähligen Lichtern.


  Rio bei Nacht hatte für Bianchi schon seit jeher etwas Beruhigendes an sich, wenn man es aus der Ferne betrachtete. Alles wirkte friedlich. Keine heulenden Sirenen, keine ratternden Lastwagen, keine quietschenden Omnibusse. Nur lautlose Lichter, die wie flackernde Punkte aussahen oder sich in Linien hin und her bewegten. Als hätte ein mächtiger Magier mit einem Fingerschnippen allen Lärm verbannt.


  Müdigkeit überkam Bianchi auf einmal.


  Doch die Ruhe sollte nur mehr von kurzer Dauer sein.


  


  Gerade eben war es losgegangen. Lautstarke Musik beschallte die gesamte Umgebung.


  Er ging an der Aussichtsplattform vorbei, auf der sich zahlreiche Pärchen versammelt hatten, und je mehr er sich dem Veranstaltungsgebäude näherte, desto dichter wurden die Menschenmassen.


  Direkt vor ihm der Zuckerhut. Nur eine letzte kurze Gondelfahrt trennte ihn von dem markanten Wahrzeichen, das fast vierhundert Meter hoch war.


  Zu seiner Rechten drängten Touristen in die zahlreichen Souvenirläden, die heute ebenfalls eine Sonderschicht einlegten, und zu seiner Linken erblickte er einen rotierenden Helikopter, der gerade von einem abgesperrten Plateau aus zu einem nächtlichen Rundflug abhob.


  Es gab viel zu sehen, seine Gedanken aber waren schon längst bei Marcia.


  Hoffentlich finde ich sie auch in diesem Getümmel…


  Kaum eine Minute später hatte er sie entdeckt.


  Sie stand neben dem Haupteingang des Lokals, wie vereinbart. Sie trug ein luftiges Sommerkleid und eine ebenso luftige Weste. Ihr Haar hatte sie zu einem langen Zopf gebunden. Im weißen Lichtkegel einer Laterne sah sie aus wie eine Prinzessin. Was für ein Wandel, dachte Bianchi bei sich. Und was für eine Frau!


  Als auch sie ihn entdeckte, lächelte sie ihm zu.


  Bianchi konnte fühlen, wie sich sein Pulsschlag beschleunigte.


  
    *
  


  Ihr Entsetzen über seine Kopfverletzung war zweifellos ehrlich. Er ging nur kurz darauf ein, dann stürzte er sich voraus in das Gedränge, um seiner Begleiterin den Weg zu bahnen.


  Der Eintritt betrug zwanzig Reais pro Person, und Bianchi ließ es sich nicht nehmen, Marcia einzuladen. Daraufhin fasste sie ihn bei der Hand und riss das Ruder an sich – im Schlepptau ein verblüffter Kommissar.


  Sie bahnten sich einen Weg Richtung Bühne. Die Menschen standen dicht an dicht und versuchten, im Takt der Musik mitzuschwingen.


  Vor einem kleinen Tisch, der auf einem niedrigen Podest in einer seitlichen Nische stand, blieb Marcia stehen. Es gab nicht viele Tische hier, und die wenigen, die es gab, waren restlos besetzt. Nur der kleine Tisch vor ihnen war noch frei.


  »Habe ich meinem Cousin zu verdanken«, sagte sie mit einem Lächeln. »Der ist hier Mitveranstalter.«


  Sie setzten sich, und Bianchi musste schon wieder an »Paginas do Rio« denken, von der er erst unlängst eine Episode fast bis zum Ende gesehen hatte.


  Liebe auf den ersten Blick war das Thema gewesen. Etwas, an das er eigentlich nicht glaubte, da er es selbst bisher noch nicht erlebt hatte.


  Eigentlich.


  Aber vielleicht gab es diese Liebe aus heiterem Himmel ja doch? Es gab das Böse. Es gab das Gute. Und beides konnte ganz plötzlich ins Leben eines Menschen treten. Warum sollte es dann nicht auch die Liebe ganz plötzlich schaffen?


  Oder fühlte Bianchi sich nur deshalb so sehr zu dieser Frau hingezogen, weil er sich nach all dem Schrecklichen, das er in letzter Zeit erlebt hatte, eine heile Welt um sich herum aufbauen wollte? Mit einer liebenden Frau an seiner Seite, die wahrscheinlich mehr in seinem Kopf als in der Realität existierte?


  Marcia war faszinierend, da gab es keine Zweifel, aber vielleicht interpretierte er viel zu viel in sie hinein. Er hatte sich verloren gefühlt, wütend und verzweifelt, und all das innerhalb der letzten vierundzwanzig Stunden. Zweifelsohne zu viel für einen Tag.


  Und nun fühlte er sich auch noch verliebt!


  »Die haben jetzt erst angefangen«, unterbrach Marcia seine Gedanken. »Hamonia kommt zum Schluss.«


  »Wie es nun mal so ist – das Beste kommt zum Schluss.« Er überlegte, ob sie das nicht missverstanden haben könnte.


  Sie lächelte. Und Bianchi wandte sich peinlich berührt der Bühne zu. Aus dem Augenwinkel heraus bemerkte er aber, dass sie ihn noch immer ansah.


  Das irritierte ihn etwas. Er wusste nicht, was er als Nächstes sagen sollte. Für einen gepflegten Small Talk war es aber ohnehin zu laut.


  Das ist das erste Mal, dass du mit einer Zeugin ausgehst.


  Und das im Dienst.


  Oder doch nicht mehr im Dienst?


  Kurz dachte er daran, das Thema Handy anzusprechen, aber dann verwarf er diese Idee gleich wieder.


  Lass sie selbst damit beginnen.


  Um nicht irgendetwas sagen zu müssen, das wahrscheinlich ohnehin nur unüberlegtes Gerede war, hielt er einfach Ausschau nach einem Kellner.


  Zu seiner Verblüffung fand er sogleich einen.


  Nach kurzer Rücksprache bestellte er einen alkoholfreien Cocktail für Marcia, für sich selbst ein Glas Wein.


  Seine Müdigkeit war schon weit weg, ganz weit weg, und auch das Glas Wein würde sie nicht mehr zurückholen können.


  
    *
  


  Es war erst ihre zweite Verabredung mit einem fremden Mann, seit Ewaldo ermordet worden war. Wenn man das heute überhaupt als Verabredung im eigentlichen Sinne bezeichnen konnte.


  Ihre erste Verabredung war nur von kurzer Dauer gewesen. Zu sehr hatte sie ihr Verehrer an Ewaldo erinnert. Selbst die Stimmen hatten sehr ähnlich geklungen. Und obgleich sie sich eingebildet hatte, sie könnte nur mit einem Mann glücklich werden, der sie an Ewaldo erinnerte, hatte sie das Treffen nach nur einer halben Stunde wieder beendet.


  Wahrscheinlich hatte sie sich viel zu schnell entschlossen, einen neuen Mann kennenzulernen. Aus Verzweiflung. Aus Sehnsucht.


  Dieses Mal aber war vieles anders. Nicht nur, weil Bianchi ihrem toten Mann überhaupt nicht ähnlich sah. Auch, weil zwischenzeitlich mehr als ein Jahr vergangen war.


  Wie viel hatte sich doch in diese Zeit verändert.


  Seit Monaten schon hatte sie keinen Tropfen Alkohol mehr getrunken. Hochprozentiges hatte sie in ihrer ersten Verzweiflung genug in sich hineingeschüttet. Nicht selten zusammen mit starken Antidepressiva oder nicht minder hoch dosierten Schlaftabletten.


  Hätte Pater Lucas sie nicht auf den richtigen Weg zurückgeführt, hätte sie sich entweder im Alkohol ertränkt, oder sie hätte irgendwann einmal so viele Tabletten geschluckt, dass sie nicht wieder aufgewacht wäre.


  Doch das lag hinter ihr, wie sie sich immer wieder sagte.


  Vor ihr lag Marcello, ihr kleiner Junge, der vielleicht schon bald für immer bei ihr sein könnte.


  Pater Lucas hatte sie heute noch einmal angerufen. Kaum eine Stunde nach ihrem ersten Gespräch. Und das, was er ihr berichtet hatte, klang sehr erfreulich: Der Anwalt der Erzdiözese hatte vom Jugendamt einen positiven Bescheid erhalten, der Marcias Neuantrag genehmigte. Wenn Marcellos nächster noch lebender Verwandter, seine Tante, der Adoption zustimmte und der übliche Kontrollbesuch in Marcias Wohnung positiv verlief, würde die Behörde mit der Adoption einverstanden sein.


  Vielleicht konnte sie die Tante mit ihrer Geldforderung ja noch ein wenig runterhandeln. Oder zumindest Ratenzahlungen vereinbaren. Irgendwie würde es sich ausgehen, denn irgendetwas würde sie sich noch einfallen lassen!


  Aus dem Augenwinkel heraus sah sie einmal mehr auf Bianchi.


  Bestimmt ist es kein Zufall, dass du ihn am Tag der guten Nachricht kennengelernt hast. Aber erzählen brauchst du ihm noch nichts darüber.


  Sie sah ihn gerne an, wenn er gerade auf die Bühne blickte und es nicht bemerkte. Zumindest hoffte sie, dass er es nicht bemerkte, denn sie hatte ihn heute schon zu oft angestarrt, wie sie sich eingestehen musste.


  Er war ein Kommissar sympatico. Das hatte sie schon im ersten Augenblick festgestellt, und er war ein überaus attraktiver Mann, wie sie nun immer mehr feststellen musste.


  Musste.


  Eigentlich war sie sich noch immer nicht ganz sicher, ob sie schon bereit war für eine neue Beziehung. Eine Beziehung, die ehrlich war und auch halten sollte.


  Sie konnte nicht genau sagen, warum sie diesen sieben, acht Jahre älteren Mann vor ihr so anziehend fand. Vielleicht waren es seine markanten Augen, die ein wenig traurig und dennoch feurig auf sie wirkten, vielleicht waren es seine Gesichtszüge, die sie ein bisschen an eine antike römische Statue erinnerten – sie wusste es nicht genau.


  Vielleicht war es aber auch der heikle Umstand, dass er ein Polizeikommandant war, ein starker Mann, der die Verbrecher bekämpfte, die Ewaldo auf dem Gewissen hatten. Und vielleicht erhoffte sie sich insgeheim, dass dieser starke Kommandant ein Mann war, der für seine guten Prinzipien kämpfte. Seine Kopfverletzung könnte davon zeugen. Ebenso wie sein bisheriger Ermittlungsstil. Ihn interessierte die Aufklärung des Falles, an dem er gerade arbeitete, ganz bestimmt ehrlich.


  Bianchi könnte ein Mann sein, der sie beschützte, der ihr die verlorene Geborgenheit zurückgeben könnte. Und der an einem ungelösten Fall dranbleiben würde, den andere schon längst ad acta gelegt hatten.


  Du bist selbstsüchtig!, durchfuhr es sie. Du darfst ihn nicht ausnützen!


  Das verdient er bestimmt nicht!


  Mit einem Mal erinnerte sie sich an den eigentlichen Grund ihres Treffens. Und sie wunderte sich, warum Bianchi es nicht schon längst angesprochen hatte. Sie ergriff ihre kleine Handtasche, wühlte kurz darin herum und zog dann das Handy hervor.


  »Senhor Bianchi!«, sagte sie.


  Ruckartig drehte er sich zu ihr um. Das Glas Frascati, das ihm der Kellner zuvor gebracht hatte, glitt ihm beinahe aus der Hand.


  »Ja?«


  »Hier ist das Handy, das ich Ihnen besorgen sollte.«


  
    *
  


  Er sah sich die letzten Nummern an, die unter »abgegangene Anrufe« aufgelistet waren. Leider erschienen nur noch zwei auf dem Display. Offenbar hatte Zimmermädchen Isa alle anderen gelöscht.


  Er überprüfte die Liste der eingegangenen Anrufe, und diese war zur Gänze leer. So wie die Kontaktliste, in der nicht ein einziger Name mehr gespeichert war.


  Isa hatte ein »sauberes Handy« zurückgegeben. Vielleicht deshalb, weil sie damit schon ein bisschen herumtelefoniert hatte.


  Eine der beiden vorhandenen Nummern kam Bianchi bekannt vor. Es war eine Nummer zu einem Festnetz aus Rio, doch konnte er sie im Moment nirgendwo zuordnen.


  »Und? Bringt es Sie weiter?«, fragte Marcia.


  Er steckte das Handy wieder weg. Für Ermittlungen war morgen noch genug Zeit. »Ich glaube schon. Vielen Dank noch mal.«


  »Gern geschehen.«


  Das war bündig und knapp. Doch die fast geheimnisvolle Betonung ihrer Worte wirkte noch lange auf ihn nach.


  Die Bands wechselten alle fünfzehn Minuten. Dazwischen gab es kleine Pausen. Neben dem Haupt-Act standen noch Nachwuchsbands aus Salvador da Bahia auf dem Programm. Claudio, Marcias stattlicher Cousin, war kurz an den Tisch gekommen, hatte sie geküsst – und Bianchi auch –, hatte seine Mitarbeiter und sich selbst für die tolle Veranstaltung gelobt und war dann in seiner Geschäftigkeit wieder rasch verschwunden.


  Bianchi und Marcia hatten daraufhin noch zwei Drinks genommen, diesmal auch für Bianchi alkoholfrei. Sie sprachen über dies und jenes, soweit ihre Worte im Bagode-Sound nicht untergingen, und sie zeigten sich gut amüsiert.


  Kinder hatte sie keine, wie Bianchi ihrem Gespräch entnahm, doch auf ihren »Beinahesohn« wollte sie nicht näher eingehen. Welches Schicksal sich hinter dem frühen Tod ihres Mannes verbarg, wollte Bianchi erst gar nicht ansprechen.


  Ein Trommelsolo, ein letzter seufzender Ton des Sängers, und mit einem Mal war die Musik verstummt. Die Menschen begannen zu applaudieren und zu grölen, und einige drängten schon zum Ausgang.


  Bianchi konnte nicht glauben, wie schnell die Zeit vergangen war. Seit über zwei Stunden hatte er mit Marcia an diesem Tisch gesessen. Ihm kam es vor, als wäre noch nicht einmal die Hälfte davon vergangen.


  
    *
  


  Die Wartereihe vor der ankommenden Gondel war gut zwanzig Meter lang, und so hatten Marcia und Bianchi beschlossen, sich noch nicht anzustellen. Sie wollten lieber auf der anderen Seite des Hügels warten, um auch dort die wundervolle Aussicht zu genießen. Hier waren sie fast allein.


  In der Ferne kreuzten beleuchtete Tanker und andere Schiffe, die die Brücke Rio-Niterói ansteuerten. Es war die längste Brücke des Landes, etwa vierzehn Kilometer lang, und der Großteil schlängelte sich wie eine riesige Seeschlange über den Atlantik. Weiter rechts zeigten sich die vielen kleinen Inseln, die vor der Guanabara-Bucht den Atlantik säumten. Jetzt waren sie nichts weiter als dunkle Schatten, tagsüber aber schimmerten sie smaragdgrün und opalblau – wie eine Kette aus brasilianischen Halbedelsteinen.


  »Traumhaft, nicht wahr?«, sagte Marcia, während sie ihren Blick über den Atlantik schweifen ließ, der vom erwachten Mond beleuchtet wurde. Die schweren Gewitterwolken hatten sich wieder verflüchtigt.


  »Ich habe in letzter Zeit weniger gut geträumt, deshalb ist dieser Vergleich für mich ein wenig unpassend. Es ist aber wundervoll, da gebe ich Ihnen recht. Und vor allem so still und friedlich.«


  Sie drehte sich zu ihm um. »Viel Stress im Beruf?«


  »Täglich. Aber die letzten zwei Tage… Ich will Sie damit aber nicht langweilen.«


  Ein Schmunzeln huschte ihr über die Lippen. »Sie können mich gar nicht langweilen.«


  Ihre freundliche Miene verlor sich in einer undefinierbaren Ernsthaftigkeit, und Bianchi hatte das Gefühl, als könnte er einen dunklen Schatten sehen, der sich gerade vor ihre Augen schob.


  »Auch ich hatte vor Kurzem eine Zeit, in der ich nur sehr unschöne Träume gehabt habe«, erklärte sie. »Ganz sind sie leider noch immer nicht verschwunden – aber ich arbeite daran. Und Sie?«


  Er überlegte sich die Antwort gut. »Wir alle haben unsere Hochs und Tiefs, unsere schönen und hässlichen Zeiten. Und vielleicht sind Leben und Traum sogar enger miteinander verbunden, als man für gewöhnlich glaubt.«


  »Sie können ja auch philosophisch sein«, meinte sie erstaunt. »Das hätte ich einem Kommissar gar nicht zugetraut.« Marcia drehte ihren Kopf und blickte hinauf in den Sternenhimmel, der trotz Rios Lichtsmog noch nicht untergegangen war. Besonders die großen Sternbilder konnte man deutlich erkennen.


  »Glauben Sie, dass jeder Mensch eine Seele besitzt?«


  Bianchi musste darüber einige Momente lang nachdenken. »Ich weiß nicht… Ich bin mir aber sicher, dass uns unser Wesen, die Einstellung uns selbst und anderen gegenüber, als Mensch im eigentlichen Sinn ausmacht.« Er bemerkte selbst, wie geziert das klang, fand aber auch im Nachhinein keine andere Umschreibung dafür.


  Sie senkte ihren Kopf und sah ihm wieder in die Augen.


  »Das ist die Seele. Sie haben sie nur umschrieben. Wussten Sie übrigens, dass sogar unsere Erde eine Seele besitzt?«


  Nun ging es in den esoterischen Bereich, wie Bianchi für sich feststellte. »Nein. Eigentlich nicht.«


  »Wir alle sind diese Seele der Erde! Pater Lucas, ein guter Freund von mir, beschäftigt sich damit schon seit Längerem. Es gibt auch bereits Bücher und Zeitungsartikel darüber, und auf der ganzen Welt laufen Experimente, die diese Theorie untermauern.« Ihr Blick glitt zurück auf den weiten Atlantik.


  Bianchi hätte ihr durchaus noch eine Weile in die schönen Augen schauen können. Doch auch im Profil war Marcia eine überaus attraktive Frau. Eine zierliche Stupsnase, hohe Backenknochen, die ihre fein gezeichneten Augenpartien unterstrichen, samtige Haarsträhnen, die ihr der Wind da und dort vors Gesicht wehte.


  »Und welche Art von Experimente sind das?«, fragte er.


  Sie fuhr sich durchs Haar.


  »Also«, begann sie mit einem Funkeln in ihren Augen. »Seit Ende der 1990er-Jahre befasst sich ein Forscherteam um den US-amerikanischen Professor Robert Jahn mit dem sogenannten Global Consciousness Project, dem Projekt Globales Bewusstsein. Professor Jahn hat wissenschaftlich bewiesen, dass der menschliche Geist imstande ist, Maschinen zu beeinflussen. Zufallsgeneratoren hören auf, Zufälle zu produzieren, wenn sie unter dem Einfluss von menschlichem Bewusstsein stehen.«


  Sogleich bemerkte sie seine Skepsis. »Es ist wirklich wahr, das können Sie mir glauben.« Sie atmete durch. »Nun, Jahn hat für seine langfristige Studie auf der ganzen Welt Zufallsgeneratoren aufgestellt, und zwar nicht weniger als achtunddreißig Stück, die einen ständigen Strom von Zufallsdaten generieren. Diese Daten laufen im Zentralcomputer der Princeton University zusammen und werden dort ausgewertet. Die Zufallsdaten waren anfangs immer vom Zufall bestimmt. Bis zu jenem Tag, an dem ein tragisches Ereignis die Menschen aufgerüttelt hat: der Tod von Prinzessin Diana. An diesem Tag hat man eindeutige Ungereimtheiten in der Zufallskurve registriert.«


  Bianchi zeigte sich beeindruckt. Auch wenn er Zweifel hatte und das Gefühl, dass sie den Text auswendig kannte.


  Ihr Blick vertiefte sich in seine Augen. Vielleicht um das, was sie noch erzählen wollte, gebührlich zu unterstreichen. »Doch waren diese Abweichungen nichts gegen die Ereignisse, die Jahre später stattfanden und die Zufallsdaten auf dramatische Weise veränderten, volle drei Tage lang: Es waren die Ereignisse um den elften September zweitausendeins. Aber das absolut Erstaunliche daran ist, dass diese Zufallsdaten sich verändert haben, noch bevor der erste Turm getroffen worden ist.«


  »Wirklich interessant«, sagte er, als er bemerkte, dass ihre neuerliche Sprechpause anhielt. »Und Manipulationen an dieser Zufallskurve sind ausgeschlossen?«


  »Ja. Laut Professor Jahn definitiv. Außerdem hat das amerikanische Patentamt die Seriosität seiner Testreihe bestätigt, indem es auf seine Zufallsgeneratoren ein Patent erteilt hat. Für mich sind Professor Jahns Ergebnisse ein deutlicher Hinweis darauf, dass es uns selbst als Geistwesen gibt, dass unsere Körper Seelen haben, die schon jetzt, hier auf der Erde, untereinander kommunizieren können. Ohne Raum- und Zeitregeln. In unserem Unterbewusstsein vielleicht. Und vielleicht merken wir es sogar manchmal, wenn wir Vorahnungen haben, die dann tatsächlich so oder so ähnlich eintreffen. Oder wenn wir an jemanden denken, den wir schon länger nicht gesehen haben, und der uns dann tags darauf unvermutet über den Weg läuft.«


  »Ich wünschte, ich sähe das so wie Sie. Aber auch wenn wir Kriminalisten manchmal fantasievoll sein können, ja sogar sein müssen, müssen wir leider in erster Linie vor allem skeptisch sein. Unser Beruf verlangt danach.«


  Wahrscheinlich hatte Pater Lucas sie auf diese Bewusstseinsschiene gebracht, um ihr Hoffnung zu geben.


  »Eine Sternschnuppe!«, jubelte sie mit einem Mal auf. »Da drüben, über der länglichen Insel! Und noch eine!«


  Er drehte seinen Kopf, konnte aber nichts erblicken.


  Sie sah noch nach oben, als sie aufgeregt fragte: »Haben Sie sie gesehen? Sie sind Richtung São Conrado gestürzt. Leider, oder Gott sei Dank, verglühen sie sehr schnell. Wir können nur hoffen, dass nicht dieser Big Billy nachfolgt.«


  »Big Billy?«


  Ihr Blick wanderte wieder zu Bianchi. »Ja. Der Asteroid, der bald über Rio hinwegfliegen soll. Angeblich kann man ihn in drei Tagen sogar mit bloßem Auge sehen.«


  Bianchi konnte sich dunkel erinnern. Er hatte vor einiger Zeit im Fernsehen eine Dokumentation verfolgt, die diesen Asteroiden zum Inhalt hatte. Da er sich aber nicht sonderlich für Astronomie interessierte, hatte er schon bald den Kanal gewechselt. »Ich habe davon gehört. Soll ziemlich knapp werden, astronomisch gesehen.«


  »Ja, habe ich auch gehört.«


  Sie sah wieder ins All. »Aber ich glaube, wir haben Glück. Kein Big Billy da. Zumindest heute Nacht nicht.«


  Bianchi blickte auch wieder nach oben, aber nur kurz. Dann sah er zurück in ihr Gesicht, während sie noch das Himmelszelt absuchte.


  »Danke für den heutigen Abend«, sagte er gefühlsbetont.


  Marcia wandte sich vom Himmel ab und ihrem Begleiter zu.


  Wieder einmal blitzte eine Spur von Traurigkeit in ihren Augen. »Sie müssen mir nicht danken. Allein wäre alles nur halb so schön gewesen… Ich weiß das leider nur zu gut.«


  
    *
  


  Es war lange nach Mitternacht, als Bianchi die Rua Major Rubens Vaz im Stadtteil Gávea ansteuerte.


  Ein paar Straßenzüge weiter befand sich das Planetário, wo man zweifelsohne schon die längste Zeit Big Billy nicht aus dem Fernrohr verlor.


  Marcia besaß weder einen Wagen noch einen Führerschein. Nicht ganz unklug in einer Stadt, die zu den schlimmsten Verkehrshöllen des Landes zählte. Sie war mit dem Bus zum Zuckerhut gekommen, und nun kehrte sie mit Bianchi wieder zurück. Doch bis sie vor ihrem Zuhause vorfuhren, dauerte es noch eine Weile.


  Marcias Stimmung war ungeschlagen, sie selbst versank in Stillschweigen. Keine philosophischen Worte mehr, keine sehnsüchtigen Blicke ins All.


  Sie kauerte sich auf den Beifahrersitz und starrte fast bewegungslos vor sich hin. Bianchi hatte ihren Stimmungswandel natürlich längst mitbekommen. Er bog in eine Seitenstraße ein, nicht ohne Hintergedanken. Er spürte seinen knurrenden Magen und hoffte, dass auch sie noch einen Happen vertragen könnte. Die Gegend um die Lagune herum war berühmt für ihre guten Restaurants, die oft bis in die Morgenstunden geöffnet waren. Vielleicht könnte eine Moqueca de peixe – ein Fischeintopf mit aromatischem Dendê-Öl – oder ein Filet Mignon vom Holzkohlengrill ein wenig zur Aufmunterung beitragen.


  Bianchi war jedenfalls bereit, einen nicht unbeträchtlichen Teil seines kargen Einkommens locker zu machen. Aber hauptsächlich wollte er nur eines: Marcia wieder auf andere Gedanken bringen.


  Nur einen Straßenzug weiter lag das Café Garota de Ipanema, in dem vor langer Zeit ein kleiner Komponist genauso melancholisch vor sich hin gestarrt hatte wie Bianchi gerade eben, eher er mit großem Herzen in den Augen einem flanierenden Mädchen hinterherschaute, das er niemals bekommen sollte. The Girl from Ipanema war geboren, und Brasiliens Bossa Nova begann die Welt zu erobern.


  Bianchi sah sich zwar auch ganz gerne als Romantiker, doch als einen »realistischen«, obgleich er selbst nicht so recht wusste, was er damit meinte.


  »Haben Sie vielleicht Lust, noch etwas essen zu gehen?«, fragte er.


  »Nein, aber…« Sie zeigte ein herzliches Lächeln. »Das ist wirklich nett von Ihnen, aber ich habe morgen einen wichtigen Termin. Leider muss ich deshalb schon sehr früh raus.«


  Er nickte enttäuscht, dann bog er in eine Querstraße ein.


  Es dauerte noch über eine halbe Stunde, bis er seinen kleinen Fiat in den Stadtteil Gávea lenkte, und weitere zehn Minuten, bis er die Rua Major Rubens Vaz gefunden hatte.


  »Es ist das übernächste Gebäude«, sagte Marcia, als sie bemerkte, dass Bianchi nach ihrer Hausnummer Ausschau hielt.


  Er lenkte den Wagen an den Straßenrand und blieb stehen.


  Er dachte erst gar nicht daran, dass sie ihn noch zu sich hoch bitten würde.


  »Es war sehr schön zu zweit«, sagte sie zum Abschied.


  »Ja. Finde ich auch… Vielleicht können wir diesen Abend ja schon bald mal wiederholen?«


  »Übermorgen hätte ich wieder Zeit. Da gibt’s ein Bossa-Nova-Festival in Ipanema. Was sagen Sie dazu?«


  »Ich liebe Bossa Nova. Rufen Sie mich wieder an?«


  Sie beugte sich zu ihm hinüber und küsste ihn flüchtig auf die Wange. »Ich glaube, so langsam sollten wir uns duzen.«


  So sah Bianchi das auch. »Alberto.«


  »Marcia… aber das weißt du ja schon.«


  Er nickte.


  Und auf einmal passierte etwas, mit dem er nicht mehr gerechnet hatte. Nicht einmal als Detektiv.


  Sie beugte sich weiter zu ihm hin, streichelte über seinen Nacken und zog ihn an sich heran.


  Jetzt küsste sie ihn richtig.


  Bianchi erwiderte den Kuss zärtlich, und eine wohlige Wärme durchströmte ihn. Auf einmal fühlte er sich wieder jung. Und euphorisch. Und noch viel mehr.


  Was für ein Gefühl! Lange schon hatte er das vermisst!


  Doch viel zu rasch war es wieder vorüber.


  »Gute Nacht, Kommissar«, sagte Marcia mit leiser Stimme.


  Sie machte die Tür einen Spaltweit auf.


  Bevor sie ausstieg, hauchte sie ihm noch einen Luftkuss zu. Es wirkte ein wenig gezwungen, doch sicher meinte sie es ehrlich.


  Plötzlich hupte es laut.


  Marcia zuckte zusammen, und wie im Affekt schlug sie die Tür wieder zu.


  Im Rückspiegel erblickte Bianchi zwei grelle Scheinwerfer.


  »Überhol doch!«, sagte er, und in seiner Stimme schwang echte Verärgerung mit.


  »Jetzt mach doch!«


  Lange Sekunden verstrichen.


  Dann aber kamen die beiden grellen Lichter doch noch in Bewegung.


  Und langsam zog ein großer, dunkler Wagen an ihnen vorüber.


  
    *
  


  Der Assassino warf beim Überholen einen letzten Blick in den kleinen Fiat, dann gab er Gas. Den Geländewagen, den er fuhr, hatte er erst seit heute früh.


  Frisch übernommen, wie er es nannte.


  In letzter Zeit verging kaum eine Woche, in der er nicht einen neuen Wagen frisch übernahm. Er kannte sich aus, es war nicht schwer für ihn. Und ein Leichtes wäre es für ihn auch gewesen, diesen unbedeutenden Kommissar zu beseitigen. Samt dieser Kleinen, mit der er sich verabredet hatte.


  Der Assassino kannte die Frau, hätte sie beinahe über den Haufen gefahren, als er in das kleine Motel eingebrochen war, in dem sich Freitas versteckt hatte. Wahrscheinlich arbeitete sie dort. Doch sicher nicht als Putzfrau, dafür war sie nicht der Typ. Vielleicht arbeitete sie an der Rezeption. Oder im Büro.


  Er würde es herausbekommen, wenn er wollte.


  Und wenn er gewollt hätte, hätte er heute beide auf einen Schlag umbringen können. Er hätte es sogar mit seiner eigenen Körperkraft machen können. Die Königsdisziplin. Ein einziger gezielter Herzstich, und mit dem Kommissar wäre es sofort aus gewesen. Noch ehe es die Kleine mitbekommen hätte, hätte er auch sie zur Strecke gebracht. Mit einem schönen, sauberen Schnitt durch die Kehle. So etwas hält vom Schreien schnell und sicher ab.


  Nicht nur einmal hatte er die fast perfekte Gelegenheit dazu gehabt, als sie sich am Morro da Urca so nahe gewesen waren, und er hatte sich schon ausgemalt, wie spontan und aufregend das Ganze über die Bühne gehen würde.


  Beinahe hätte er es dann auch getan. Das Einzige, das ihn schließlich doch noch daran gehindert hatte, war der Umstand, dass es noch kein grünes Licht dafür gab.


  Noch nicht.


  Umsonst wollte er für niemanden arbeiten, das war seine Devise, selbst wenn er seiner Arbeit noch so leidenschaftlich nachging.


  Gab es keinen Befehl, gab es keinen Sold.


  Eigentlich war es ein Zufall gewesen, dass er dem Kommissar heute Abend vor seiner Wohnhausanlage begegnet war. Er hatte sich bloß eine erste Übersicht über die örtliche Umgebung verschaffen wollen, das gehörte zu einer optimalen Vorbereitung, wie es seine professionelle Art war. Vielleicht hätte er auch unter irgendeinem Vorwand den Portier gefragt, welche Nummer Bianchis Wohnung hatte. Doch dann hatte er ihn auf einmal vom Auto aus gesehen, als er aus der Tiefgarage gekommen war.


  Es war nicht schwer gewesen, ihn bis zum Zuckerhut zu verfolgen, mit ihm in derselben Gondel zu fahren, mit ihm denselben langweiligen Bagode anzuhören und ihn schließlich bis hierher zurückzubegleiten.


  Und das alles, ohne dabei entdeckt zu werden. Aber auch das war nicht schwer in der Menschenmenge. Und vor allem mithilfe der neuen Perücke, die er sich aus São Paulo hatte kommen lassen.


  Ja, er war sich sicher, dass Bianchi ihn nicht erkannt hatte.


  Denn wäre es so gewesen, hätte der Kommissar bestimmt in irgendeiner Weise reagiert.


  Und dann wäre sowieso wieder alles ganz anders verlaufen.


  Auch ohne verdammten Sold.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 7


    Favela

  


  Heute war Freitag. Aus irgendeinem Grund der zumeist hektischste Tag in der Delegacía.


  Bianchi hatte bis halb zwölf geschlafen, zu seinem Erstaunen traumlos.


  Dass sein Ausschlafen nicht unbemerkt geblieben war, bewiesen die fünf Anrufe in Abwesenheit, die auf dem Handy erschienen, nachdem er es wieder eingeschaltet hatte.


  Normalerweise blieb es die ganze Nacht über an, aber diesmal hatte er sich endlich eine Auszeit gegönnt.


  Marcias Nummer war unter den fünf Anrufen nicht dabei.


  Sie war eine Frau, wie er sie sich immer vorgestellt hatte. Mitfühlend. Intelligent. Und nicht zuletzt sehr attraktiv.


  Und weiß Gott, sie konnte küssen.


  Dass sie auch äußerst geheimnisvoll war, störte den positiven Gesamteindruck nicht, und ihre Stimmungsschwankungen waren bestimmt nichts weiter als die Folge schrecklicher Erlebnisse, die sie noch nicht verarbeitet hatte.


  Einen Moment lang war ihm, als könnte er ihr süßliches Parfüm noch riechen, dann aber verdrängte er die Sinnestäuschung wie all seine Gedanken an sie.


  Sein Fall wartete auf ihn. Der Fall, der sich langsam zu seinem bisher interessantesten, wenn nicht sogar größten entwickelte.


  Den ersten Arbeitsschritt hatte er von seiner Wohnung aus erledigen können. Er hatte die beiden Telefonnummern angerufen, die in Freitas’ Handy noch nicht gelöscht worden waren.


  An eine hatte er sich zu erinnern geglaubt, und der Mann, der mit den Worten »Bundespolizeibehörde Rio de Janeiro, Abteilung Zentralregister für biometrische Daten« abgehoben hatte, konnte diese Vermutung prompt bestätigen.


  Aber was wollte Freitas von der Registrierungsstelle für Fingerabdrücke?


  Leider hatte die lethargisch klingende Männerstimme am anderen Ende der Leitung das auch nicht verraten können, selbst nachdem Bianchi seinen Dienstgrad und den Namen seiner Delegacía genannt hatte. Aus Erfahrung aber wusste er, dass er sich selbst in die Registrierungsstelle bemühen musste, um seiner Frage den gebührenden Nachdruck zu verleihen.


  Vielleicht gibt es dort ja doch jemanden, der Freitas gekannt hat.


  Bei der anderen Nummer war bisher niemand rangegangen, obwohl Bianchi es mehrmals versucht hatte. In beiden Angelegenheiten würde er aber weiterhin dranbleiben.


  


  Es war gegen halb zwei nachmittags, als er sein Büro in der Delegacía betrat. Das Freitagssyndrom war wieder einmal voll ausgebrochen. Im Warteraum saßen gut zwei Dutzend Personen herum.


  Zu Bianchis Überraschung war es aber heute nicht schneidend heiß hier. Der klare Himmel von gestern Nacht hatte sich längst wieder zugezogen, und Rio sah einer weiteren Schlechtwetterfront entgegen.


  Vargas war seit einer Stunde im Außendienst, ein Pkw war mit einem Lkw zusammengestoßen und eine Böschung hinuntergestürzt. Es gab zwei Verletzte und jede Menge Ermittlungsarbeiten.


  Dário hatte Bianchi mit Kaffee versorgt, während der Computer hochgefahren wurde.


  Und als der Sargento zurückkam, um Zucker nachzureichen, brachte er auch gleich eine kleine Überraschung mit. Der gerichtsmedizinische Befund von Freitas’ Leiche war eingetroffen, zwei Tage früher als erwartet. Und die Fotoserie vom Tatort ebenfalls.


  Sogleich hob Bianchi den Befund hoch und begann darin zu schmökern. Es brauchte aber nicht lange, bis er die zusammengehefteten Blätter wieder vor sich ablegte.


  Enttäuscht.


  Entsetzt.


  Der Verfasser des Berichts, ein gewisser Doktor Carraro, Forensiker des renommierten Rechtsmedizinischen Instituts Afrãno Peixoto, kam zu dem Schluss, dass Freitas sich selbst erschossen hatte.


  … Somit ist anzunehmen, dass die zu obduzierende männliche Person durch eigene Hand zu Tode gekommen ist. Ein Fremdverschulden wird daher mit hoher Wahrscheinlichkeit ausgeschlossen.


  Punktum, sagte sich Bianchi. Jetzt bleibt nur noch die Standfestigkeit von Pater Samuel.


  Hoffentlich hält seine Erleuchtung noch eine Weile an, und er steht tatsächlich als Zeuge zur Verfügung.


  Wenn nicht, sieht’s ziemlich düster aus.


  An Freitas’ rechter Hand waren Schmauchspuren gefunden worden, feine Pulverrückstände, die sich beim Abfeuern einer Faustfeuerwaffe an die Hand des Schützen hafteten. Sie stammten aus der Tatwaffe, auf der auch Freitas’ Fingerabdrücke sichergestellt worden waren.


  Bianchi konnte sich diesen Bericht nicht erklären. Für ihn stand zweifelsohne fest, dass Pater Samuel nicht gelogen hatte und Freitas ermordet worden war.


  Aber wie hatte der Assassino das bloß so hingekriegt?


  Nochmals las er sich den Bericht durch. Diesmal sorgfältig, Zeile für Zeile. Vielleicht hatte er ja etwas übersehen, was dieses Ergebnis erklären könnte. Doch bis auf das Hennazeichen – die drei kreisförmig angeordneten Sechsen – war nichts Außergewöhnliches beschrieben. Selbst die Ergebnisse des angeforderten Drogenchecks zeigten keine besonderen Abnormitäten, sah man von der beachtlichen Menge Restalkohol ab, die Freitas intus hatte.


  Damit stand der Kloster-Fall im Gegensatz zu der Mordserie, die die Jünger von Neron Quesar zu verantworten hatten.


  Der Computer war mittlerweile hochgefahren, und Bianchi öffnete das polizeiinterne Intranet. Vielleicht gab es anderswo ähnlich gelagerte Fälle, in denen ein Mord doch noch nachgewiesen werden konnte.


  Er nahm zwei Löffel Zucker, und gedankenverloren kippte er die Tasse um. Er fluchte lautstark, dann zog er ein Taschentuch hervor, um den verschütteten Kaffee notdürftig aufzusaugen.


  Es gelang ihm mehr schlecht als recht. Er ließ es dabei bewenden und vertiefte sich weiter in seine PC-Recherche.


  Tatsächlich fand er einen ähnlichen Fall. Hier hatte man versucht, die Pulverspuren im Nachhinein auf das Opfer aufzutragen, was aber aufgrund der falschen Streuung sehr rasch entlarvt worden war. Auch hatte man Pulverrückstände aus einer anderen, fremden Waffe verwendet. Sie passten schlichtweg nicht zu denen aus der aufgefundenen Tatwaffe.


  Er suchte weiter, und prompt wurde er noch einmal fündig. Es war ein Fall, in dem der Mörder im selben Patronenfach nachgeladen hatte, um ein zweites Mal abzufeuern, nachdem er dem Toten den Revolver in die Hand gedrückt hatte. Die Forensiker hatten hier schon länger gebraucht, um das Täuschungsmanöver zu durchschauen.


  Irgendeinen Weg musste der Assassino also gefunden haben, um es wie Selbstmord aussehen zu lassen.


  Vielleicht würde Bianchi ja noch dahinterkommen.


  Aber noch eine Frage beschäftigte ihn. Und sie war vielleicht noch um eine Spur wichtiger.


  Warum hatte der Assassino das Zeichen ausgerechnet mit Henna aufgetragen?


  Ein Zufall?


  Oder wusste er um die Praktiken von Neron Quesar, noch bevor es die Medien gewusst hatten?


  Das Henna-Indiz schien alles andere als ein Zufall zu sein. War es vielleicht doch möglich, dass der Mörder aus den Reihen von Neron Quesar stammte? Oder konnte es sogar sein, dass ein Insider um Pereiras Sonderkommission in diesen Fall verstrickt war?


  Nun hatte Bianchi sich doch wieder ein paar Fragen mehr aus dem Ärmel geschüttelt.


  Einiges passte noch nicht zusammen in diesem komplizierten Fall, aber Bianchi war trotz aller neuen Wendungen optimistisch, es irgendwie zusammenfügen zu können.


  
    *
  


  Er klickte zurück zur Startseite, um nach dem Bericht von Pereira zu suchen, der hoffentlich schon eingestellt war.


  Zu seiner Überraschung öffnete sich auf einmal ein Fenster, das auf diesen Bericht hinwies. Man hatte ihn mit einer hohen Wichtigkeitsstufe versehen.


  Das ist gerade eben erst reingekommen.


  Es wurde eine Personenfahndung ausgegeben. Diesmal nicht nach einem Mafiapaten, der Polizeiwagen in die Luft sprengen ließ, sondern nach dem Anführer der mörderischen Neron-Quesar-Sekte, der sich »der Gesandte« nannte. Er sei zwischen 1,60 Meter und 1,65 Meter groß, hellhäutig und etwa fünfzig bis fünfundfünfzig Jahre alt.


  Die erste Beschreibung könnte von Bianchis Bericht übernommen worden sein, die zweite und dritte waren dem Kommissar selbst neu. Phantombild gab es aber noch keines, was darauf hinwies, dass Pereiras Sonderkommission nicht wirklich vorwärtskam.


  Alle bisherigen Mordopfer hatten die halluzinogenen Wirkstoffe DMT und Monoaminooxidase-Hemmer im Blut, waren also mit Ayahuasca betäubt worden. Doch das war noch nicht alles. Auch Spuren von neurotoxischem Schlangengift hatte das Labor nachweisen können.


  Bianchi erinnerte sich an seine plötzliche Lähmung, nachdem ihm das ekelhafte Ayahuasca-Gebräu eingeflößt worden war. Und daran, wie schwer ihm das Atmen gefallen war. Bestimmt hatte auch er etwas von diesem Schlangengift abbekommen.


  Das bisweilen letzte Opfer, das Mädchen, dessen Ermordung er hatte miterleben müssen, konnte mittlerweile identifiziert werden. Sie hieß Maria Ferreira, war zweiundzwanzig Jahre alt geworden und hatte Meeresbiologie an der öffentlichen Universität in Rio studiert. Vor drei Tagen hatte man sie nach einem Discobesuch entführt. Wohin, das war noch ungeklärt. Man vermutete in ein Versteck im Tijuca-Wald. Und vielleicht befanden sich dort sogar noch weitere Geiseln, von denen man bislang noch nichts wusste. Aufklärungsflüge mit Helikoptern hatten aber bisher keine neuen Erkenntnisse gebracht – was Bianchi nicht weiter verwunderte: Das Gebiet von Rio war enorm groß, und der dicht bewachsene Nationalpark reichte fast bis in die Stadt hinein.


  Insgesamt gab es somit bisher sechs aufgefundene Opfer, die wegen einer religiösen Wahnvorstellung bestialisch ermordet worden waren (ging man wie Bianchi davon aus, dass der Fall Freitas ein eigenständiger war).


  Doch man befürchtete noch viel Schlimmeres. Nämlich einen verheerenden Anschlag, wenn der Asteroid Big Billy über Rio zog.


  Die mittlerweile gelöschte Website der Sekte hatte die Sonderkommission auf diese Vermutung gebracht, genauer ein versteckter Link darauf. Er führte zu einer Seite, die von einem in Rio ansässigen Mathematiker namens Arnaudo ins Netz gestellt worden war. Der Mann hatte sich der sogenannten Zahlenmystik verschrieben, und er hatte damit, unwissend oder nicht, den Neron-Quesar-Jüngern eine pseudowissenschaftliche Plattform geboten.


  In seinem Text nahm er Bezug zur Offenbarung des Johannes beziehungsweise auf die angeblich darin versteckten Datumszahlen, die vom Ende der Welt kündeten. Arnaudo glaubte, ihren Code geknackt zu haben. Und so kam er zu dem Schluss, dass das Ende der Welt, der letzte Kampf zwischen Luzifer und Gott, schon in zwei Tagen beginnen müsste. Und zwar genau dann, wenn der Asteroid Big Billy über Rio stand. Leuchtend wie Luzifer – der Lichtbringer.


  Worte, die die Satanisten offenbar für bare Münze nahmen.


  Bianchi runzelte die Stirn. Er schaltete den Tischventilator ein. Allmählich wurde ihm wieder heiß.


  … Und so werden sie zu Tode kommen an einem Ort der falschen Heiligkeit, erinnerte er sich. Denn nur wer in das Tier vertraut und hilft, seine Wunde zu heilen, wird sitzen zur Rechten des Lichtbringers in den neuen Tagen der neuen Zeit.


  So oder so ähnlich hatte er es auf der Neron-Quesar-Website gelesen, und so oder so ähnlich hatten die Wahnsinnigen auch gebetet, als sie vor ihm das arme Mädchen ermordet hatten.


  Die Neron-Quesar-Jünger erschienen in ihrem religiösen Wahn zum Äußersten entschlossen; sie waren gut ausgerüstet, und wenn sie einen größeren Anschlag vorhatten, dann war dieser bestimmt schon von langer Hand geplant.


  Er schloss das polizeiinterne Netz und lehnte sich einen kurzen Moment in seinen Schreibtischsessel zurück. Er musste an Pater Samuel denken und an dessen Glauben, dass alles im Leben zusammenhing, das alles eine große Einheit sei, auch wenn es den Tod mit sich zog.


  Doch im Tun dieser Mörderbande sah Bianchi nicht den kleinsten Funken eines Sinns.


  
    *
  


  Bianchi hatte sein E-Mail-Konto geöffnet, um nachzusehen, ob es vielleicht schon ein Phantombild von Sanchez’ Besucher gab.


  Die Polizeidirektion hatte zugesagt, ihm das Bild zuzusenden, sobald es die Krankenschwester hatte anfertigen lassen.


  Doch in seinem Postfach war außer dem üblichen Spam, der selbst vor der Adresse eines Polizeikommandanten nicht haltmachte, nichts Neues.


  Er griff zu Freitas’ Handy, das er neben den Monitor gelegt hatte, und wählte einmal mehr jene Nummer, bei der bislang niemand rangegangen war.


  Zu seinem Erstaunen war sein Versuch diesmal erfolgreich.


  »Aló«, meldete sich eine weibliche Stimme, die zweifelsohne einer bereits etwas älteren Senhora gehörte.


  Bianchi musste kurz überlegen, was er eigentlich sagen sollte. Zu rasch hatte man diesmal abgehoben. »Ist dort der Anschluss von Doktor Freitas?«, fragte er schließlich, nicht wirklich stolz auf diesen Einfall.


  »Nein. Hier spricht Cristina Silveira.«


  »Oh, da habe ich mich wohl verwählt. Doch die Nummer ist ja fast die gleiche, nicht wahr?«


  Kurzes Schweigen. Dann ein krächzendes Husten. »Wen… wen wollten Sie noch mal sprechen?«


  »Doktor Freitas. Sie kennen ihn doch, oder?« Sein schauspielerisches Talent hielt sich in Grenzen.


  »Doktor Freitas? Hm. Ist das nicht dieser Doktor, der für den Patrão arbeitet?«


  Ohne den Namen des Patrons hinterfragen zu wollen, antwortete er sogleich: »Ja, so ist es.«


  »Den kenne ich, der hat vor einigen Tagen bei mir angerufen. Sagen Sie, sind Sie ein Journalist oder so etwas?«


  »Nein, ich…« Bianchi zögerte kurz, dann entschied er sich für die Wahrheit. »Ich bin Polizeikommissar.«


  Das überraschte sie ziemlich. Die Pause, die sie machte, dauerte gut fünf Sekunden.


  Bianchi wollte gerade nachfragen, ob sie noch dran war, als sie sich wieder meldete. »Auch in Ordnung. Obwohl mir ein Zeitungsmensch lieber wäre. Kennen Sie niemanden von der Zeitung?«


  Diesmal entschied er sich für eine Lüge. »Doch. Vom O Globo.«


  Das war offenbar das Stichwort für sie. Bianchi konnte hören, wie sie kräftig Luft holte. »Also, da muss ich Ihnen unbedingt etwas erzählen. Sie können sich ja nicht vorstellen, was ich alles durchgemacht habe in letzter Zeit. Furchtbar. Und wie man mit mir umgegangen ist – als wäre ich eine Leibeigene, die man so mir nichts, dir nichts aus dem Haus jagen kann. Senhor Wagner war immer sehr…«


  »Senhor Wagner? Carlos Ernesto Wagner?«, unterbrach Bianchi.


  »Ja. Senhor Carlos Ernesto Wagner.«


  »Kennen Sie ihn persönlich?«


  »Natürlich kenne ich ihn persönlich! Ich habe doch einundzwanzig Jahre lang für ihn gearbeitet und geputzt. Da muss ich ihn doch persönlich kennen.«


  Jetzt war es Bianchi, der eine Pause brauchte. »Gut«, sagte er schließlich. »Ich glaube, es ist besser, Sie erzählen mir das Ganze in aller Ruhe. Ich komme Sie noch heute besuchen, wenn Sie Zeit haben.«


  »Aber ja. Kommen Sie ruhig.«


  »Und wo wohnen Sie?«


  »Rua Travessa Liberdade Numero 28, apartamento 4.«


  »Rua Travessa Liberdade? Wo ist das in etwa?«


  »In der Nähe der Viapia.«


  Für einige Augenblicke stockte Bianchi der Atem. Er wusste, wo die Rua Viapia lag. Sie war die bekannteste Gasse in dem Viertel, in dem Silveira wohnte.


  Er überlegte kurz, ob er die Senhora nicht doch besser zu sich in die Delegacía bestellen sollte. Doch schließlich obsiegte der manchmal schlummernde Macho in ihm.


  Wäre ja echt peinlich, wenn du dich da nicht hintraust!


  »Wenn es Ihnen recht ist, bin ich in etwa einer Stunde bei Ihnen. Nur eine kleine Sache noch: Erzählen Sie bitte vorläufig niemandem, dass Sie heute Besuch von mir erhalten. Ich glaube, das ist besser so.«


  »Kein Problem, Senhor Kommissar. Ich wohne ohnehin ganz allein. Mein Mann ist vor zwei Jahren verstorben. Und mit den verrückten Nachbarn habe ich schon lange nichts mehr am Hut.«


  


  Nur knapp fünfzehn Minuten später fuhr Sargento João einen Streifenwagen vor, um seinen Chef in die größte Favela ganz Südamerikas zu bringen, die so etwas wie eine riesige Stadt in der noch riesigeren Stadt war. Auch war ihr Name alle paar Wochen einmal der Einsatzcode für die Eliteeinheit BOPE.


  Die kleine Farm – Rocinha.


  Nicht ganz ungefährlich für einen Polizeikommandanten, der vielleicht wiedererkannt werden konnte. Selbst wenn er einen ganzen Straßenzug vorher aus dem Streifenwagen steigen wollte.


  
    *
  


  Nach offiziellen Angaben lebten etwa siebzigtausend Menschen in Rocinha, doch jeder Carioca wusste, dass es in Wirklichkeit mindestens viermal so viele waren. Über eine Viertelmillion. Und noch immer wurden es mehr. Es war ein vollgestopftes Labyrinth aus schmalen Wegen, die steil nach oben führten, baufälligen Treppen, die oft die unterschiedlichsten Stufengrößen hatten, und unverputzten, zumeist nur halb fertigen Ziegelbauten.


  In den Gassen tummelten sich Hunderte von lärmenden Motorrad-Taxis, die einem für wenig Geld den beschwerlichen Fußmarsch ersparten, fliegende Händler mit rollenden Verkaufsständen und, nicht zuletzt, umherziehende Menschenmengen.


  Seit Kurzem regierten hier die Amigos dos Amigos, die Freunde der Freunde, die aus einem blutigen Favela-Krieg als Sieger hervorgegangen waren.


  Ihr Ziel war es, das Verbrechen in der eigenen Favela möglichst im Zaum zu halten. Um ungestört zu sein, wenn sie woanders ihren kriminellen Machenschaften nachgingen.


  Auch war es für das blühende Drogengeschäft nicht gerade förderlich, wenn ständig die BOPE-Einheiten angerückt kamen und da und dort ein Labor in die Luft gesprengt wurde. Die sogenannte Fiedenspolizei, die seit einiger Zeit in den Favelas stationiert war, war nur bedingt erfolgreich.


  Am Fuße von Rocinha befanden sich viele Geschäfte, eine Poststelle, eine Filiale von McDonald’s und sogar die Banco do Brasil. Hier war es allgemein weniger gefährlich. Doch je weiter man den steilen Hügel nach oben ging, je verzweigter und enger das Labyrinth wurde, desto mehr lief ein einzelner Fremder Gefahr, von einem Pistoleiro angepöbelt, ausgeraubt oder gar erschossen zu werden.


  Dennoch war es keineswegs so, dass in Rocinha nur die Ärmsten lebten. Die Favela wurde immer mehr vom gestrauchelten Mittelstand bevölkert.


  Die überhöhten Mieten machten aber auch hier nicht halt. Wohnen war teuer in Rio, und vor Spekulanten konnte man sich selbst in einem Elendsviertel nicht verstecken.


  Bianchi betrat die Favela mit gemischten Gefühlen. Einerseits fühlte er sich äußerst unwohl und beobachtet, andererseits wusste er, dass die meisten hier nur ganz gewöhnliche Bürger waren, die ebenfalls ihren Jobs nachgingen.


  Er lief gerade an einer Schnaps-Baracke vorbei, die schon am frühen Nachmittag restlos gefüllt war, als es hinter ihm hupte.


  Er erschrak und drehte sich um. Sobald er sah, was für ein Fahrzeug es war, machte er einen großen Schritt beiseite. Ein offener Jeep, in dem ein halbes Dutzend Frauen und Männer saßen, fuhr rasch an ihm vorbei. Dahinter folgten drei weitere Geländewägen, und im letzten saßen zwei bewaffnete Männer.


  Man nannte es Jeep-Safari. Und das Safari-Revier war die Favela. Gut betuchte Touristen ließen sich unter entsprechender Bewachung durch Rocinha chauffieren. Ein neuer Trend, den man der Sparte »Abenteuertourismus« zuschrieb. Und wenn es hier auch keine gefährlichen Tiere gab, so gab es zumindest echte Favelados, über die es mindestens ebenso wilde Gerüchte gab.


  Die Freunde der Freunde verdienten natürlich mit, und damit war es so gut wie ausgeschlossen, dass die Jeep-Safari von irgendwelchen Ganoven aufgehalten wurde. Im Gegenteil: Man musste ihr sogar Platz machen.


  Als die Karawane weitergezogen war, strich sich Bianchi ein paar Schweißtropfen von der Stirn und machte sich ebenfalls wieder auf den Weg.


  Eine fünfköpfige Gang von Sieben- bis Zehnjährigen, die ihm schlendernd entgegenkam, musterte ihn kurz, dann verschwand sie in einer kleinen Paderia.


  Schon an der kommenden Ecke erblickte er das nächste Lokal. Doch dieses Mal war es nicht das Grölen betrunkener Männer, das hier in der Luft lag, sondern das Gekreische leicht beschürzter Mädchen, das nur von einem ebenso kreischenden Baile Funk übertönt wurde.


  Sich in sämtlichen Posen verrenkend, tanzten sie zu der Musik, die gerade aus einem verstaubten Lautsprecher dröhnte.


  Baile Funk war ein brasilianischer Modetanz für sich. Doch eigentlich war er viel mehr, auch wenn Bianchi ihn für absolut entbehrlich hielt. Er war die neue sexuelle Revolution junger Frauen, in der einzig und allein das »schwache Geschlecht« den Ton angab – oder besser gesagt die passende Bewegung.


  Es war ein Tanz, der ohne jeglichen Partner auskam, und wenn einmal eine Ausnahme gemacht wurde, dann sicher nicht mit einem männlichen. Die Männer waren einzig und allein zum Zusehen verdammt, was ihnen jedoch nicht besonders schwerfiel.


  Bianchi ging weiter und bog ein in eine andere Gasse. Hier herrschte etwas weniger Trubel, dafür war es ziemlich düster. Die dicht aneinandergereihten Häuser, die immer höher wurden, nahmen dem Tag das Licht.


  Aus einem angelehnten Fenster, das kaum einen halben Meter über dem Kopfsteinpflaster lag, quoll eine dunstige Wolke. Es roch nach frisch gekochten Bohnen.


  Fejoada, sagte sich Bianchi und hörte seinen Magen knurren.


  Ein dreibeiniger Hund humpelte über die Straße, und seinen triefenden Lefzen nach zu schließen hatte es ihm die Dunstwolke ebenso angetan.


  Bianchi sah dem Hund nach, der hinter einer offenen Tür verschwand, und im selben Moment erblickte er es, aufgemalt auf einem hölzernen Schild:


  Rua Travessa Liberdade Numero 28.


  Er war angekommen.


  
    *
  


  Der Mief im Treppenhaus erinnerte Bianchi ein wenig an den stechenden Geruch, der den Leichnam von Freitas eingelullt hatte. Im Erdgeschoss fand er zwei morsche Holztüren vor, die mit roter Ölfarbe nummeriert worden waren. Apartment Nummer eins und Nummer zwei.


  Er ging eine bröckelige Treppe hoch, und von irgendwoher schallten laute Stimmen. Es waren eine männliche und eine weibliche, und das, was Bianchi zu hören bekam, deutete auf einen lautstarken Streit zwischen einem jungen Pärchen hin. Dann und wann fielen Schimpfwörter, die derart vulgär waren, dass es Bianchis Blick wie automatisch zu Boden zwang.


  Er gelangte in den ersten Stock, und gleich die erste Tür hatte die Nummer vier.


  Von den Wänden bröselte der Verputz, als einen Stock höher eine Tür zugeschlagen wurde, und in der Mitte des Flurs hatte sich eine Lache aus dunklem Regenwasser gesammelt.


  Er klopfte an und wartete ab.


  Doch erst nach dem dritten Klopfen wurde ihm aufgemacht. Er sah in das Gesicht einer etwa fünfundfünfzigjährigen Mulattin mit einer Kette aus Halbedelsteinen um den Hals.


  »Senhor Kommissar Bianchi?«, fragte sie.


  Er lächelte verlegen. »Den Kommissar können Sie ruhig weglassen, Senhora Silveira.«


  Sie lächelte zurück. »Schon gut. Kommen Sie herein, ich habe bereits auf Sie gewartet.« Sie wich beiseite und machte eine einladende Handbewegung. Auf einen Dienstausweis verzichtete sie.


  Bianchi trat in ein kleines, verfliestes Vorzimmer, das wesentlich gepflegter wirkte als das Treppenhaus. Auch roch es hier anders. Nach Orangenblüten vielleicht, vermischt mit Desinfektionsmittel. An der Wand zu seiner Rechten hing ein Aquarell, das die Guanabara-Bucht zeigte, als es dort noch keine Hochhaustürme gegeben hatte.


  Silveira lächelte abermals; sie hatte bemerkt, dass er das Bild in Augenschein nahm. »Leider ist es nur ein Druck. Aber drinnen im Salon habe ich ein Original, das mir der Patron höchstpersönlich geschenkt hat.«


  Der Patron, wiederholte Bianchi in Gedanken. Das wird bestimmt kein langweiliges Gespräch.


  Er wandte sich vom Bild ab und blickte in Silveiras Gesicht. Die tiefen Ringe unter ihren Augen verrieten ihm, dass es ihr nicht gerade gut ging. Auf ihrer rechten Wange hatte sich ein dunkler Altersfleck gebildet. Ihr nach allen Seiten hin verdrehtes kurzes Haar wirkte spröde, als hätte sie sich irgendwann einmal unter eine heiße Trockenhaube gesetzt und dann vergessen, wieder aufzustehen.


  Sie ging voraus in den »Salon«, wie sie ihr Wohnzimmer genannt hatte, und Bianchi folgte ihr nach.


  Ein großer, verschnörkelter Spiegel mit goldfarbener Umrandung hing gleich links an der Wand und erinnerte tatsächlich an prunkvolle Zeiten. Der alte Fernseher darunter, der auf einer Art lackierter Holzkiste platziert war, holte einen aber sehr schnell wieder in die Gegenwart zurück.


  »Nehmen Sie bitte Platz.« Sie deutete auf ein geflicktes Sofa, das unweit des Fernsehers vor einem hölzernen Couchtisch stand, der nicht minder zusammengeflickt wirkte. Daneben schlossen sich ein dunkelbrauner Esstisch und vier schwarze Stühle an. »Ich habe eine Kleinigkeit gebacken, ich hoffe, Sie mögen Süßes?«


  Auch wenn sie Süßes anbot, ihre Stimme erklang etwas verbittert. Wie schon am Telefon. Zweifelsohne lastete irgendetwas auf ihrer Seele, das sie loswerden wollte. Und zwar mit Pauken und Trompeten.


  Bianchi nickte: »Da sage ich gerne ja, Senhora. Doch bitte machen Sie sich keine Umstände wegen mir.«


  »Sie machen mir keine Umstände. Außerdem bin ich froh, wenn ich einmal Besuch habe… Und dann noch so einen ranghohen.«


  In der Ecke erblickte er einen niedrigen Kasten, auf dem drei halb abgebrannte Kerzen und zahlreiche Heiligenbilder standen. Darüber ein Kruzifix, von dem ein langer Rosenkranz baumelte.


  »Hier ist es, wenn Sie es sich anschauen wollen.«


  Er sah zurück auf Silveira. Sie stand jetzt am anderen Ende des Zimmers neben einem Türvorhang und betrachtete ein kleines Ölbild an der Wand. »Ist ein Original, angeblich sogar aus der Mitte des neunzehnten Jahrhunderts. Was meinen Sie?«


  Er stand auf und kam ihr entgegen.


  Das Gemälde war ein Portrait der brasilianischen Kaiserin Leopoldina. Eine Prinzessin aus Österreich, die einst den portugiesischen Thronfolger Dom Pedro hatte ehelichen müssen, womit ihr tragisches Schicksal besiegelt worden war. Dennoch hatte sie in ihrem kurzen Leben sehr viel verändern können in ihrer neuen Heimat, und die Brasilianer verehrten sie heute noch. Eine der besten Samba-Schulen von Rio trug ihren Namen.


  Für einige Augenblicke sah Bianchi sich in seine Schulzeit zurückversetzt. Der Geschichtsunterricht war so ziemlich das Einzige gewesen, was ihn neben den amerikanischen Westernfilmen wirklich interessiert hatte.


  Wäre er nicht Polizist geworden, dann vielleicht sogar Historiker oder Archäologe. Seiner Mutter wäre dies nur recht gewesen. Sie wollte viel für ihren einzigen Sohn, nur nicht, dass er die lange Familientradition fortsetzte.


  »Ja, das ist schon möglich«, antwortete er mit etwas Verspätung. »Ist bestimmt sehr wertvoll. Vielleicht haben Sie da sogar einen echten Schatz an der Wand hängen.«


  Sie lächelte stolz. Dann schob sie den Vorhang beiseite. Es tat sich eine Kochnische auf, und der angenehme Geruch von frischem Kaffee und Backwerk strömte in Bianchis Nase.


  »Dauert nicht lange«, meinte sie, als sie hinter dem Vorhang verschwand. »Setzen Sie sich doch einstweilen wieder hin, Senhor Kommissar.«


  Bianchi tat, wie ihm befohlen, und er kehrte zu dem alten Sofa zurück. Dabei nahm er nachdenklich zur Kenntnis, dass es wohl nicht so einfach war, seinen Polizeirang abzulegen.


  Wie wohl alles andere auch, was man damit verband.


  
    *
  


  »Wissen Sie, eigentlich kenne ich diesen Doktor, für den Sie sich interessieren, ja nicht persönlich«, sagte sie, als sie mit einem Tablett zurückkam. Duftende Cocadas, Kaffee und Geschirr befanden sich darauf. »Doch kann ich Ihnen eine Geschichte erzählen, die es wert ist, in die Zeitung zu kommen. Ich hoffe, Sie haben es nicht zu eilig. Aber warum sitzen Sie auf dem Sofa? Kommen Sie an den Tisch, jetzt gibt’s Kaffee und Kuchen.«


  Bianchi nahm Platz, und sie schaufelte ihm ein großes Stück Kokostorte auf einen Teller.


  »Nehmen Sie Ihren Kaffee mit Milch?«


  »Nein, nur etwas Zucker bitte.«


  Sie goss den Kaffee aus einer gusseisernen Kanne, dann löffelte sie ihm den Zucker in eine Porzellantasse. Das fürsorgliche Bedienen lag ihr offenbar im Blut.


  »Wissen Sie«, begann sie von Neuem, »das Leben kann manchmal sehr unvorhersehbar sein. Und auch sehr ungerecht.«


  »Ich weiß, Senhora. Man kann heute nie wissen, was einen morgen erwartet.«


  Sie setzte sich Bianchi gegenüber.


  Lautes Grölen und schnalzende Trommelklänge drangen mit einem Mal von draußen herein. Möglicherweise hatten sich auf der Straße ein paar Fußballfans gesammelt.


  »Lassen Sie, das sind nur die Nachbarn«, sagte sie, um Bianchis Aufmerksamkeit wieder auf das Gespräch zu lenken. »Wahrscheinlich spielen sie heute wieder einmal gegen irgendeine andere Favela.«


  Er sah vom Fenster zurück auf Silveira. »Und welche Überraschung hat das Leben für Sie bereitgehalten?«


  Sie klatschte in die Hände. »Eine? Gleich zwei in letzter Zeit! Großer Gott! Mein lieber Sohn, der ganze neunzehn Jahre lang bei uns gewohnt hat – mit uns meine ich meinen lieben Mann, Gott hab ihn selig, und mich –, dieser liebe Sohn ist vor dreieinhalb Monaten sang- und klanglos ausgezogen. Und was habe ich alles gemacht für ihn: gekocht, gewaschen, gebügelt, sogar spät am Abend noch, nach meiner eigentlichen Arbeit beim Patron. Und als Dank für alles hat er einfach seine Taschen gepackt und ist verschwunden. Beinahe wortlos. Und wissen Sie, wie oft er mich seither besucht hat?« Ohne eine Antwort abzuwarten, setzte sie fort: »Ein einziges Mal! Können Sie sich das vorstellen? Ein einziges Mal nur! Da sind ja seine zwei Schwestern besser, und das mag was heißen!«


  Sie schnappte nach Luft.


  Und Bianchi versuchte, sie wieder zu beruhigen. »Einmal ist zwar sehr wenig, Senhora, aber ich kann Ihnen sagen, dass die Jugend von heute generell nicht mehr so viel Respekt hat, wie wir beide ihn vermutlich noch gehabt haben. Auch nicht gegenüber den eigenen Eltern. Das ist eine Entwicklung, die man allgemein beobachten kann. Die Zeiten haben sich verändert, sind schnelllebiger geworden, auch rücksichtsloser, wie es scheint, und manchmal auch undankbarer. Ich erlebe das fast jeden Tag in der Delegacía. Aber vielleicht kehrt sich dieser Trend ja irgendwann einmal wieder um.«


  Sie zog die grauen Brauen hoch, dann fand sie zu ihrem Lächeln zurück. Zweifelsohne war sie glücklich darüber, einen Gesprächspartner gefunden zu haben, der offenbar aus demselben Holz geschnitzt war wie sie.


  »Nun, er hat zumindest angerufen. Viermal bis jetzt. Und ein klein wenig bin ich sogar stolz auf ihn. Sie müssen wissen, dass er bislang nicht sehr viel geleistet hat in seinem Leben. Ist die ganze Zeit über nur mit seinen Freunden umhergezogen, die da draußen gerade lärmen. Sie wissen ja, wie gefährlich das sein kann. Da macht man schnell eine Dummheit. Und ziemlich viel getrunken hat er auch noch zum Schluss. Na ja. Ab und zu hat er mir beim Patron ausgeholfen, kleine Sachen aber nur, nichts Großes. Doch jetzt hat er einen sehr guten Job gefunden, einen sehr zeitaufwendigen, wie er mir erzählt hat. Immerhin muss er ja zumindest so viel verdienen, dass er sich auch eine eigene Wohnung leisten kann.« Sie schüttelte den struppigen Haarschopf. »Bin nur gespannt, wann er mich endlich dorthin einlädt.«


  Eigentlich wollte Bianchi vom Thema Sohn allmählich wegkommen, doch dieser »hoch dotierte Job« interessierte ihn jetzt auf einmal doch.


  »Wissen Sie Näheres über seine Arbeit?«


  »Ja. Er ist in der Sicherheitsbranche tätig.«


  Ohne Zweifel war das die am stärksten wachsende Branche. Und sie war wahrlich zeitaufwendig. Ob sie aber für jemanden geeignet war, der in letzter Zeit mehr getrunken als gearbeitet hatte, blieb dahingestellt. »Das Geschäft mit der Sicherheit wird immer wichtiger in unserem Land.« Er schmunzelte. »Und ich spreche aus Erfahrung.«


  »Ja, da haben Sie recht. Jetzt ist er sogar schon so etwas wie ein leitender Angestellter, wie er mir am Telefon erzählt hat.«


  Nach so kurzer Zeit schon? Bianchi nahm einen kleinen Schluck Kaffee und einen großen Bissen Torte. Dann machte er ein schmatzendes Geräusch und zeigte eine Geste der Hochachtung. »Ausgezeichnet, Senhora Silveira. An Ihnen ist eine professionelle Köchin verloren gegangen.«


  »Danke, Senhor Kommissar. Eigentlich war ich ja bis vor Kurzem eine echte Köchin. Oder sagen wir mal: auch eine echte Köchin.«


  Jetzt kommt das Eigentliche, das sie dir erzählen wollte. »Sie sprechen die andere Überraschung an – die zweite.«


  »So ist es. Und die hat mich noch viel schlimmer getroffen. Viel schlimmer, sage ich Ihnen.«


  Er sagte nichts darauf, obgleich sie es erwartet hätte, wie man ihrem Gesichtsausdruck entnehmen konnte.


  Deshalb ergriff sie wieder das Wort: »Man hat mich wie eine Sklavin vom Hof gejagt. Und damit meine ich aus der Villa des Patrons. Vor nicht ganz drei Monaten. Und das nach langen einundzwanzig Jahren, in denen ich fast jeden Tag dort gearbeitet habe. Können Sie sich das vorstellen? Und nicht ein einziges Mal war ich krank gewesen! Den ganzen Haushalt hatte ich unter mir; ich habe eingekauft, gekocht und sogar dem neuen Gärtner gezeigt, was er zu tun hat. Man hat mich respektiert, allen voran der Patron selbst. Aber auch seine beiden Leibwächter, Ricardo und – ach der Arme – Garcia, Gott hab ihn selig, haben immer auf mich gehört. Fast war ich so was wie die Dona da Casa. Und jetzt das! Dieser Undank. Diese Ungerechtigkeit…!«


  Bianchi ließ ihr eine kleine Verschnaufpause und aß ein weiteres Stückchen von der Torte. Ihre Augen wurden indessen wässrig. Wehmut und unterdrückter Zorn ließen sie alsbald in Tränen schwimmen.


  Bianchi ergriff ihre Hand. Sie fühlte sich an wie hartes, eingetrocknetes Leder. Und sie hatte zu zittern begonnen.


  »Wissen Sie…«, fuhr sie stotternd fort. »Ich verstehe es einfach nicht. Nie und nimmer hätte der Patron in seinem Haus Fremde geduldet, und jetzt auf einmal ist dort fast jeder fremd.«


  »Was meinen Sie damit, Senhora?«


  »Ich glaube, es ist seine Krankheit. Es muss ganz einfach seine Krankheit sein. Sie hat ihn verändert… sie hat alles verändert. Wissen Sie, der Patron war zwar schon immer etwas schwierig, sehr schwierig sogar, aber niemals ungerecht. Und jetzt? Dieser Mistkerl! Nicht ein Centavo hat während meiner einundzwanzig Jahre bei ihm gefehlt!«


  »Das glaube ich Ihnen, Senhora. Aber was meinten Sie damit, als Sie sagten, dass jetzt dort fast jeder fremd ist?«


  Sie griff zu einer der Papierservietten, die sie aus der Kochnische mitgebracht hatte, und tupfte sich die Tränen aus den Augen. »Es hat begonnen am Tag seiner Heimkehr aus dem Krankenhaus. Drei Tage bevor sie mich rausgeschmissen haben. Da haben sie schon einen Ersatz für Garcia gehabt, der ein paar Tage vorher mit seinem Wagen verunglückt ist. Und auf einmal war da auch noch so eine junge Krankenschwester, die, wenn Sie mich fragen, keine Ahnung von Krankenpflege hat. Dafür von Maniküre… Von den zwei arroganten Senhores, die im Haus auf einmal ein und aus gegangen sind, als wäre es ihr eigenes, möchte ich gar nicht sprechen.« Nach einer kurzen Pause tat sie es dennoch: »Der eine hatte einmal ein Mädchen bei sich, blutjung, sage ich Ihnen, die hätte glatt seine Enkeltochter sein können. Na ja.«


  »Wissen Sie vielleicht die Namen der beiden Senhores?«


  »Der eine hieß Francois, glaube ich. Und der Vorname des anderen war… Ich habe es leider vergessen. Vielleicht fällt es mir später noch ein. Aber so viel ich mitbekommen habe, waren sie Bekannte von diesem Anwalt, nach dem Sie mich gefragt haben.«


  »Doktor Freitas.«


  »Ja, genau. Den hab ich zwar nie gesehen, aber es wurde mit ihm sehr oft telefoniert im Haus. Und mich hat er dann vor etwas mehr als einer Woche angerufen. Ich glaube, es war ein Dienstag oder Mittwoch.«


  »Was wollte er von Ihnen?«


  »Ja, also, das weiß ich auch nicht so genau. Er hat mich gefragt, warum ich entlassen worden bin. Und ob der Patron persönlich meine Entlassung ausgesprochen hat.«


  Bianchis graue Zellen verstanden nicht so recht. »War das der einzige Grund seines Anrufs?«


  »Er hat sich dann auch noch über die beiden Senhores erkundigt, die fast schon im Haus gewohnt haben. Ob sie den Patron irgendwie unter Druck setzen oder so.«


  »Und? Taten sie es?«


  »Das weiß ich leider nicht. Ich habe den Patron nur zweimal gesehen nach seiner Rückkehr. Diese zwei Senhores aber waren ständig um mich herum. So wie ihre zwielichtigen Mitarbeiter.«


  »Können Sie die beiden Senhores beschreiben?«


  »Also, das ist einfach. Der eine war dick und groß. Und er hatte einen Vollbart, was ja heutzutage nur mehr ganz wenige haben. Ich schätze, er war etwa Mitte fünfzig, vielleicht auch älter. Und er hatte eine Halbglatze. Aber das Auffälligste an ihm war seine Stimme, ich sage Ihnen, sie klang wie die von einem Opernsänger.«


  Sie brauchte den anderen nicht mehr zu beschreiben. Bianchi wusste Bescheid.


  Dennoch fuhr sie fort: »Der zweite hatte eine normale Stimme. Er war, na ja, etwa in Ihrem Alter, und er hatte ziemlich langes graues Haar, das ihm seitlich herunterhing. Das ist der mit der jungen Freundin!«


  »Sie haben ein gutes Gedächtnis und können sehr gut beschreiben, Senhora«, begann er zu schmeicheln. »Wahrscheinlich ist an Ihnen auch eine gute Detektivin verloren gegangen.«


  Das munterte sie ein wenig auf. Und spornte sie an, noch weitere Details preiszugeben. »Ja, die beiden Senhores haben sich bei mir über alles erkundigt. Sogar, ob der Patron manchmal Besuch erwartet.« Sie kam ins Flüstern. »Und zwar Frauenbesuch. Sie verstehen, was ich meine? Dabei war der Patron doch so misstrauisch jedem gegenüber, insbesondere fremden Frauen.«


  »Gab es seit seiner Scheidung denn niemanden mehr?«


  »Doch, doch. Bis vor anderthalb Jahren etwa gab es eine dürre Blondine aus Blumenau. Deutsche Vorfahren. Die war auch noch ziemlich jung, wenn auch nicht so jung, dreiunddreißig oder vierunddreißig, glaube ich. Aber mit der war dann auch auf einmal Schluss. Dann hat das mit seiner Krankheit begonnen, und er hat sich, wie man so schön sagt, noch mehr zurückgezogen. Jedenfalls hat er seither nur mehr selten Frauenbesuch gehabt, obwohl er ja früher einmal ein ziemlicher Frauenheld war.«


  »Kinder hat er ja keine, soweit ich weiß.«


  »Nein. Die sind ihm verwehrt geblieben. Trotz der langen Ehe mit Isabel.«


  »Erzählen Sie mir doch noch ein wenig über die Zeit, als er aus der Klinik zurückkam. War er ansprechbar?«


  »Ja. Das schon. Aber ich habe ihn fast nicht wiedererkannt. Die schwere Operation und so. Er war um mindestens fünf Kilo leichter, und seine Haare waren auch viel dünner geworden. Er hat doch immer so einen dichten Haarschopf zu seinem riesigen Schnauzbart gehabt. Und seine Stimme erst. Ein einziges Krächzen. Sein Leibgericht, Babó de Camãrao mit den ganz großen Garnelen, das ich bei seiner Rückkehr extra für ihn gemacht habe, hat er nicht einmal angerührt. Gut, ich verstehe ja, dass er arm dran war, aber warum hat er seine schlechte Laune ausgerechnet an mir ausgelassen?«


  Auf diese Frage wusste Bianchi auch keine Antwort. »Wie ich gelesen habe, war es ein Kehlkopfgeschwür, das ihm schwer zu schaffen gemacht hat?«


  »Ja. Krebs. Zur Behandlung hat er sich sogar Ärzte aus der Schweiz einfliegen lassen, anerkannte Spezialisten.«


  »Wie lange war er in der Klinik?«


  »Neun Wochen… In dieser Zeit war ich fast allein in seinem riesigen Haus. Und dann auf einmal. Wissen Sie…« Sie sah sich zweimal um, als ob sie in ihrer eigenen Wohnung einen Spion befürchtete, dann winkte sie Bianchi näher zu sich heran. Sie beugte sich vornüber und flüsterte ihm ins Ohr: »Also, irgendetwas geht in diesem Haus nicht mit rechten Dingen zu. Vielleicht hat es jemand verwunschen, vielleicht treibt auch ein böser Geist sein Unwesen. Oder es ist gar der Leibhaftige…« Sie schluckte kurz und verstummte.


  »Weshalb glauben Sie das?«


  Ihre Stimme kehrte zur gewohnten Lautstärke zurück.


  »Weil plötzlich Menschen verschwunden sind. Oder sogar gestorben sind.«


  »Und wer genau?«


  »Also, zuerst einmal die Sache mit Garcia. Er galt als sehr vorsichtiger Autofahrer, schließlich war er die rechte Hand des Patrons, ständig an seiner Seite, schon lange bevor Ricardo zu uns gekommen ist. Und auf einmal stirbt er bei einem schweren Verkehrsunfall auf dem Weg in die Klinik. Der Patron hat extra nach ihm verlangt, soweit ich weiß. Und die Sache mit Marius, unserem langjährigen Gärtner, der ebenfalls ein Vertrauter vom Patron war, ist noch mysteriöser: Von heute auf morgen ist er verschwunden. Einfach so. Dabei hat er doch fünf Kinder, die er über alles liebt. Wie kann er da bloß verschwinden?«


  Das kam auch Bianchi eigenartig vor.


  »Wissen Sie, warum der Patron seinen ganzen Immobilienbesitz veräußert hat? Geldsorgen können es ja wohl kaum gewesen sein, oder?«


  »Nein, nein, Geld war immer da. Die Liegenschaften sind allesamt gut vermietet oder verpachtet, soweit ich weiß. Bürohäuser und Einkaufscenter gehören auch dazu, und ein paar riesengroße Fazendas. Ich verstehe es ja auch nicht. Wie so vieles, das in letzter Zeit geschehen ist.«


  Sie stand kurz davor, wieder in Selbstmitleid zu versinken. Zweifelsohne war es für sie nicht leicht, eine neue Arbeitsstelle zu bekommen. Nicht in ihrem Alter.


  »Und auch die Sache mit meiner Entlassung ist sehr mysteriös. Sie werden nicht glauben, was man mir vorwirft. Angeblich haben hundert Reais vom Haushaltsgeld gefehlt. So eine Verleumdung! Ich habe immer ganz genau Buch geführt, jeden Centavo festgehalten, den ich ausgegeben habe. Niemals hat bei mir auch nur irgendwas gefehlt, das können Sie mir glauben.«


  »Ich glaube Ihnen, Senhora. Um auf die Frage von Doktor Freitas zurückzukommen: War es tatsächlich der Patron, der Sie entlassen hat?«


  »Nein. Zumindest hat er das nicht persönlich gemacht. Und das nach einundzwanzig Jahren!«


  »Und wer war es dann?«


  »Es war dieser arrogante Mensch mit der seltsamen Stimme, angeblich der neue Verwalter. Dieser Opernsänger, der alle nur herumkommandiert hat. Dieser Francois.«


  Und wieder bleibt der Ball bei Dantas hängen, dachte Bianchi.


  Allmählich verdichtete sich der Fall, doch das kleine wichtige Puzzleteil, das alles zu einem großen Ganzen zusammensetzen könnte – das fehlte immer noch.


  
    *
  


  Bianchis Handy begann zu läuten, und Silveira nahm die kleine Störung zum Anlass, um in die Kochnische zurückzueilen und zwei Gläser Wasser zu holen.


  Vargas war am Apparat. Wie befohlen, meldete er sich, um einen Termin für die Abholung seines Chefs zu vereinbaren.


  Doch der Assistent wollte noch etwas loswerden, wie Bianchi zwischen den schnellen Worten herauszuhören glaubte.


  Er sollte recht behalten.


  »Sanchez ist tot«, sagte Vargas schließlich geradeheraus. »Die Todesursache ist noch unklar. Eine Obduktion soll Klarheit bringen.«


  »Woher weißt du das?«


  »Ein Kollege aus Leblon hat in der Delegacía angerufen und dir die Nachricht hinterlassen. Wenn du den Obduktionsbericht haben möchtest, sollst du dich mit ihm in Verbindung setzen.«


  Bianchi war zwar nicht wirklich erschüttert, dennoch traf ihn diese Neuigkeit. War er mit seiner Forderung nach Personenschutz möglicherweise nicht nachdringlich genug gewesen? Hätte er bei der Familie stärker insistieren sollen?


  Und war Freitas’ Schwester somit zur glücklichen Alleinerbin geworden?


  Vargas hatte Bianchis Gedankenpause offenbar bemerkt – möglicherweise auch die Selbstzweifel, die über ihn gekommen waren – und fügte hinzu: »Er könnte auch seinen schweren Verletzungen erlegen sein, Alberto. Immerhin war er ja schon halb tot, als man ihn ins Spital eingeliefert hat.«


  Bianchi ließ diese Vermutung unkommentiert. »In etwa einer viertel Stunde bin ich hier fertig«, sagte er, als Silveira mit den Gläsern zurückkam. »Ich warte dann vor der Rocinha bei der Bushaltestelle auf dich. Ate logo.«


  Er klappte sein Handy zusammen und steckte es weg.


  »Sie wollen mich schon so bald wieder verlassen?«, sagte sie enttäuscht und stellte die Gläser hin. »Sie könnten doch hier auch zu Abend essen.«


  »Die Arbeit lässt einen leider nicht los«, erwiderte er.


  Sie nickte und seufzte. »Zu Kaffee soll man immer etwas Wasser trinken, das hat mir der Patron einmal erklärt.«


  »Ja, ein guter Rat.«


  Beide nippten an ihren Gläsern.


  Dann fiel Bianchi eine weitere Frage ein. »Kennen Sie vielleicht jemanden im Umkreis des Patrons, dessen Name mit einem F beginnt?«


  Sie dachte nicht lange nach. »Die aus Blumenau hieß Francisca. Aber die ist ja schon lange nicht mehr da gewesen, wie gesagt. Ansonsten wüsste ich niemanden.«


  Ein Telefon begann zu läuten, doch diesmal war es nicht Bianchis Handy. In Silveiras Augen blitzte ein Hoffnungsschimmer auf. »Wer kann das denn sein?«


  »Stellen Sie es doch fest.«


  Sie erhob sich und ging zu der Anrichte, auf der neben einigen gerahmten Fotos ein altes Festnetztelefon stand. Neugierig hob sie ab, und nach einem schnellen »Aló« zeigte sich ein breites Lächeln in ihrem Gesicht. »Meu filho! – Wird langsam auch Zeit, dass du dich mal wieder meldest. Wie geht es dir denn? Was macht dein neuer Job? Und wann lädst du mich endlich in deine neue Wohnung ein?«


  Das waren drei Fragen auf einmal für den ausgezogenen Sohn, aber offenbar wollte Silveira keine Zeit vergeuden. Wer konnte schon wissen, wie lange der Sohnemann an der Strippe blieb.


  »Das ist ja mal eine gute Nachricht!… Und sonst?… Morgen schon, natürlich freue ich mich. Ich habe sogar Cocadas gebacken. Nimmst du jemanden mit, oder kommst du allein?… Ja, ja, dann nimm sie mit. Ich freue mich. Und sag mir bitte noch… Ach, das ist schade, dass du schon wieder so in Eile bist. Also, dann bis morgen gegen zwölf. Ciao meu filho, e muitos beijos!«


  Sie strahlte förmlich, als sie sich zurück an den Tisch setzte. Ihre Sorgen von vorhin schienen wie weggefegt zu sein.


  »Mein Sohn. Er kommt mich morgen besuchen, sogar zum Essen. Er hat ja immer so wenig Zeit, genau wie Sie, selbst beim Telefonieren.«


  Bianchi nickte zustimmend und leerte den Rest des Kaffees hinunter.


  »Wenn er etwas tut, dann tut er es auch gerne«, fuhr sie fort. »Sogar der Patron hat ihn einmal sehr gelobt. Damals, als Antônio eine Zeitlang im Gestüt gearbeitet hat. Wissen Sie, dass Antônio auch…«


  »Einen Moment, Senhora!«, sagte Bianchi ungehalten. Auf einmal war ihm, als hätte jemand eine Glühbirne in seinem Kopf angemacht.


  Kann es wirklich sein, dass…?


  »Haben Sie vielleicht ein Bild von Ihrem Sohn, Senhora?«


  »Ja, natürlich. Wollen Sie es sehen. Er ist darauf sehr gut getroffen.«


  »Gerne, wenn Sie so lieb wären.«


  Sie stand auf und ging zu dem Telefon zurück. Dann nahm sie eines der gerahmten Fotos hoch, kam wieder zurück und überreichte es Bianchi.


  Sogleich warf dieser einen genauen Blick darauf.


  »Die zwei Mädchen neben ihm sind seine älteren Schwestern«, erklärte sie. »Sie sind lange vor ihm ausgezogen und kommen leider auch nur selten. Wissen Sie, dass sie auch einen ganz guten Job haben. Nicht so wie Antônio, aber…«


  Er hörte das Letzte gar nicht mehr, denn ihm waren die berühmten Schuppen von den Augen gefallen, als er den Jungen erkannt hatte. Auf den ersten Blick schon. Und auf den zweiten und dritten kam ihm ein schwerwiegender Verdacht in den Sinn.


  Ein Verdacht, dem er unbedingt sofort nachgehen musste.


  
    *
  


  Das Gedränge im Bus war so schlimm wie immer. Die Sitzplätze waren restlos besetzt, und auch Stehplätze gab es beinahe keine mehr. Die Luft war stickig und heiß, und das Quietschen des Busses bildete eine Tortur für die Ohren.


  Marcia saß ganz hinten im Bus; in jeder Kurve wurde sie entweder nach links oder rechts gedrückt. Aber auch das war nichts Neues für sie, zeichneten sich doch fast alle Busfahrer in Rio durch eine geradezu verantwortungslose Waghalsigkeit aus.


  Sie war heute ziemlich früh in ihrer Arbeit erschienen, und ziemlich früh war sie wieder gegangen. Franco – ihr Chef und der Eigentümer des Motels – gab ihr diese Freiheiten. Zumindest so lange, wie sie die Buchhaltung pünktlich erledigte.


  Heute war ein wichtiger Tag für sie. Ein sehr wichtiger sogar. Denn heute kam es zu dem Treffen.


  Und das musste genau und gebührend vorbereitet werden.


  Nur keinen Fehler machen, lautete ihre Devise. Und auf alles gefasst sein.


  Selbst auf das Schlimmste…


  Sie musste an gestern denken. An den Abend zu zweit. Und an die Nacht allein. Sie hatte fast nicht zum Schlaf gefunden. Zu aufgeregt war sie gewesen, zu viele Gedanken waren ihr durch den Kopf geschossen.


  Mit Bianchi an deiner Seite war das anders…


  Sie kramte ihr Handy hervor, überlegte kurz, und dann tat sie es. Sie rief ihn an.


  Vielleicht bringt dich das ja wieder auf bessere Gedanken.


  Es ertönte das Besetztzeichen.


  Sie legte wieder auf.


  Vielleicht probierte sie es später noch einmal.


  
    *
  


  Bianchi hatte Vargas am Handy mitgeteilt, dass er schon früher abgeholt werden wollte.


  Senhora Silveira hatte daraufhin Bianchi noch rasch ein Stück Kokostorte auf den Teller geschaufelt, offenbar in der Hoffnung, dass er vielleicht doch noch ein Weilchen blieb.


  Vergebliche Mühe.


  Bianchi hatte sich unverzüglich aufgemacht, und in Anbetracht seines schwerwiegenden Verdachts schlich sich ein ungutes Gefühl allmählich in seinen Magen ein.


  Die fürsorgliche Senhora tat ihm jetzt schon leid, insbesondere, da sie es selbst gewesen war, die ihn auf diese neue Spur geführt hatte.


  Der Assistent wartete bereits, sogar schon fünf Minuten vor der vereinbarten Zeit. Er saß im Dienstwagen, den er bei der Bushaltestelle im absoluten Halte- und Parkverbot abgestellt hatte, sah aus dem weit heruntergekurbelten Seitenfenster und rieb sich die müden Augen.


  »Warum auf einmal so eilig?«, rief er, als er seinen heraneilenden Chef erblickte.


  »Weil gleich der nächste Bus kommt, den du behinderst«, antwortete Bianchi nicht ganz ernst gemeint. »Ich erzähle es dir nachher. Auf der Fahrt nach Ipanema.«


  


  Nur etwa dreißig Minuten später waren sie auch schon angekommen, und Vargas parkte vor dem City Club ein. Popmusik dröhnte bis auf die Straße heraus. Hinter der Glasfassade konnte man im ersten Stock eine große Menschenansammlung erkennen.


  Offenbar war gerade ein Fest im Gange.


  Bianchi schlug die Wagentür hinter sich zu, hart und entschlossen. Er war sich ziemlich sicher, dass er zumindest einem der Feiernden die Stimmung gleich gründlich verderben würde.


  Und zwar dem jungen Manager des Clubs, Silveiras Sohn Antônio.


  
    *
  


  Marcia war früher zu Hause angekommen, als sie es erwartet hatte.


  Jetzt blieb ihr wenigstens noch genügend Zeit, um alles vorzubereiten. Nichts wollte sie dem Zufall überlassen.


  Sie saß in einem Sofasessel in ihrem Wohnzimmer, sichtlich abgekämpft. In Gedanken ging sie noch einmal »ihre Liste« durch, die es ihr ermöglichen sollte, bei dem Treffen jeden ihrer Schritte richtig zu machen.


  Sie sah auf ihre letzte Packung Zigaretten, die seit Wochen schon unberührt in der Glasvitrine neben dem Fernseher lag, und dachte kurz daran, aufzustehen und sich eine anzustecken.


  Doch waren sie als stille Mahnung gedacht, keinesfalls als Notreserve.


  Mit zittrigen Händen griff sie zu ihrer Handtasche, die vor ihr auf dem Couchtischchen stand, und zog daraus einen Streifen Kaugummi hervor.


  Nervös steckte sie ihn sich in den Mund, dann dachte sie an ihre Liste zurück.


  Hoffentlich geht heute alles gut.


  
    *
  


  Zu Bianchis Verwunderung war Antônio nicht da, wie ihm die adrette Empfangsdame mitgeteilt hatte. Es handelte sich nicht um diejenige, die er von gestern her kannte.


  »Und wo kann man ihn erreichen?«, ließ er nicht locker. »Es ist wirklich wichtig.«


  Sie warf einen Blick auf den Bildschirm vor ihr, der durch den lauten Bass der Musik leicht vibrierte. Dann zog sie ihre gezupften Brauen hoch. »Unser Manager ist zurzeit leider unabkömmlich. Aber vielleicht darf er sie zurückrufen?«


  Bianchi wurde ungehaltener. »Er darf in der Delegacía erscheinen. Und dort darf er dann sehr, sehr viel Zeit verbringen, wenn Sie mir nicht gleich sagen, wo ich ihn finden kann. Und das hat er dann Ihnen zu verdanken, Senhora…«, er schielte kurz auf das Namensschildchen an ihrer überproportionierten Brust, »… Ana Maria.«


  Das ließ sie nicht mehr kalt. Und sie wurde sichtlich nervös. »Wie… wie meinen Sie das, Senhor Kommissar?«


  »So, wie ich es gesagt habe.«


  »Aber Sie können ihn jetzt nicht sprechen… Er ist… er ist in São Paulo.«


  War das so schwierig?, fragte sich Bianchi.


  Oder eine Lüge?


  Sie sah auf Vargas, der rechts neben Bianchi stand. »Er kommt erst morgen wieder zurück, was soll ich da machen?«


  Mit einem Mal wurde die laute Musik, die von oben kam und über das Treppenhaus herunterschallte, noch ein Stück lauter. Und die beiden Sicherheitsmänner, die vor dem Treppenhaus aufpassten, dass kein ungeladener Gast die Party störte, machten wie automatisch einen Schritt vom Lärmzentrum weg.


  Vargas hätte gerne einen Sprung hinauf gemacht, wie Bianchi zu wissen glaubte. Und vielleicht befand sich São Paulo ja nur einen Stock höher.


  Vargas deutete nach oben. »Und was ist der Grund für diesen Lärm?«


  »Jubiläumsfeier. Wir sind fünf Jahre alt.«


  »Darf man mitfeiern?«


  Bianchi hatte richtig gelegen.


  »Äh, tut mir leid, nur für geladene Gäste.«


  »Auch gut, dann laden Sie uns halt ein.«


  »Das… das darf ich leider nicht. Nur der…«


  »Manager«, vollendete Vargas. »Dann rufen Sie ihn mal an. Ich bin mir sicher, er hat nichts dagegen. Wenn er nichts zu verbergen hat.«


  »Was sollte er zu verbergen haben?«


  »Na, zum Beispiel die nicht vorhandene Genehmigung der Prefetura, um so einen lauten Krach zu machen. Die Musik hört man ja bis zum Strand hinunter.«


  Bianchi folgte dem Gespräch aufmerksam. Vargas’ Methode war unkonventionell, aber durchaus erfolgversprechend.


  »Ich glaube schon, dass wir so eine Genehmigung haben«, sagte sie nach kurzer Gedankenpause kleinlaut.


  »Gut, dann wollen wir sie sehen.«


  Sie atmete kurz durch, dann griff sie zum Hörer.


  »Ist Senhor Dantas vielleicht hier?«, brachte sich Bianchi wieder ins Gespräch.


  »Nein, auch nicht. Der ist vor etwa zwei Stunden gegangen.«


  »Auch nach São Paulo gereist?«


  »Das kann ich nicht sagen.« Sie wandte sich zur Seite. »Aló, Senhor Mardone. Hier ist Ana Maria vom Empfang. Ich habe hier zwei Senhores von der Kriminalpolizei, die eigentlich zu Senhor Antônio wollten. Aber jetzt möchten sie die Genehmigung für das heutige Fest sehen. Und sie wollen auch selbst hinauf… Wegen der lauten Musik… Nein, das ist kein Scherz… Das weiß ich leider auch nicht… Selbstverständlich Senhor Mardone, ja, werde ich sofort machen.«


  »Und?«, preschte Vargas vor.


  »Unser stellvertretender Manager wird gleich herunterkommen und Ihnen weiterhelfen. Darf ich Ihnen einstweilen einen Kaffee anbieten? Oder vielleicht etwas anderes?«


  


  Fünf Minuten später schlürfte Bianchi seinen nächsten Kaffee, und er konnte förmlich spüren, wie sich sein Puls erhöhte. Doch war es weniger das Koffein, das sein Herz mit einem Mal schneller schlagen ließ. Es war vielmehr der Gedanke, dass er unmittelbar vor der entscheidenden Wende in diesem Fall angelangt war.


  Eigentlich ein Anlass zur Freude.


  Aber aus irgendeinem Grund machte ihn diese Vorstellung auch nervös, ziemlich nervös sogar. Er dachte an Marcia, doch das beruhigte ihn auch nicht. Ganz im Gegenteil. Allmählich machte er sich auch um sie Gedanken. Wenn man einem Kommissar etwas antun konnte, dann erst recht seiner Freundin.


  Mardone war ein sportlicher junger Mann mit einem kantig geschnittenen Gesicht, und er war um mindestens zehn Jahre älter als Antônio. Gut möglich, dass Silveiras Sohn ihn vom Podest gestoßen hatte, auch wenn er erst seit Kurzem hier arbeitete.


  »Boa tarde«, begrüßte sie der Stellvertreter schon von der Weite. Und als er vor die Polizisten trat, fügte er hinzu. »Wie kann ich Ihnen weiterhelfen, Senhores?«


  Obwohl er nur die zweite Geige spielte, wirkte er ziemlich engagiert. Bianchi versuchte, seine Nervosität zu unterdrücken. »Wir wollen Senhor Antônio sehen… oder die Genehmigung für das laute Fest hier.«


  »Senhor Antônio ist nicht hier. Er ist auswärts auf Fortbildungskurs. Aber vielleicht kann ja ich Ihre Fragen beantworten?«


  »Sie können uns zumindest hinauflassen, wir würden uns gern ein wenig umsehen.«


  »Das tut mir aufrichtig leid. Doch wir haben vom Clubbesitzer die Anweisung bekommen, nur die schon vor langer Zeit geladenen Gäste einzulassen. Das hat absolut nichts damit zu tun, dass wir der Polizei den Zutritt verwehren wollen, sondern es hat organisatorische Gründe. Das Fest ist auf zweihundertfünfzig Personen ausgerichtet, nicht mehr, und diese Anzahl wurde bereits erreicht. Ist auch wegen der Sicherheit.«


  »Gut, und wir überprüfen jetzt die Lärmvorschriften«, sagte Bianchi mit gespielter Gelassenheit.


  »Ich werde Anweisung geben, die Musik sofort leiser zu drehen. Sie können wirklich unbesorgt sein.«


  Ein Wunschgedanke. Unbesorgt war Bianchi schon seit einer Ewigkeit nicht mehr gewesen. Er zückte seine Karte. »Na schön. Wir lassen es vorläufig dabei bewenden. Richten Sie aber Antônio aus, er soll mich umgehend zurückrufen. Wenn nicht, sind wir schon bald wieder hier. Und zwar mit ein paar Leuten mehr.«


  »Ich verstehe.« Schenkte man seinem Gesichtsausdruck Glauben, dann nahm er die Angelegenheit tatsächlich ernst. »Und wenn wir Ihnen sonst noch irgendwie behilflich sein können, stehen wir natürlich gerne zur Verfügung.« Er wandte sich der Empfangsdame zu. »Wenn die beiden Senhores an einer Mitgliedschaft interessiert sind, stellen Sie Ihnen doch bitte VIP-Karten aus.« Er sah auf Bianchi zurück. »Die sind bei uns nämlich kostenlos und gelten unbeschränkt.«


  Bianchi musste ein wenig schmunzeln ob dieses plumpen Versuchs. Er sagte aber nichts darauf, sondern behielt das Lächeln bei, während er langsam dem Ausgang zustrebte.


  Sie gingen bereits in der heißen Sonne, die zwischen zwei hohen Apartmenthäusern hervorlugte, als Bianchi unvermutet stehen blieb.


  »Den Hut hast du woanders vergessen, da drinnen nicht«, sagte Vargas ungefragt.


  »Ich weiß. Und zwar in der Delegacía.« Er überlegte noch kurz, dann drehte er sich um und ging zurück.


  Vargas verstand nicht ganz, doch das war Bianchi momentan egal.


  


  Senhora Ana Maria war gerade mit einem kleinen Taschenspiegel beschäftigt, als Bianchi und Vargas erneut das angenehm klimatisierte Miniuniversum betraten. Sie sah hoch und erschrak leicht. »O, die Senhores von der Polizei schon wieder. Darf ich Ihnen vielleicht doch noch zwei VIP-Karten ausstellen?«


  »Nein«, antwortete Bianchi, als er bei ihr ankam. »Allerdings habe ich noch ein kleines Anliegen: Sehen Sie doch bitte mal nach, wann sich Doktor Alessandro Freitas hat einschreiben lassen.«


  Sie zog die Brauen hoch und wirkte auf einmal unbeholfen.


  »Soweit ich weiß, hat Senhor Mardone uns jegliche Hilfe zugesagt«, erinnerte Bianchi sie. »Also bitte, sehen Sie jetzt nach, oder soll das ganze Theater wieder von vorn losgehen?«


  »Nein, nein«, beschwichtigte sie schlussendlich. »Senhor Mardone hat sich ja wirklich sehr hilfsbereit gezeigt. Ich glaube, Ihre Frage darf ich beantworten.«


  Sie war überaus vorsichtig. Vielleicht aus Angst um ihren Arbeitsplatz, vielleicht aus einem anderen Grund.


  Aber auch das war Bianchi momentan egal.


  »Ah, da haben wir ihn schon«, sagte sie, nachdem sie seinen Namen in die Tastatur getippt hatte. »Ist schon länger her. Vor fast genau zwei Jahren hat er seine VIP-Karte bekommen.«


  Dabei hatte Dantas also nicht gelogen.


  »Senhora Freitas allerdings ist erst seit drei Tagen hier Mitglied. Aber nicht als VIP.«


  Bianchi wurde hellhörig. »Senhora Freitas? Ich nehme an, Sie haben mehrere Freitas in Ihrer Datei.«


  »Eigentlich nicht. Nur zwei.«


  »Genauer bitte.«


  »Senhor Alessandro Freitas. Und Senhora Caroline Freitas de Souza. Beide mit derselben Wohnadresse in Lagoa, na ja, fast derselben Wohnadresse. Die Nummern der Apartments sind verschieden.«


  Sie ist erst seit drei Tagen hier Mitglied. Das heißt, sie hat sich kurz vor Freitas’ Ermordung hier einschreiben lassen.


  Bianchi sah auf Vargas, und auch er machte einen erstaunten Eindruck.


  Konnte es sein, dass Caroline bei der Kästchenöffnung allen anderen zuvorgekommen war? Mit dem verloren geglaubten Ersatzschlüssel, der zu Nummer 412 passte?


  
    [home]
  


  
    Kapitel 8


    Handel mit dem Teufel

  


  Der Assassino fühlte sich grandios.


  Die Ereignisse, die gerade auf ihn einwirkten, und diejenigen, die gleich auf ihn zukommen würden, ließen ihn beinahe in einen Gefühlsrausch verfallen.


  Und das weiße Pulver, das er sich zuvor reingezogen hatte, verlieh ihm wie immer eine schier unglaubliche Macht. Er konnte die Kraft bereits fühlen, die sich in ihm sammelte, ja konzentrierte, um schon bald vernichtend freigelassen zu werden.


  Der Schleier hinter der Welt der Dinge begann sich zu lichten.


  Das erste Mal, als die unbeschreibliche Macht über Leben und Tod seinen Körper durchflossen hatte, lag schon lange zurück. Doch noch immer konnte er sich an jenen Tag gut erinnern, als sein Vater bis obenhin voll nach Hause kam, um seine Frau brutal zu nehmen. Und dann seinen ältesten Sohn noch brutaler zusammenzuschlagen, nachdem es der Frau gelungen war, ihrem Peiniger zu entfliehen.


  Und es war ihr außerdem gelungen, die beiden jüngsten ihrer insgesamt drei Kinder mitzunehmen, und zwar für immer.


  Zurück war nur ihr Ältester geblieben, den sie aus einem nicht nachvollziehbaren Grund im Stich gelassen hatte.


  Einfach so.


  Die schmerzende Machtlosigkeit, die in ihm hochgekommen war, ließ ihn erstarken, immer mehr, bis die Hilflosigkeit sich in ein brennendes Wutgefühl verwandelt hatte.


  Wie durch den Segen eines feurigen Lichtwesens.


  Wie durch die Segnung Luzifers.


  Es war Bestimmung, dass der verwahrloste Hund der Nachbarn ihm an diesem Tag über den Weg gelaufen war.


  So hatte seine Magie ihren Anfang genommen.


  Andere Kinder töteten Ameisen, kleine Käfer oder Kakerlaken. Sie hatten Spaß, wenn sie einer Fliege einen Flügel ausreißen konnten.


  Er nicht.


  Er hatte Spaß, wenn er sein Taschenmesser in den sich hebenden Brustkorb eines großen Hundes jagen konnte, wenn dieser sich krümmte und winselnd versuchte, sich zu wehren, seinen Peiniger zu beißen… sein beschissenes Hundeleben zu retten. Und er hatte Spaß, wenn sich das warme Blut über seine Finger ergoss, wenn er die Gedärme und Knochen fühlen konnte, die er mit der scharfen Klinge durchtrennte, unaufhaltsam und unbeirrbar.


  Es befriedigte ihn, wenn er seiner brennenden Wut freien Lauf lassen konnte.


  Der Hund war dreizehn Jahre alt gewesen, wie er später erfahren hatte, ohne Zweifel ein armes, altersschwaches Tier. Sein Vollstrecker war ein Jahr jünger gewesen, kräftig und voller Tatendrang.


  Es war der Beginn einer Suche, die zweifelsohne nicht viele nachvollziehen konnten, ja nicht nachvollziehen durften, denn diese Erfahrung blieb nur ganz, ganz wenigen vorbehalten. Auserwählten, die so manchen Schleier durchschauen konnten.


  Die Regeln der höheren Ordnung.


  Sein erstes menschliches Opfer war ein Schulkamerad aus dem Heim gewesen. Kaum zwei Jahre später. Und diese Erfahrung war noch um vieles gewaltiger, um vieles unbeschreiblicher als die erste.


  In diesem Fall hatte er nämlich nicht nur die Kraft seines Körpers, sondern auch die Kraft seines Intellekts einsetzen müssen. Er hatte sich einen Plan ausdenken müssen, der das Verschwinden des erstochenen Jungen auf eine einfache Art und Weise erklärte.


  Es war ihm gelungen.


  Niemand hatte gegen ihn Verdacht geschöpft. Weder irgendein Mitschüler noch die verhassten Patres, die ihm im Heim nur verlogene Lehren eingeprügelt hatten.


  Der Assassino lächelte, als der Portier ihn fragte, wen er anmelden dürfe.


  Er stellte den schwarzen Koffer ab, den er mitgebracht hatte, und nannte in Erwartung einer neuen heiligen Erfahrung, die ihm den bisher höchsten Sold einfahren ließ, einen Namen: Azrael.


  Der Name, der für den Engel des Todes stand.


  
    *
  


  Vor einer roten Ampel hatten sich Kinder mit Wassereimern und Wischfetzen versammelt. Sie standen inmitten der Kreuzung, eingenebelt von Abgasen und Motorlärm, und gingen ihrem Handwerk nach: dem Saubermachen von Windschutzscheiben.


  Sie fragten so ziemlich jeden Autofahrer, ob sie sein Fahrzeug reinigen dürften – trotz der unübersehbaren dunklen Wolken, die sich über Rio zusammengebraut hatten; nur um den Polizeiwagen, in dem Bianchi und Vargas saßen, machten sie einen weiten Bogen.


  Die Meninos da Rua, wie man sie nannte, hatten zweifelsohne Angst vor der Polizei.


  Die Ampel schaltete wieder auf Grün, doch vorwärts ging es dennoch nicht. Ein langer Stau hatte sich vor ihnen gebildet, und das übliche Hupkonzert setzte ein.


  Bianchi kramte sein Handy hervor, um nachzusehen, ob er mittlerweile etwas verpasst hatte.


  Und tatsächlich: Ein Anruf in Abwesenheit.


  Es war die Nummer von Marcia.


  Hoffentlich ist alles in Ordnung mit ihr.


  Er wartete nicht lange und rief retour.


  Es begann zu läuten.


  
    *
  


  Marcias Handy piepste zum dritten Mal, als sie es an sich nahm. Sie wollte gerade die Sprechtaste drücken, als es schon an der Gegensprechanlage klingelte.


  Konnte es sein, dass er schon da war?


  Sie sah sich kurz die Nummer an, die auf ihrem Handydisplay erschienen war. Es war die von Bianchi. So leid es ihr tat, aber jetzt konnte sie nicht mit ihm sprechen.


  Sie legte das Handy wieder ab und ging zur Gegensprechanlage, wo sie abermals zum Hörer griff.


  Es war der Portier, der ihren erwarteten Besuch anmeldete, wenn auch um gut dreißig Minuten zu früh.


  Jetzt nur keine Panik.


  Du weißt, was du zu tun hast.


  Fünf Minuten später läutete es an ihrer Tür. Bevor sie öffnete, warf sie noch einen raschen Blick durch den Spion. Ein Mann in weißem Hemd und einem dunklen Anzug stand draußen auf dem Flur. In seiner Rechten ein schwarzer Aktenkoffer.


  
    *
  


  Heute sah er aus wie ein Versicherungsvertreter. Oder sogar wie ein Banker.


  Wie ein Auftragskiller jedenfalls, der gleich ein Opferlamm abstechen würde, sah er jedoch nicht im Geringsten aus.


  Die neue Perücke hatte er diesmal im Wagen gelassen. Und dennoch würde man ihn auf eventuellen Überwachungsfotos nicht wiedererkennen. Der angeklebte Bart und die breite Hornbrille sorgten dafür. Ebenso das aschgrau gefärbte Eigenhaar. Das machte ihn glatt um zehn Jahre älter.


  Er wollte gerade nochmals läuten, als die Tür mit einem Ruck aufgemacht wurde.


  Das Erste, das er danach sah, war der Lauf einer schweren Achtunddreißiger, und er war direkt in sein Gesicht gerichtet.


  Das Zweite, und das machte ihn weitaus mehr an, war die Senhora, die er heute im Auftrag erledigen durfte.


  »Los, kommen Sie rein!«, fuhr sie ihn an. Sie war vorbereitet, keine Frage, und sie war nervös, sehr nervös. Ihre zitternde Hand, mit der sie den Revolver umklammerte, veranschaulichte das sehr deutlich.


  Er trat in einen von Spotlights durchfluteten Vorraum.


  »Sind Sie allein?«, fragte sie, während sie vorsichtig auf den Gang hinausspähte.


  »Sieht ganz danach aus. Oder sehen Sie meinen unsichtbaren Freund?«


  »Los, schließen Sie die Tür hinter sich! Und kommen Sie mir ja nicht zu nahe! Ich schwöre es, ich drücke sofort ab!«


  Er befolgte ihre Anweisungen, dann wandte er sich wieder ihr zu.


  Erst jetzt bemerkte sie, dass er Einweghandschuhe trug.


  Vor der Wohnungstür hatte er sie rasch übergestreift.


  Sie hielt den Revolver noch ein Stück näher an ihn heran. »Warum tragen Sie diese Handschuhe?«


  »Denken Sie, ich will hier irgendwo meine Visitenkarte hinterlassen?«


  Sie überlegte kurz. »Wie haben Sie erfahren, dass ich es war?«


  »Ihre Spuren haben mich direkt zu Ihnen geführt, es war nicht besonders schwer.«


  »Und woher haben Sie meine Adresse.«


  Er lächelte bloß. Dann nahm er seine Brille ab und steckte sie in sein Jackett. Die Arbeit kann beginnen.


  »Na schön«, sagte sie. »Ich hoffe, Sie sind unbewaffnet, wie wir es vereinbart haben. Ziehen Sie Ihr Sakko aus.«


  »Lust auf eine rasche Nummer?«


  Sie wackelte mit der Waffe. »Tun Sie, was ich sage!«


  Er schlüpfte aus seinem Jackett. Dabei musterte sie ihn ganz genau. »Und jetzt lassen sie es fallen!«


  Er zögerte.


  »Aber schnell!«


  Er gehorchte widerwillig, und schön langsam fühlte er, wie zu seinem bereits vorhandenen Lustgefühl auch eine kleine Wut in ihm hochkam. Später wirst du dir dafür umso mehr Zeit nehmen.


  »Gut, und nun krempeln Sie Ihre Hosenbeine hoch.«


  Er gehorchte abermals, und nachdem sie sich vergewissert hatte, dass auch hier keine Waffe versteckt war, befahl sie ihm, langsam vorauszugehen.


  Er schob sich an ihr vorbei, der Abstand zwischen ihnen betrug etwa anderthalb Meter. »Geradeaus?«


  »Ja, gehen Sie. Aber langsam!«


  »Und Sie sind auch allein?«


  »Ja.


  Das stimmte wahrscheinlich, wie er vom Portier erfahren hatte. Dennoch wollte er sich vergewissern. »Nette Wohnung. Führen Sie mich ein wenig herum.«


  »Wozu? Ich bin allein, das können Sie mir glauben. Nicht stehen bleiben! Gehen Sie weiter!«


  Er trat in ein geräumiges Zimmer, offenbar das Wohnzimmer. Die Fenster waren mit Jalousien verdunkelt. Geradeaus eine Tür aus Milchglas, die keine Einblicke gewährte. Die Zimmermitte nahm ein großer Esstisch ein, darum herum waren sechs Stühle angeordnet. Weiter rechts folgten ein niedriges Regal, auf dem einige Bücher und ein großer Flachbildfernseher standen, eine Couchgarnitur, ein niedriger Abstelltisch. In der Ecke eine Skulptur.


  »Setzen Sie sich!«, befahl sie.


  »Bevor Sie mir nicht die ganze Wohnung gezeigt haben, mache ich gar nichts.«


  Sie überlegte schweigend.


  »Was befürchten Sie?«, fuhr er fort. »Sie sind es doch, die mich mit einer Waffe bedroht.«


  »Na gut«, willigte sie misstrauisch ein. »Aber es muss rasch gehen.«


  Sie öffnete die Tür mit dem Milchglas und drängte ihn über einen weiteren Flur in das Schlafzimmer. Den Sicherheitsabstand vergaß sie dabei nicht.


  Auf der einen Seite des großzügigen Raums stand ein Doppelbett, gleich neben der Tür zu einem angeschlossenen Bad. Hinter dem Bett ein Zugang zu einem Balkon. Auch hier waren die Fenster verdunkelt, dennoch konnte man durch einen Vorhangspalt das Nachbargebäude erblicken, das ziemlich nahe stand. Auf der anderen Seite, auf einer gemauerten Ablage neben einem verspiegelten Einbaukasten, ein weiterer Fernseher. Rechts davon einige Parfümflaschen, ein drehbarer Spiegel, ein zugeklappter Laptop und ein metallenes Ungetüm mit einem elektronischen Zahlenschloss: der Safe des Hauses.


  Der Assassino sah hinter die Tür, warf rasch einen Blick ins Bad, auf den Kasten und unter das Bett, dann zeigte er sich zufrieden.


  Sie hörte nicht auf, mit dem Revolver vor seinem Gesicht herumzufuchteln. »Los! Gehen wir weiter!«


  Sie führte ihn in ein zweites Schlafzimmer, in dem lediglich ein schmales Bett und ein ebenso schmaler Kasten standen. Hier fehlte das angeschlossene Bad ebenso wie ein Balkon. Diesmal sah er nur hinter die Tür.


  Sie führte ihn weiter zu einem WC mit Dusche. Danach folgten noch eine Abstellkammer und eine moderne Küche, die in den Wohnbereich überging.


  Offenbar war sie wirklich allein. Der Assassino zeigte sich zufrieden.


  Sie kehrten zurück an den Esstisch. »Hinsetzen! Und den Koffer legen Sie vor sich ab!«, befahl sie.


  Der Abstand zwischen ihr und ihm hatte sich mittlerweile vergrößert, er betrug nun gut zweieinhalb Meter. Das war zu viel, um die Sache schon jetzt zu beenden. Doch hatte er den Hauptgrund seiner Mission ohnehin noch nicht abhaken können: die Warenübergabe. Ein Punkt, den es unbedingt vor dem Vergnügen zu regeln galt. Alles andere wäre zu umständlich. So hielt er sich eisern zurück, auch wenn es ihn bereits noch so sehr in den Fingern juckte.


  »Haben Sie alles?«, fragte sie, als er saß. Sie selbst blieb stehen.


  »Ja. Und Sie haben auch alles vorbereitet?«


  »Ist im Safe in meiner Suite. Sobald ich das Geld habe, verrate ich Ihnen den Zahlencode, und Sie können sich das Kuvert herausnehmen.«


  »Ich will zuerst das Kuvert sehen, um mich davon zu überzeugen, dass es noch unverschlossen ist.«


  »Es ist unverschlossen und unbeschädigt. Jetzt machen Sie endlich den Koffer auf! Aber vorsichtig! Sollten Sie irgendwas da drinnen versteckt haben, das da nicht hineingehört, drücke ich sofort ab! Verstanden?«


  »Ich muss zuerst das Kuvert sehen, denn sollte es bereits geöffnet worden sein, ist unser Deal hinfällig, wie Sie wissen.«


  »Schieben Sie den Koffer an das andere Tischende!«


  Er blieb nach außen hin gelassen. »Wie Sie unschwer erkennen können, ist auch der Koffer mit einem Zahlencode gesichert. Und ja, es ist was drinnen. Ein scharfes Alarmpaket. Wenn jemand den Koffer mit dem falschen Code öffnen möchte, gibt’s einen Knall – und die ganze Million Dollar ist nichts weiter als nur noch knallrotes Papier. Absolut wertlos.«


  Sie kam ins Schwitzen, zusehends wurde sie noch nervöser. Auf ihrer Oberlippe hatten sich Tröpfchen gebildet, und ihr rechtes Auge begann leicht zu zucken. »Na gut, na gut! Dann machen wir es so: Ich gebe Ihnen die ersten drei Ziffern, und Sie öffnen den Koffer! Wenn ich gesehen habe, dass das Geld drinnen ist, gebe ich Ihnen die letzte Zahl. Und Sie mir den Koffer.«


  Was für eine dumme Schlampe!


  »Nein. Wenn der Koffer einmal mit dem richtigen Code geöffnet worden ist, ist das Alarmpaket nämlich nicht mehr scharf. Nein, Sie zeigen mir zuallererst das Kuvert. Erst dann bekommen Sie Ihr Geld!«


  Sie streckte die Waffe weit von sich, dann kam sie ihm einen Schritt entgegen. Entschlossenheit funkelte in ihren Augen. Und Angst. Pure, kalte Angst.


  Das macht dich scharf, Baby…


  Sie stellte sich an seine rechte Seite, und zwar so, dass sie den Koffer gut einsehen konnte, aber sich trotzdem noch in Sicherheit wog. »Öffnen Sie sofort! Oder ich drücke ab, auf der Stelle, ich schwöre es!«


  Ihre zittrige Stimme unterstrich das nicht wirklich. Dennoch könnte sie abdrücken. Die brenzlige Situation machte sie unberechenbar. Ihre Geldgier ebenso.


  Und jetzt zeigst du ihr, dass sie dich überredet hat. Und dass sie dir vertrauen kann.


  »Also gut. Wir machen es, wie Sie es wollen! Geben Sie mir die ersten drei Zahlen Ihres Safe-Codes, danach öffne ich den Koffer.«


  Sie überlegte noch kurz. Dann gab sie es preis: »Drei. Acht. Neun. Und jetzt sind Sie an der Reihe! Los!«


  Er setzte sich kerzengerade aufrecht. Dann drehte er an dem ersten Zahlenrad einer Vierergruppe, die an der Vorderseite des Koffers zwischen zwei Druckknöpfen angebracht war.


  Es vergingen lange Momente, in denen er auch an den übrigen Rädern herumdrehte. Dann machte es endlich klick.


  Er glaubte, fühlen zu können, wie ihr Herz zu rasen begann.


  Freu dich, Baby, freu dich!


  Halleluja!


  Während er mit seiner Rechten den Koffer langsam öffnete, drückte er mit seiner Linken das Etui auf, das im breiten Hemdsärmel an seinem linken Handgelenk befestigt war. Abermals machte es klick, auch wenn es dieses Mal nur in seinem Kopf ertönte.


  Gleich kann es losgehen…


  Als der Kofferdeckel halb offen stand, hielt er inne. Plötzlich sagte er mit drohender Stimme: »Ich sage Ihnen: Legen Sie mich nicht herein! Denn in diesem Fall komme ich irgendwann einmal wieder. Nächste Woche vielleicht. Oder nächsten Monat. Vielleicht auch erst nächstes Jahr. Sie werden es nicht erahnen können. Aber ich komme bestimmt!«


  Das lenkte sie ab, gab ihr das Gefühl, dass es nicht heute passierte. Und dass ihr Gegenspieler wahrscheinlich tatsächlich nicht bewaffnet war. Nicht dieses Mal.


  Nette Vorstellung.


  Er konnte fühlen, wie die gezackte Klinge an seinem Unterarm nach vorne rutschte, bis ihr Griff in seiner Handfläche lag.


  Die Show kann beginnen…


  Er schlug den Kofferdeckel auf, und Dutzende von Hundert-Dollar-Bündeln, allesamt schön angeordnet in fünf Reihen, zeigten sich wie ein glänzender Schatz.


  Und das Märchen mit dem Alarmpaket ist schon vergessen.


  »Wollen Sie nachzählen?«


  Sie rückte tatsächlich noch näher heran.


  Er sah ihre zierliche Hand, wie sie in den Koffer griff, um eines der Bündel zu befühlen, vielleicht auch, um es hochzunehmen. Gleichzeitig sah er ihre Rechte, mit der sie den Revolver hielt. Sie hatte sich gesenkt. Offenbar war sie unvorsichtig geworden, geblendet von dem vielen Geld.


  Nun war sie nahe genug herangekommen.


  Das war seine Chance.


  Auf die letzte Ziffer musst du verzichten.


  Scheiß drauf!


  Er umklammerte den Messergriff, so fest es ging. Das Gefühl der Macht strömte durch seine Venen, durch seinen ganzen Körper. Der Kreislauf der höheren Ordnung schloss sich aufs Neue.


  Wieder einmal.


  Dann stach er so kraftvoll zu, dass er die Knochen zersplittern spürte, die er zufällig getroffen hatte.


  
    *
  


  Vargas parkte den Dienstwagen direkt vor der Wohnhausanlage ein.


  Als sie ausstiegen, begann es zu regnen. Feine Wasserlinien ergossen sich über Rio, doch bestimmt war das nur der Vorbote eines viel heftigeren Schauers, wie er im Sommer immer wieder über die Stadt hereinbrechen konnte. Die Gewitterfront, die seit heute Mittag aufgezogen war, hatte sich nicht mehr verflüchtigt.


  Sie betraten das Wohnhaus und gingen linker Hand zur Rezeption.


  Der Portier nickte freundlich, als er sie kommen sah.


  
    *
  


  Sie schrie, wie sie wahrscheinlich noch nie in ihrem Leben geschrien hatte.


  Kein Wunder, hatte er ihr doch schon beim ersten Stich fast das halbe Handgelenk durchtrennt. Blut sprudelte aus der tiefen Wunde wie aus einem kleinen Springbrunnen, und der zu Boden gefallene Revolver färbte sich rot.


  Wie sein neues Hemd, das jetzt nur noch zum Verbrennen taugte.


  Geistesgegenwärtig wie es seine Art war, hatte er den Koffer rasch geschlossen, bevor sie auch noch das Geld versaute. Doch den nächsten Schritt konnte er noch nicht vollziehen: Ihr schräges Geschrei beenden, indem er ihr rasch noch die Kehle durchschnitt. Nicht ganz, sondern nur so tief, bis die Stimmbänder durchtrennt waren.


  Der Assassino war wie geblendet von dem Schauspiel, das sich ihm bot. Oft schon hatte es ihm den Atem geraubt, wenn er einem Opfer den ersten, entscheidenden Schlag versetzt hatte. Wenn auch nur für einige Augenblicke, in denen ein Adrenalinausstoß nach dem anderen seinen Körper durchjagte.


  Das eigentliche Spiel, das er langsam und vor allem lautlos über die Bühne bringen wollte, stand aber erst bevor.


  Der heilige Akt der Tötung.


  Als sie versuchte, sich zu bücken, um sich wie in Trance die Waffe zurückzuholen, trat er ihr mit voller Wucht in den Unterleib.


  Sie flog nach hinten, dabei stieß sie zwei Sessel um.


  Er schüttelte den Kopf. »Baby, mach doch nicht so viel Lärm!«


  Der Tritt hatte ihr kurzfristig den Atem geraubt, und ihre Stimme sowieso. Das war das eine. Das andere aber folgte auf dem Fuß.


  Nachdem sie sich vor Schmerzen gekrümmt hatte, streckte sie sich weit aus, um die Gegensprechanlage über ihr zu erreichen.


  Das konnte er nicht zulassen. Plötzlich war er aus seinem Lustrausch gerissen.


  Die Situation erforderte rasche Gegenmaßnahmen.


  Er schleuderte die beiden umgefallenen Sessel weg, die ihm den Weg versperrten. Dabei rutschte er auf dem blank polierten Marmorboden aus, sodass er nur mit Mühe einen Sturz verhindern konnte.


  Das kostete Zeit.


  Zu viel Zeit.


  Denn auf einmal hatte sie schon den Hörer in der unversehrten Hand. »Me ajuda!«, schrie sie. Ohnmächtiger Schmerz lag in ihrer Stimme.


  Verdammt!


  Er musste sie sofort zum Schweigen bringen, doch noch immer lagen gut drei Meter zwischen ihnen.


  
    *
  


  Bevor der Portier Bianchi hatte anmelden können, läutete auf einmal das Rezeptionstelefon. Der Portier hob ab, und sein Gesichtsausdruck veränderte sich daraufhin schlagartig.


  »Aló!… Ich hab Sie nicht verstanden!… Aló! Soll ich den Sicherheitsdienst verständigen?… Aló, Senhora?«


  Er legte wieder auf, und Bianchi blickte ihm direkt ins Gesicht. »Was ist passiert!?«


  »Ich… ich weiß es nicht. Der Anruf kam von der Senhora. Sie hat um Hilfe geschrien, glaube ich!«


  »Ist sie allein?«


  »Ein Fremder ist bei ihr, ein gewisser Azrael.«


  Bianchi und Vargas stürzten fast gleichzeitig in Richtung Fahrstuhl los. Als sie dort angelangten, wandte sich Bianchi noch einmal dem Portier zu. »Worauf warten sie noch?! Wählen Sie sofort die Notrufe für Rettung und Polizei! Und verständigen Sie auch Ihren Sicherheitsdienst! Er soll bewaffnet hochkommen! Bis auf einen Mann! Der soll sich am Eingang positionieren und den Verdächtigen nicht mehr hinauslassen, sollte er hier auftauchen! Aber Vorsicht, bestimmt ist der Mann bewaffnet!«


  Bianchi befühlte die Taurus an seiner Brust, und einen Moment lang wunderte es ihn selbst: Er war aufgerüttelt wie selten zuvor, aber er verspürte nicht die geringsten Anzeichen einer aufkommenden Angst.


  Er wollte jetzt nur eines: Sofort da rauf und alles tun, damit er ihr hoffentlich noch helfen konnte.


  
    *
  


  Sie stürzte um ihr Leben.


  Er hatte ihr einen Fausthieb mitten ins Gesicht verpasst, und als sie den Hörer fallen ließ, riss er ihr noch ein beachtliches Büschel Haare aus.


  Vielleicht würde er es sich nachher mitnehmen. Als Souvenir. Doch jetzt musste er vollenden, was es zu vollenden galt. Schneller als geplant – und schneller, als er eigentlich wollte.


  Sie lief in die Küche, wobei sie eine hübsche rote Spur hinterließ, und er rannte mit blutbesudeltem Messer hinterher. Wie grotesk. Wahrscheinlich wollte sie sich ebenfalls ein kleines Spielzeug besorgen.


  In Form war sie nicht gerade, denn schon ein paar Schritte vor dem Küchenbereich hatte er sie wieder eingeholt. Abermals hielt er sie an ihrem langen Haarschopf zurück, doch erneut gelang es ihr, sich loszureißen.


  Du widerspenstiges Ding!


  Sie stürzte zu Boden, als machte sie eine Bauchlandung in einem Swimmingpool. Gesprungen vom Dreimeterbrett. Er fand zu seinem Spaß zurück.


  Doch mit dem wuchtigen Schlag, den er plötzlich auf der Stirn verspürte, hatte er nicht gerechnet.


  
    *
  


  Sie fuhren in den zweiundzwanzigsten Stock, ihr Ziel war Apartment Nummer 2203. Der Fahrstuhl war langsam, viel zu langsam.


  Oder kam es Bianchi nur so vor?


  »Wie gehen wir vor?«, fragte Vargas, während er seine Neunmillimeter durchlud.


  »Notfalls müssen wir die Tür eintreten. Schon mal gemacht?«


  »Mit einer Ramme. Im Unterricht hat’s funktioniert.«


  »Dieses Mal ist es aber kein Unterricht. Wir müssen äußerst umsichtig vorgehen, und wir können nur hoffen, dass es keine Sicherheitstür ist.«


  »Und wo kriegen wir eine Ramme her?«


  »Wir müssen improvisieren. Vielleicht klappt es mit einem Feuerlöscher.«


  Bianchis Hand, die die Dienstwaffe hielt, war noch immer ruhig.


  Doch das konnte sich schon sehr bald ändern.


  
    *
  


  Die Tür glitt beiseite. Rasch trat Bianchi aus der Kabine, Vargas folgte unmittelbar nach.


  Im Gang war niemand zu sehen. Eine angespannte Ruhe lag in der surrenden Luft, die von einer überdrehten Klimaanlage stark abgekühlt worden war.


  Hoffentlich kommen wir nicht zu spät.


  Bianchi begann sich umzusehen. Gemäß den feuerpolizeilichen Bestimmungen musste sich in jedem Stockwerk zumindest ein Feuerlöschgerät befinden.


  Sie eilten nach links, folgten einem roten Läufer Richtung Apartment 2203.


  Auf halbem Weg blieb er stehen. Zu seiner Erleichterung war er fündig geworden. In einer Wandnische mit greller Umrandung hing ein großes Löschgerät.


  Gemeinsam machten sie sich daran, das schwere Ding aus seiner Halterung zu nehmen.


  Nachdem sie es befreit hatten, übernahm Vargas die Initiative und zog es an sich. »Lass mich das erledigen!«


  Er ächzte kurz, als er das Gerät allein in seinen Händen hielt. Schätzungsweise fünfzehn Kilo dürfte der Feuerlöscher wiegen.


  Apartment 2203 lag nur mehr wenige Meter weiter. Sie positionierten sich links und rechts von der Eingangstür. Dann lauschte Bianchi, doch auch drinnen herrschte eine bedrückende Stille.


  War es schon zu spät?


  Er klopfte an. Laut und fest. »Polizei! Sofort aufmachen!«


  Nichts.


  Der Eingang hatte keine Klinke, nur einen Knauf. Ein Sicherheitsschloss konnte Bianchi nicht erkennen, und wenn die Tür nicht verriegelt war, sollte es nicht allzu schwer werden.


  Vargas sah seinen Chef fragend an, und dieser zögerte keine weitere Sekunde. »Wir gehen rein!«


  Sie traten einen Schritt beiseite, und Vargas holte mit dem improvisierten Rammbock aus.


  Ein lauter Krach, und in der hölzernen Tür zeigte sich eine tiefe Delle.


  Vargas wiederholte das Manöver, und diesmal konnte man zusätzlich auch ein metallisches Geräusch vernehmen. Möglicherweise hatte er die Sperrfeder der Schlossfalle beschädigt, die oberhalb des Zylinders eingebettet war. Dann würde der Weg bald frei sein, vorausgesetzt, der Feuerlöscher explodierte nicht, wenn er das nächste Mal gegen die Tür donnerte.


  Vargas machte einen dritten Anlauf, und unter zersplittertem Holz trat die verformte Falle hervor.


  Das Hindernis schien brüchig, doch der Feuerlöscher begann, unheilvoll zu zischen. Bianchi stemmte sich gegen die Tür und versuchte, sie mit seinem Gewicht aufzudrücken. Vergebens.


  »Lass mich probieren!«, sagte Vargas.


  Er zeigte jugendlichen Heldenmut, aber mit einem kurzen Blick in sein Gesicht konnte Bianchi erkennen, dass der Assistent Angst hatte. Und zwar echte Angst.


  Dennoch machte er ihm wieder Platz. Bestimmt hatte er einige Schulungen mehr hinter sich gebracht in letzter Zeit. Und mehr Kraft hatte er ohnehin.


  Vargas stellte den Feuerlöscher ab, rasch und mit lautem Getöse. Bianchi ging in Schussposition, um nach dem Öffnen Deckung zu geben.


  Vargas drehte sich seitlich zur Tür hin, nahm einen kurzen Anlauf und stieß danach mit dem Oberkörper gegen das Hindernis.


  Noch hielt die Tür stand.


  Hektisch wiederholte er das Manöver.


  Es zeigte sich ein schmaler Spalt. Der Weg wurde allmählich frei.


  Plötzlich knallte es, und Vargas zuckte zusammen.


  Bianchi hielt den Atem an.


  In der Tür direkt vor Vargas klaffte ein daumenbreites Loch.


  
    *
  


  Vargas war, als habe er am Hals einen starken Luftzug gespürt. Er hechtete beiseite, und fast gleichzeitig krachte ein weiterer Schuss.


  »In Deckung bleiben!«, schrie Bianchi, der hinter die Wand getreten war.


  Vargas rappelte sich wieder auf. Erst jetzt spürte er ein Brennen an seiner linken Schulter. Seine Jeansjacke hatte dort einen schmalen Riss abbekommen. Darunter trat eine blutverschmierte Wunde hervor.


  »Merda, das Schwein hat mich erwischt!«, fluchte er, um gleich darauf abzuwiegeln: »Ist aber nur ein Streifschuss! Nur ein Kratzer!«


  Seine Angst flachte mit einem Mal ab. Dafür übermannte ihn plötzlich eine enorme Wut, die sämtliche Überlegungen verdrängte. Er wollte jetzt nur noch eines: Da rein und den Typen fertigmachen.


  Das wirst du mir büßen!


  Er machte sich bereit. Die schmerzende Schulter spürte er kaum noch. Aus dem Augenwinkel heraus sah er Bianchi, wie er wieder Stellung bezog. Das war für ihn das Zeichen. Er machte einen Schritt vor die Tür, und gleich darauf trat er mit voller Wucht dagegen.


  Die Tür sprang aus den Angeln.


  Sofort zielte er in das Apartment.


  Bianchi stellte sich neben ihn, die Taurus weit von sich gestreckt.


  Vor ihnen zeigte sich ein menschenleerer Flur, der geradeaus zu einer halb geöffneten Tür führte. Ein schimmernder Deckenspot spiegelte sich im Marmorboden. Irgendwo rauschte eine Klimaanlage.


  Vargas atmete kurz durch, dann folgte er Bianchi, der vor ihm das Apartment betrat.


  Kurz vor der halb geöffneten Tür blieb Bianchi stehen, dann bedeutete er Vargas mit zwei Handzeichen, dass im nächsten Zimmer jeder eine Seite abzusichern habe.


  Bianchi hielt seine Linke in die Höhe und zählte mit drei Fingern herunter, dann trat er die Tür ganz auf.


  Sie stürmten in das Wohnzimmer. Bianchi hatte die linke Seite übernommen, Vargas die rechte.


  Mit schussbereiter Waffe suchte Vargas seine Seite ab: Geradeaus eine geschlossene Tür mit undurchsichtigem Milchglas, weiter rechts ein Tisch mit sechs Sesseln, von denen zwei umgekippt waren, ein niedriges Regal, eine breite Couch mit Tischchen. Eine große Skulptur. Sonst nichts.


  »Sicher!«, rief Bianchi, der mit dem Rücken zu Vargas stand.


  Vargas wollte gerade dieselbe Meldung machen, als er plötzlich eine Entdeckung machte.


  Blut!


  Da ist Blut am Boden!


  Eine Spur…


  Am Ende des Zimmers führte ein Durchgang um die Ecke. Und genau dort, wo sich der Marmorboden mit dem groben Steinboden eines weiteren Raumes überschnitt, lag ein ausgestrecktes Bein.


  Blutüberströmt.


  
    *
  


  Der Assassino fühlte sich unsicher.


  Ihm war bewusst geworden, dass er noch nie in eine solch brenzlige Situation geraten war. Doch vertraute er nach wie vor auf die höhere Ordnung, die einfach nicht vorsah, dass er heute und hier versagte.


  Und die auch nicht vorgesehen hatte, dass die Kavallerie das Lamm hatte retten können.


  Mit etwas Glück hatte er sogar einen dieser Typen getroffen, die unerwartet aufgetaucht waren. Er hatte einen dumpfen Aufschlag vernommen, nachdem er mit der Achtunddreißiger, die er seinem Opfer zu verdanken hatte, blindlings in die Tür gefeuert hatte. Zu seinem Glück war das Ding auch wirklich geladen gewesen.


  Doch aufgehalten hatte es die Eindringlinge nicht.


  Er hatte gehört, wie sie im Wohnzimmer miteinander redeten. Ein paar Schritte nur vom Schlafzimmer entfernt, in dem er sich gerade aufhielt.


  Vielleicht waren es nur zwei, vielleicht aber auch mehrere.


  Noch hatten sie ihn nicht entdeckt.


  Kurz dachte er daran, einen Überraschungsangriff zu starten, sich den Weg freizuschießen. Doch das musste warten. Zuerst brauchte er die Ware.


  Er hatte sich sein Sakko wieder angezogen, das er im Vorraum abgelegt hatte, und tippte jetzt am Display des Safes zum dritten Mal eine letzte Ziffer ein. Zwei Möglichkeiten hatte er schon durchgespielt, doch beide waren falsch gewesen.


  Er strich sich über seine blutende Stirn, die er dieser Schlampe zu verdanken hatte.


  Mit einem schweren Aschenbecher hatte sie nach ihm geschlagen.


  Aber das würde sie nie mehr wieder tun.


  Er hielt den Atem an, dann drückte er die Enter-Taste.


  Auf einmal begannen alle vier Zahlen zu blinken, und ein metallenes Klicken ertönte.


  Verdammt!


  Er hatte den Sicherheitsverschluss ausgelöst, der sich dann aktivierte, wenn man hintereinander dreimal einen falschen Code eingegeben hatte.


  Der Safe war nun für neunzig Minuten unumgänglich gesperrt, und ein rot leuchtender Countdown begann, die Minuten herunterzuzählen.


  
    *
  


  Vargas hatte Bianchi auf seine makabre Entdeckung aufmerksam gemacht. Es war das blutüberströmte Bein einer Frau, das stand fest.


  Bianchi wollte sich gerade nähern, als ihn ein Geräusch ablenkte.


  Abrupt drehte er sich um und sah auf die geschlossene Tür mit dem trüben Glas zu seiner Linken. Er war sich sicher, dass es aus diesem Raum gekommen war.


  Kurz zögerte er, doch für tiefere Überlegungen blieb jetzt keine Zeit mehr.


  Als Erstes musste er sich um sie kümmern. Vielleicht lebte sie ja noch.


  Er gab Vargas Anweisung, die gläserne Tür im Visier zu behalten, dann folgte er rasch der Blutspur.


  Doch je mehr er sah, desto zögerlicher wurde er.


  Als er den ganzen Körper erblickte, musste er sich beinahe übergeben.


  Sie lag in einem See aus Blut. Ihre großen Augen waren weit geöffnet, als könnte sie es selbst nicht fassen.


  Bianchi drehte sich wieder um. Er brauchte nichts zu sagen, Vargas konnte es in seinem Gesicht ablesen.


  Ein paar Augenblicke lang starrten sie einander an, dann kam Bianchi zurück. Er versuchte, sich wieder zu fassen. Was jetzt gleich passierte, verlangte seine absolute Konzentration.


  Er gab Vargas ein Zeichen, und nur wenige Sekunden später stellten sie sich links und rechts von der Glastür auf.


  Er drückte die Klinke herunter, langsam und lautlos.


  Die Tür war nicht versperrt und ging nach innen auf.


  Zum Vorschein kam ein weiterer Flur, der deutlich kleiner war als der erste, aber ebenso hell beleuchtet.


  Und auch hier war niemand. Trügerische Stille.


  Vorsichtig trat Bianchi ein. Sein Blick schweifte hin und her, bis er an einer Tür hängen blieb, die wie die vorherige aus Milchglas bestand und etwa drei, vier Meter weiter vorn nach rechts führte.


  Vargas folgte seinem Chef, blieb dicht hinter ihm. Beide hielten ihre Waffen schussbereit.


  Vor der Tür machte Bianchi halt, und Vargas ebenfalls.


  Ein paar Schritte weiter erblickte Bianchi noch zwei Glastüren, die nach links führten.


  Der Täter konnte überall sein.


  Abermals glaubte Bianchi ein Geräusch zu hören. Es kam direkt aus dem Zimmer, vor dem er gerade stand.


  Dann wieder Stille.


  Er wagte einen raschen Blick, vielleicht war es möglich, durch das trübe Glas doch etwas zu erkennen. Den Schatten einer sich bewegenden Person vielleicht.


  Es krachte laut, und die Tür zersplitterte.


  Bianchi wich sofort zurück und ging hinter der Wand einen Kopf tiefer in Deckung. Zu seinen Füßen lagen unzählige Scherben.


  Der Mörder war in diesem Zimmer, das stand nun fest. Und er saß in der Falle, wenn es ihm nicht irgendwie gelang, sich den Weg freizuschießen.


  Aber genau das machte ihn umso gefährlicher.


  Nicht erst einmal hatte Bianchi erlebt, wie ein in die Enge getriebener Täter alles daran gesetzt hatte, um aus seiner verfahrenen Situation wieder herauszukommen.


  Er sah auf die blutverschmierte Hand. Sie hatte zu zittern begonnen.


  
    *
  


  Vargas’ Wut brodelte. Er wollte nicht länger mit ansehen, wie der Assassino mit ihnen Schießübungen abhielt, mit ihnen Katz und Maus spielte. Vargas reichte es, endgültig.


  Er streckte die Pistole nach vorn, gut zwei Köpfe über seinem geduckten Chef, richtete ihren Lauf in das Zimmer hinein und drückte ab. Dann noch einmal. Und als er keinen Protest von Bianchi vernahm, ein drittes Mal.


  Zu seinem Erstaunen blieb das Gegenfeuer aus.


  Ein Trick?


  Wir werden es gleich sehen!


  Er konnte hören, wie Bianchi noch etwas rief, aber seine Worte drangen nicht zu ihm durch, blieben nur mehr irgendwo im Hintergrund.


  Ein kräftiger Adrenalinschub hatte Vargas geradezu taub gemacht.


  Er machte einen raschen Ausfallschritt. Die Waffe mit beiden Händen von sich gestreckt, sah er durch die zerschossene Tür in ein geräumiges Schlafzimmer. Hektisch blickte er um sich, doch er fand niemanden, den er hätte anvisieren können. Bis er einen Schatten entdeckte. Die Umrisse einer Person, die hinter einem zugezogenen Vorhang nach links eilte. Offenbar war dort draußen ein langer Balkon. Abermals hörte er Bianchi etwas rufen, doch wiederum drang der Sinn der Worte nicht bis in sein Bewusstsein vor. Vargas feuerte erneut drauflos. Die Scheibe hinter dem Vorhang klirrte. Der Schatten jedoch eilte weiter, bis er hinter einer Mauer verschwand.


  Vargas drückte den Rest der zerschossenen Tür auf, um dem Assassino hinterherzueilen. Denn eines glaubte er zu wissen: Die ganze Sache würde gleich ihr Ende finden.


  
    *
  


  Bianchi kam Vargas nach. Er konnte nicht fassen, wie eigenmächtig der Junge gehandelt hatte.


  Wieder forderte er ihn lautstark auf, in Deckung zu gehen, doch abermals ignorierte er das.


  Vor dem großen Bett stolperte Bianchi über einen Koffer, der quer am Boden lag. Er konnte sich gerade noch fangen, dann eilte er weiter, die Waffe mit beiden Händen im Anschlag.


  Vargas hatte sich mittlerweile vor der halb offenen Balkontür verschanzt. Er hielt den Pistolenlauf nach oben, doch als er mit einem Satz nach draußen sprang, streckte er ihn sogleich nach links.


  Ein weiteres Mal fiel ein krachender Schuss.


  Vargas stürzte zu Boden.


  
    *
  


  Er schlug hart auf. Dicke Regentropfen klatschten ihm ins Gesicht, und für einen kurzen Moment verschwamm seine Sicht.


  Der Schuss hatte Vargas nur knapp verfehlt.


  Seine Pistole aber war gut einen Meter von ihm weggeschleudert worden, als er seinen Hechtsprung mit beiden Händen abfedern musste.


  Er kroch ein wenig vorwärts, streckte sich und fasste nach seiner Waffe. Als er sie wieder in seiner Rechten wusste, rieb er sich mit der anderen Hand über die Augen und hielt erneut Ausschau.


  Zu seiner Überraschung stand der Assassino nun mit dem Rücken zu ihm. Auf dem schmalen Betongeländer, das den langen Balkon umschloss. Er stützte sich mit einer Hand an der Hausmauer ab und sah in die Tiefe. Als wollte er springen. Vom zweiundzwanzigsten Stock!


  »Halt!«, schrie Vargas mit bebender Stimme, während er sich wieder erhob. »Oder ich schieße!«


  Vargas visierte ihn genau an, dann schritt er langsam auf ihn zu. Kaum fünf Meter trennten sie noch, und ein Gefühl der Genugtuung machte sich in Vargas breit.


  Ich hab dich gekriegt, du Schwein!


  Nur noch vier Meter, und noch immer bewegte sich der Fremde nicht. Vargas fand zu seinem Grinsen zurück.


  Von mir aus kannst du auch in den Tod springen!


  Nur noch drei Meter.


  Hinter Vargas begann Bianchi etwas zu schreien.


  Nur noch zwei Meter.


  Der Assassino schien zum Fassen nahe.


  Vargas streckte seine Linke aus, um den Mann im Anzug zurück auf den Balkon zu reißen. Und um ihm nachher ins Gesicht zu schlagen.


  Plötzlich streckte sich der Assassino in die Höhe. Als würde er es wirklich durchziehen, als würde er es wahrhaftig wagen!


  Er stieß sich ab, und mit einem Mal war er nicht mehr zu sehen.


  Er war tatsächlich gesprungen.


  Als Vargas zu begreifen begann, was sich soeben ereignet hatte, war es längst zu spät.


  Er beugte sich übers Geländer und sah in die Tiefe.


  Plötzlich wurde es ihm klar:


  Etwa sechs Meter weiter unten befand sich das Flachdach des Nachbargebäudes. Doch die eigentliche Überraschung war, dass beide Gebäude so knapp nebeneinander standen, nicht mehr als vier Meter voneinander getrennt.


  Wenn er das bloß vorher gewusst hätte!


  Er sah noch, wie sich der Assassino über die Schutzmauer des Flachdachs schwang und dabei seinen Revolver verlor. Dann war der Mann verschwunden.


  Jetzt musste sich Vargas entscheiden, viel Zeit zum Überlegen blieb ihm aber nicht.


  Ein Hitzeschwall schoss durch seinen Körper, als er das Geländer umklammerte, um sich daran so rasch wie möglich hochzuschwingen.


  Wenn der Assassino den Sprung auf die andere Seite geschafft hatte, dann würde das ein BOPE-Anwärter allemal schaffen.


  Vier Meter rüber, sechs Meter runter.


  Das ist keine große Sache.


  Den Schmerz in seiner Schulter verbiss er sich.


  Plötzlich fasste eine Hand nach ihm und hielt ihn mit festem Griff zurück.


  
    *
  


  »Lass es!«, befahl Bianchi mit strenger Stimme. »Du bist angeschossen! Ich will dich nicht da unten zusammenkratzen müssen!«


  Ohne Zweifel verspürte Vargas starke Schmerzen. Er hatte sich regelrecht verkrampft, als Bianchi ihm an die Schulter gefasst hatte.


  Sobald der Assistent wieder auf sicherem Boden stand, blickte Bianchi ihm direkt ins Gesicht. Dabei näherte er sich Vargas so weit, dass er dessen hastiges Atmen spüren konnte. »Ignoriere nie wieder einen meiner Befehle, hast du das verstanden?!«


  Vargas nickte, brachte aber kein Wort hervor.


  »Vielleicht kriegen wir ihn noch, wenn er das Nachbargebäude verlässt!«, hängte Bianchi an.


  Vargas schnappte noch einmal nach Luft, dann kehrte seine Entschlossenheit zurück. »Ja, vielleicht schnappen wir ihn doch noch!«


  Er hatte kaum ausgesprochen, als er schon losrannte.


  Bianchi folgte ihm nach.


  


  Vor den Aufzugtüren war ihre Hast zu Ende. Beide Fahrstühle waren besetzt. Bianchi drückte die Ruftaste, und das Display zeigte an, dass zumindest einer der Aufzüge gleich auftauchen müsste.


  Über die Treppen würde es wohl noch wesentlich länger dauern.


  Nach zwei oder drei Minuten bremste sich endlich ein Fahrstuhl ein.


  In der Kabine standen zwei Uniformierte. Es war der Sicherheitsdienst, der vom Portier verständigt worden war.


  »Positioniert euch vor 2203, hier ist ein Mord passiert!«, befahl Bianchi. »Keiner darf das Apartment betreten, ist das klar?«


  Sie waren beide jung, und die Unerfahrenheit zeigte sich in ihren Gesichtern.


  Sie bejahten fast gleichzeitig, dann stiegen sie aus.


  Die zwei Polizisten fuhren nach unten.


  
    *
  


  Bianchi und Vargas traten in einen heftigen Schauer, und zielstrebig liefen sie zum Nachbargebäude.


  Obwohl Bianchi den Assassino auf dem Balkon nur kurz von hinten gesehen hatte, beschlich ihn das Gefühl, als wäre er ihm schon irgendwo begegnet. Vielleicht auf der Straße. Vielleicht bei einer Veranstaltung. Vielleicht aber sogar in der Delegacía.


  Er dachte jetzt nicht weiter darüber nach. Der gerade stattfindende Einsatz könnte erneut lebensgefährlich werden.


  Als die beiden Polizisten triefend in die Empfangshalle kamen, musterte sie der Portier von oben bis unten. Möglicherweise hatte er schon einen Finger am Alarmknopf.


  »Zu wem… wollen die Senhores?«, fragte er zögerlich. Seine Skepsis steigerte sich zusehends, als er Vargas’ Pistole erblickte.


  Bianchi beruhigte die Situation. »Polícia Civil.« Er hielt dem angespannten Mann den Dienstausweis hin. »Ist gerade eben ein Fremder aus diesem Gebäude gelaufen?«


  Er brauchte ein paar Sekunden. »Äh, ja, ein Mann in einem grauen Anzug. Der ist rausgerannt, als wäre der Teufel hinter ihm her. War echt schnell. Über das Ledersofa da vorn ist er gesprungen wie einer dieser Hürdenläufer. Ich wollte schon…«


  »Wann ist das passiert?«


  »Vor etwa drei Minuten.«


  Bianchi hatte genug gehört.


  Sie rannten auf die Straße zurück, und ihre Blicke suchten die Umgebung ab.


  Doch sie waren zu spät gekommen. Um ganze drei Minuten.


  Das hatte dem Assassino ausgereicht, um in den Straßen von Rio unterzutauchen.


  Zu rasch war er für die zwei Ermittler gewesen, was dafür sprach, dass er ein Sportler, ein Soldat oder sogar ein durchtrainierter Polizeibeamter sein konnte.


  Letzteres ließ Bianchi erschauern. Doch wäre es nicht das erste Mal, dass einer seiner Kollegen die Seiten gewechselt hatte.


  Abgekämpft und bis auf die Haut durchnässt, gingen er und Vargas zurück zu dem Gebäude, in dem sich der Tatort befand.


  Vor dem Eingang stand schon ein Krankenwagen mit rotierendem Blaulicht. Und ein Einsatzwagen der Kollegen von Lagoa fuhr auch gerade vor.


  Erst langsam begriff Bianchi die volle Tragweite dessen, was gerade geschehen war, und insgeheim begann er, an sich zu zweifeln.


  Vielleicht hättest du doch besser die Treppen genommen.


  Und vielleicht hättest du Léo auch springen lassen sollen…


  
    *
  


  Der Mann im dunklen Anzug schloss seinen schwarzen Koffer, stürzte den letzten Schluck Kaffee hinunter und erhob sich dann.


  »Gut, Senhora. Füllen Sie die Formulare, die ich Ihnen gegeben habe, bis spätestens Anfang übernächster Woche aus. Der Durchschlag ist für Sie, das Original geht dann an das Jugendamt.« Er richtete seine Krawatte, während er sich räusperte. »Tut mir leid, dass Sie das alles noch einmal auf sich nehmen müssen, aber die Umstände verlangen nun einmal danach. Und so eine Adoption macht man ja auch nicht alle Tage. Mein Bericht über Ihre Wohnverhältnisse und Ihr soziales Umfeld wird auf jeden Fall sehr positiv ausfallen, aber das dürfte Ihnen wahrscheinlich ohnehin schon klar gewesen sein.«


  Sie lächelte.


  Sie hatte es geschafft.


  Der wichtige Besuch wäre abgehakt. Zumindest für heute.


  Eine Hürde weniger.


  Sie erhob sich ebenfalls. »Danke, Senhor Farias. Und wenn Sie, wie besprochen, das vorläufige Besuchsrecht auf jedes Wochenende ausdehnen könnten, dann würde es mich noch mehr freuen.«


  »Ich werde es versuchen, auch wenn ich nichts versprechen kann. Pater Lucas setzt sich jedenfalls auch sehr dafür ein.«


  Sie begleitete den etwa fünfzigjährigen Sozialarbeiter noch zur Tür. Ganz zu Beginn ihres Gesprächs hatte sie schon das Schlimmste befürchtet, nachdem sie seinen harten Gesichtsausdruck und seinen konservativen Anzug gesehen hatte. Und diesen Aktenkoffer, der aussah, als läge ihr Todesurteil darin.


  Dann aber war das Eis schon nach den ersten paar Minuten gebrochen, und der Beamte hatte sich ein wenig geöffnet. Spätestens bei Kaffee und Kuchen hatte sie ihn dann endgültig mit ihrem aufgesetzten Charme bezaubern können.


  Auf einmal sah alles sehr gut aus, und Marcia war überglücklich. Sie würde nicht lange zuwarten mit dem Ausfüllen der Formulare. Nachdem er gegangen war, wollte sie gleich alle Papiere sorgfältig durchlesen.


  Doch zuallererst würde sie Bianchi zurückrufen.


  
    *
  


  Bianchi und Vargas waren in das Apartment zurückgekehrt, in dem der Assassino einen brutalen Mord begangen hatte.


  Bestimmt hatte er einige DNA-Spuren von sich zurückgelassen. Die Wohnung war geradezu überhäuft mit Hinweisen, dass es zu einem Kampf gekommen war.


  Ob die DNA-Spuren aber auch zu einem registrierten Namen führten, war eine andere Sache.


  Der kristallene Aschenbecher, den Bianchi vor dem Küchenbereich am Boden entdeckt hatte, könnte als Wurfgeschoss verwendet worden sein. Gegen den Assassino.


  Leider hatte ihn das nicht aufhalten können.


  Der penetrante Blutgeruch, der allmählich unerträglich wurde, unterstrich dies nur zu deutlich.


  Bisher hatte Bianchi noch keinen Mordfall erlebt, in dem er einem Opfer begegnet war, das er zu Lebzeiten kennengelernt hatte, sah man von Maria Ferreira ab, jener jungen Frau, die man geradezu vor seinen Augen hingerichtet hatte.


  Doch hatte er sie nicht wirklich kennengelernt. Nicht so wie die Ermordete von heute.


  Und trotzdem glaubte Bianchi, eine Fremde vor sich zu haben: Caroline Freitas de Souza sah im Tod um so viel anders aus, und das hatte nicht nur mit ihren schweren Verletzungen zu tun. Ihr persönlicher Gesichtsausdruck war entwichen, manche würden vielleicht sogar behaupten, ihre Seele.


  Der Tod konnte das Aussehen eines Menschen verändern. Ebenso sein Körpergewicht, das im Augenblick des klinischen Todes um genau 69,5 Gramm weniger wurde, wie ein Gerichtsmediziner einmal festgestellt hatte.


  Eigentlich wollte Bianchi dieses Phänomen nicht weiter hinterfragen, und so wandte er sich von dem Leichnam wieder ab.


  Vargas war vor einigen Minuten gegangen. Mit einem Murren hatte er Bianchis Befehl entgegengenommen, sich im Hospital da Polícia Civil behandeln zu lassen. Sein Streifschuss war zwar nur eine oberflächliche Fleischwunde, doch die Infektionsgefahr war groß in Rio. Außerdem hatte Bianchi den Verdacht, dass sich sein Assistent auch noch eine Verletzung an der Schulter zugezogen haben könnte, als er aus der Schusslinie gehechtet war.


  Der Kommandant aus der Delegacía Lagoa hieß Motta. Er war um die sechzig und machte einen korrekten Eindruck. Als Erstes informierte er sich bei Bianchi über die vorgefallenen Ereignisse, dann begann er, mit einem Uniformierten das Geld abzuzählen, das man im Koffer aus dem Schlafzimmer gefunden hatte.


  Nach etwa drei Minuten stand das Ergebnis fest: hundertsechzig original verpackte Bündel Hundert-Dollar-Scheine im Gesamtwert von achthunderttausend amerikanischen Dollars hatten in dem Koffer gelegen. Eine Summe, die bei unklarer Herkunft wohl der Stadt Rio de Janeiro zugutekommen würde.


  Vielleicht hatte sich sogar noch mehr Geld in dem Koffer befunden. Durchaus denkbar, dass sich der Assassino vor seiner Flucht noch rasch bedient hatte.


  Eigentlich war Bianchi nicht zuständig für diesen neuen Fall, denn er lag im Zuständigkeitsbereich des Kollegen aus Lagoa. Dennoch war er involviert, da er bei der Ermordung seiner wichtigsten Zeugin selbst zum Zeugen geworden war.


  Und noch ein wichtiges Detail berechtigte ihn, hierzubleiben und die weiteren Ermittlungen am Tatort abzuwarten: Er hatte im Schlafzimmer den Safe unter die Lupe genommen, bevor Motta eingetroffen war, und dabei hatte er eine ziemlich interessante Entdeckung gemacht: Eine Sicherheitsvorrichtung hatte sich ausgelöst, eine Sperre, die noch genau fünfundfünfzig Minuten lang anhielt, wie ein Countdown recht anschaulich demonstrierte.


  Dass sich dieser Countdown nicht von selbst ausgelöst hatte, war Bianchi klar. Wahrscheinlich hatte sich der Assassino am Safe zu schaffen gemacht, bevor sie ihn gestört hatten. Und ebenso möglich war es, dass sich genau in diesem Safe das gesuchte Paket befand, das Freitas hatte sichern wollen – und das Caroline aus dem Kästchen des City Clubs entwendet hatte.


  Einstweilen war auch die Spurensicherung eingetroffen. Während sich Motta mit den Kollegen unterhielt, überlegte Bianchi, wie er ihn davon überzeugen könnte, das Paket ungeöffnet an ein kriminaltechnisches Institut weiterzugeben, sollte es tatsächlich zum Vorschein kommen. Am besten an eines, dem Bianchi vertraute.


  Er dachte noch nach, als sein Handy zu läuten begann.


  Er zog es aus seinem durchnässten Jackett, und als er die Nummer auf dem Display erkannte, erfasste ihn eine heftige Sehnsucht.


  
    *
  


  Der Assassino hatte sich in den Range Rover geflüchtet, den er gestern »neu übernommen« hatte. Der große Wagen mit den abgedunkelten Scheiben parkte in einer abgelegenen Seitenstraße unweit der Lagune. Das blutgetränkte Hemd verstaute er in einer mitgebrachten Plastiktasche, ebenso den regennassen Anzug, die Schuhe, die Einweghandschuhe, die Hornbrille und den falschen Bart. Dafür trug er jetzt Jeans, ein dunkles T-Shirt und weiße Sportschuhe. Auf seiner Stirn klebte ein Heftpflaster. Die Identität als Geschäftsmann, Banker oder Versicherungskaufmann, der geldgierige Lämmer erstach, hatte er somit wieder abgelegt.


  Das Geld, das er im letzten Moment noch hatte zusammenraffen können, lag im Handschuhfach. Gleich neben dem benutzten Messer und den anderen Utensilien, die er sich noch hergerichtet hatte: Eine Neunmillimeter Automatik, eine Packung Munition, die neue Perücke, eine Flasche Ether, Stofftücher, drei Paar Einweghandschuhe, zwei Prepaid-Handys und zwei gefälschte Ausweise aus Paraguay.


  Er starrte durch die Windschutzscheibe, auf die der Regen prasselte. Seine Gedanken schwirrten umher wie eine Schar aufgescheuchter Fliegen. Jetzt musste er sich wieder sammeln. Und das rasch. Viel zu viel stand auf dem Spiel. Ja, eigentlich alles, was er sich in den letzten Jahren aufgebaut hatte.


  Ein Versagen war absolut nicht akzeptabel.


  Denk nach, wie du weiter vorgehst!


  Es gibt eine Lösung! Die höhere Ordnung hat dir trotz allem beigestanden! Du bist unverletzt entkommen. Und das Lamm, diese Schlampe, ist tot. Der letzte problematische Zeuge ist beseitigt.


  Bleib ruhig.


  Dein höherer Weg ist vorgezeichnet. Er sah auf seine Armbanduhr. Noch hast du knapp eine Stunde Zeit. Das könnte sich ausgehen!


  Mit zittriger Hand griff er zu seinem Handy. Er wählte die Nummer des Motels, in das er vorgestern eingebrochen war, um nach dem Kuvert zu suchen. Diesmal interessierte er sich aber für etwas anderes. Für die Langhaarige, die dort arbeitete, und für die sich auch dieser Kommissar Bianchi interessierte, der ihm heute so plötzlich in die Quere gekommen war. Wahrscheinlich saß er gerade vor dem Safe und wartete nur darauf, bis der Countdown heruntergezählt war.


  Du hättest ihn doch gestern erledigen sollen! Mitsamt ihr!


  Aber vielleicht war die Kleine dem Kommissar ja einiges wert. Das Kuvert zum Beispiel, das in dem Safe lag.


  Aus seinem Handy tütete es ein viertes Mal, dann meldete sich endlich der Portier. »Motel Ideal, boa noite.«


  »Hier Sargento Diasis von der Delegacía de Roubos e Furtos. Wir suchen nach einer Zeugin, die angeblich bei Ihnen arbeitet. Sie ist weiß, etwa fünfunddreißig Jahre alt und hat langes dunkelbraunes Haar. Ist sie zu sprechen?«


  »Sie wollen mit unserer Managerin sprechen, nehme ich mal an. Wahrscheinlich geht es um den Einbruch vor Kurzem, oder?«


  »So ist es.«


  »Dona Marcia ist aber heute schon nach Hause gegangen.«


  »Haben Sie ihre Telefonnummer? Und ihre genaue Adresse eventuell?«


  »Ja, natürlich. Haben Sie was zum Schreiben?«


  Der Assassino atmete durch. Die heilige Kraft kehrte allmählich zurück. Das entscheidende Spiel hatte begonnen.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 9


    Das entscheidende Spiel

  


  Marcias Gespräch mit Bianchi war nur kurz verlaufen. Er schien sehr beschäftigt gewesen zu sein, und irgendwie auch bedrückt, obgleich er im ersten Moment sehr erfreut darüber gewesen war, ihre Stimme zu hören. Das euphorische Glücksgefühl aber, das sie gerade verspürte, hatte sie ihm nicht vermitteln können.


  Wie denn auch?


  Er wusste ja so gut wie nichts über ihren Adoptivsohn, ihren »Beinahesohn«, der so lange schon im Heim auf sie wartete.


  Eigentlich hatte sie es ihm sagen wollen, aber kurz zuvor hatte sie es sich doch wieder anders überlegt. Das Telefon war nicht wirklich geeignet für ein solches Gespräch, und morgen während des Bossa-Nova-Konzerts hätte sie ja noch genügend Zeit dafür.


  Als sie wieder auflegte, fragte sie sich, warum Bianchi sie hatte sprechen wollen, als sie nicht abgehoben hatte. Vielleicht, weil er ihren entgangenen Anruf gesehen hatte. Oder einfach, weil er an sie gedacht hatte. So wie auch sie oft an ihn dachte.


  Sie wollte ihr Handy gerade wieder weglegen, als ihr einfiel, dass sie ihren jüngsten Bruder Rodrigo anrufen könnte, um mit ihm die guten Neuigkeiten zu teilen. Von allen drei Geschwistern, die sie hatte, verstand sie sich mit ihm am besten. Er war um vier Jahre jünger, hatte selbst zwei kleine Söhne und brachte für ihre Adoptionspläne großes Verständnis auf.


  Sie drückte die Taste für gespeicherte Nummern, und einem ausführlichen Gespräch stand nichts mehr im Weg.


  Wenn der kleine Bruder nicht auch gerade beschäftigt war.


  
    *
  


  Rodrigo hatte Zeit für sie gehabt, viel Zeit sogar, und hätte sich nicht wieder die Gegensprechanlage gemeldet, hätte sie noch länger mit ihm telefoniert.


  So aber beendete sie das Gespräch ein wenig abrupt.


  Vielleicht war der Sozialarbeiter zurückgekehrt, da er etwas vergessen hatte.


  Sie warf einen raschen Blick auf den Tisch, an dem sie zuvor gesessen hatten, doch dort lag nichts.


  Neugierig hob sie die Gegensprechanlage ab.


  »Boa tarde, Senhora«, sagte der Portier. »Ein Kommissar von der Delegacía de Roubos e Furtos ist hier und will mit Ihnen sprechen.«


  Das erstaunte sie.


  Und sie kam gleich noch viel mehr ins Staunen, als der Kommissar sich persönlich meldete.


  »Boa tarde, Senhora Reis Mendes. Hier spricht Kommissar Diasis. Es geht um den Einbruch in Ihr Motel. Ich habe dort schon mit dem Portier gesprochen, und der hat mir freundlicherweise Ihre Adresse gegeben. Nun, ich war zufällig in der Nähe. Wir bräuchten Sie für eine Gegenüberstellung. Sie würden uns sehr helfen, wenn Sie jetzt etwa eine Stunde dafür erübrigen könnten. Länger wird es sicher nicht dauern. Ich bin mit dem Wagen hier, und ich würde Sie auch wieder zurückbringen. Es ist wirklich sehr wichtig. Lässt sich das für Sie einrichten?«


  Marcias anhaltende Freude erfuhr hiermit einen kleinen Dämpfer. »Ja, also, eigentlich habe ich den Fahrer gar nicht gesehen. Das habe ich auch schon Ihrem Kollegen, Kommissar Bianchi, erzählt. Viel werde ich Ihnen also nicht weiterhelfen können.«


  »Vielleicht, Senhora. Dennoch wäre es hilfreich, wenn Sie es versuchten. Der Fall wird im Zusammenhang mit dem organisierten Verbrechen gesehen, deshalb hat ihn meine Delegacía übernommen. Dem Verdächtigen wird übrigens nicht nur Einbruch und Diebstahl zur Last gelegt… Es geht auch um Delikte im Zusammenhang mit Kindesmissbrauch.«


  Marcia spürte, wie sich ihre Wangen erhitzten. Sie hasste Menschen, die Kindern so etwas antaten. Und zwar abgrundtief.


  »Gut«, sagte sie. »Warten Sie auf mich an der Rezeption. Ich komme gleich nach unten.«


  
    *
  


  Marcias Anruf hatte Bianchi ein wenig auf andere Gedanken gebracht, aber nicht lange. Die Situation, in der er sich gerade befand, war zu angespannt und auch zu bedrückend, als dass er jetzt weiter an Privates denken konnte.


  Kommissar Motta war mit zwei Sargentos und dem Geldkoffer auf dem Weg in die Delegacía Lagoa. In etwa einer halben Stunde wollte er wieder zurück sein, und zwar mit einem Safe-Spezialisten an seiner Seite. Der sollte die richtige Zahlenkombination enträtseln, nachdem sich der Sicherheitsverschluss wieder entriegelt hatte. Oder den Safe einfach aufbohren, wenn es nicht anders ging.


  Über Bianchis Bitte, den Inhalt an das kriminaltechnische Institut Carlos Éboli zu übergeben, wollte Motta erst nach seiner Rückkehr entscheiden.


  Jemand hatte Caroline ein Tuch über den Kopf gelegt. Ihr Abtransport aber ließ noch auf sich warten.


  Obwohl man bereits sämtliche Fenster geöffnet hatte, war der Geruch des Todes noch nicht aus dem Raum entwichen.


  Bianchi sah den Kollegen der Spurensicherung zu. Mit weißer Kopfbedeckung, Einweghandschuhen und Kleinwerkzeug nahmen sie den Tatort unter die Lupe.


  Wenn Bianchi nicht gerade seinen Kollegen auf die Finger schaute, dann beobachtete er den kleinen Safe, auf dem die Digitalanzeige unweigerlich nach unten zählte.


  Wieder einmal begab er sich ungeduldig vor den Safe, betrachtete ihn und runzelte die Stirn. Bianchi konnte es kaum erwarten, bis sich das schwere Ding öffnen ließ. Doch noch verblieben einundzwanzig Minuten.


  Lag darin wirklich die Auflösung seines Falls?


  Die Indizien sprachen dafür.


  Bianchi überlegte gerade, welche Dimensionen der komplexe Fall wohl noch annehmen könnte, wenn sein Geheimnis erst einmal gelüftet war, als er eine laute Männerstimme vernahm. Sie drang vom Treppenhaus herein.


  Ein Mann wollte in die Wohnung, doch der abgestellte Sicherheitsposten hinderte ihn daran.


  Das Geschrei wurde lauter, selbst die Kollegen der Spurensicherung sahen schon hoch, als Bianchi die Stimme erkannte.


  Es war Ricardo Barbosa, und seine Verzweiflung und seine Wut waren unüberhörbar.


  Erst heute war er in der Delegacía gewesen. Als Verdächtiger. Als Alibigeber.


  Als Carolines Lebensgefährte.


  Doch das war Stunden her, und alles, woran man glaubte, worauf man hoffte oder hinarbeitete, konnte in nur wenigen Augenblicken für immer vorüber sein.


  
    *
  


  Kommissar Diasis aus dem Kommissariat für Einbruch und Diebstahl war um gut einen halben Kopf kleiner als Marcia. Er war ziemlich sportlich gekleidet, ganz anders als Bianchi, der bisher stets ein elegantes Jackett getragen hatte. Auf seiner Stirn klebte ein Heftpflaster.


  Als sie ihm gegenübertrat, zückte er seinen Ausweis und hielt ihn ihr flüchtig unter die Nase. »Vielen Dank, dass Sie Zeit gefunden haben, Senhora. Es… ist wirklich wichtig.«


  Er war höflich. Doch wirkte er ein wenig nervös.


  »Wie schon gesagt, war ich zufällig in der Nähe, und da habe ich mir gedacht, ich kontaktiere Sie spontan. Also, ich stehe gleich um die Ecke. Es schüttet zwar gerade, aber wir haben es nicht weit.«


  Marcia warf einen Blick durch das gläserne Eingangsportal auf die Straße hinaus. Der Regen war tatsächlich noch sehr heftig. »Und Sie bringen mich nachher wieder retour?«


  »Selbstverständlich. In weniger als zwei Stunden ist alles erledigt. Das verspreche ich Ihnen.«


  Sie nickte, und der fremde Kommissar ging voraus Richtung Ausgang.


  Sie wusste nicht, warum, doch auf einmal hatte sie das unbestimmte Gefühl, dass sie den kleinen Mann schon irgendwo gesehen hatte.


  
    *
  


  Bianchi war dem Wachposten zu Hilfe geeilt.


  Er brauchte nicht erst an seine psychologische Ausbildung zurückzudenken, die er an der Polizeiakademie absolviert hatte; er konnte auch so sehr gut nachvollziehen, wie sich Barbosa gerade fühlen musste.


  Wahrscheinlich hatte er die Todesnachricht ohne Umschweife erfahren. Vom Portier oder vom Wachposten selbst.


  Barbosas Gefühlsausbruch war bestimmt echt, das blanke Entsetzen konnte man nicht vortäuschen. Dennoch musterte Bianchi ihn genauer. Keine Verletzungen, die von einem Kampf herrührten, keine Blutflecken und auch keine anderen Spuren.


  Bianchi begann, nach Worten zu ringen, die vielleicht ein wenig Halt geben konnten in dieser unfassbaren Situation.


  So beschwor er vor Barbosa, dass er Carolines Mörder ausfindig machen und seiner gerechten Strafe zuführen würde. Dass es in den Gefängnissen keine Gnade für solche Menschen gebe und dass er den Tag noch verfluchen würde, an dem er das getan hatte.


  Und während Bianchi sprach, musste er daran denken, dass er den Worten auch Taten folgen lassen sollte.


  Am besten so schnell wie möglich.


  
    *
  


  Die Seitenfenster des Range Rovers waren stark abgedunkelt, sodass man sich darin spiegeln konnte.


  »Ihr Dienstfahrzeug?«, fragte Marcia, als ihr Kommissar Diasis die Beifahrertür öffnete.


  Die Antwort ging in einem Donnergrollen unter. Es sah nicht danach aus, als ob der Regen demnächst eine Pause machte.


  Kaum war Marcia eingestiegen, schlug Diasis die Tür hart zu.


  Woher kennst du diesen Typen bloß, überlegte sie, während sie ihre kleine Handtasche öffnete, um eine Packung Papiertaschentücher hervorzuholen.


  Sie war leicht durchnässt worden, als sie unter Dachvorsprüngen hierhergeeilt waren, und vielleicht hatte der Regen auch ihr Make-up verwischt.


  Sie klappte die Sonnenblende herunter, um sich im Schminkspiegel zu betrachten, als die Kofferraumtür aufgemacht wurde. Offenbar holte Diasis etwas von der Rückbank.


  Es krachte, und auch die hintere Tür war wieder geschlossen.


  Ihr Make-up war noch heil, wie sie feststellen konnte, und sie schloss ihre Handtasche wieder. Sie wollte gerade Ausschau nach dem Kommissar halten, als ihr plötzlich die Kehle zugedrückt wurde. Ein starker Arm hatte sie von hinten gepackt und in den Würgegriff genommen.


  Panisch versuchte sie loszukommen, doch der feste Griff um ihren Hals drückte sie immer tiefer in den Sitz.


  Noch ehe sie einen Schrei ausstoßen konnte, wurde ihr ein nasses Tuch auf Mund und Nase gepresst.


  Sie schnappte nach Luft. Und für einen Moment gelang es ihr sogar.


  Ein stechender Geruch jagte durch ihren Kopf.


  Dann wurde auf einmal alles neblig.


  Der Regen, der auf das Auto prasselte, wurde leiser und leiser, bis das Pochen nur noch aus weiter Ferne erklang.


  Dunkelheit fasste nach Marcia wie ein Monster, das plötzlich über sie gekommen war.


  
    *
  


  Die Gegenwehr hatte sehr schnell nachgelassen. Die Ohnmacht war früher eingetreten, als er erwartet hätte – was gut für ihn war. Er stand unter Zeitdruck, und ein Blick auf die Armbanduhr verriet ihm, dass nur noch knapp fünf Minuten übrig blieben, bis sich der Sicherheitsverschluss wieder öffnete. Bestimmt wartete schon eine ganze Schar von Polizisten darauf. Und bestimmt war auch schon ein Safe-Knacker zur Stelle, der die letzte Zahl im Handumdrehen entschlüsseln konnte.


  Jetzt musst du ganz bedacht vorgehen.


  Er hielt kurz inne. Dann öffnete er die Kofferraumtür, ging um den Wagen herum und stieg auf der Fahrerseite wieder ein.


  Er überprüfte Marcias Pupillen. Sie waren ganz nach oben gedreht. Doch atmete sie noch, wie er mit einem Blick auf ihren Brustkorb erkennen konnte.


  Du solltest ihm ein Zeichen schicken!


  Er öffnete das Handschuhfach und griff nach dem gezackten Messer. Das Blut seines vorherigen Opfers klebte immer noch daran.


  Und zwar ein eindeutiges Zeichen.


  Er beugte sich über Marcia und streifte den Sicherheitsgurt über sie. Dabei widerstand er der Versuchung, ihr die Bluse zu öffnen, um ihre Brust ein wenig zu verstümmeln.


  Keine unnötigen Verzögerungen!


  Er hatte längst ein anderes Zeichen im Visier, das er Bianchi zukommen lassen wollte.


  Und auch wenn es nicht so spektakulär war wie die Idee einer abgeschnittenen Brustwarze, würde es der Kommissar dennoch zu schätzen wissen.


  
    *
  


  Barbosa war verstummt. Er lehnte mit gesenktem Haupt an der Wand neben der Wohnungstür und wartete still darauf, dass der Gerichtsmediziner Caroline zum Abtransport freigab. Der selbstbewusste Macho, den er noch bei der Einvernahme in der Delegacía an den Tag gelegt hatte, war längst in bemitleidenswertem Elend versunken.


  Bianchi wollte gerade ein Glas Wasser holen, als sich sein Handy meldete. Ein Blick auf das Display machte ihn neugierig. Es war ein unbekannter Anrufer. Vielleicht Silveiras Sohn Antônio.


  Bianchi hob ab.


  »Passen Sie jetzt gut auf!«, meldete sich eine männliche Stimme ohne Umschweife. »Ich bin derjenige, der das Lamm erstochen hat. Damit meine ich die Schlampe, die Sie nicht retten konnten.«


  Die Stimme kam Bianchi in keiner Weise bekannt vor. Er konnte fühlen, wie sich seine Brust zusammenzog. »Ist das ein Scherz? Mit wem spreche ich?«


  »Mir ist nicht zum Scherzen zumute. Und ich rate Ihnen, dass Sie mich ernst nehmen, denn ansonsten ergeht es Ihrer Hübschen wie der anderen! Haben Sie das kapiert!?«


  Bianchi konnte kaum mehr schlucken. Auf einen Schlag fühlte sich seine Kehle ausgetrocknet an. Schweiß begann auf seiner Stirn zu perlen.


  Mein Gott…


  »Was wollen Sie?«


  »Das kann ich Ihnen sagen: Ich will, dass Sie den Safe öffnen und mir den Inhalt bringen! Und zwar sofort! Und Sie wollen von mir, dass ich diese Motel-Schlampe Marcia am Leben lasse. Ich hoffe, wir verstehen uns!«


  Bianchi biss sich auf die Lippe. Er durfte jetzt kein falsches Wort sagen, durfte sich nicht von seinen Emotionen leiten lassen, die mit einem Mal wie eine Flut über ihn hereingebrochen waren.


  Er hat sie!


  Das Schwein hat Marcia!


  Kurz versuchte er, sich daran zu erinnern, wie man sich bei einer Geiselnahme verhalten sollte, doch die Bilder in seinem Kopf wurden von der kalten Stimme verdrängt, die sich wieder aus dem Handy meldete. »Und es wird an Ihnen liegen, wie Sie Ihre Hübsche zurückbekommen werden. Vielleicht werde ich sie mit dem Messer ein wenig durchlöchern, oder ich werde ihr was abtrennen, was sie ihr weiteres Leben lang ziemlich vermissen wird. Es kommt ganz auf Sie an, Kommissar, ganz auf Sie! Bringen Sie mir das Kuvert, das in dem Safe liegt, ungeöffnet und unversehrt! Dann werden Sie Ihre Hübsche genauso zurückerhalten. Wenn nicht, wird sie schlimmer aussehen als die, die gerade in dem Apartment liegt.«


  Er weiß zu viel, um bloß zu bluffen!


  Du selbst aber weißt zu wenig!


  Versuche, ihn hinzuhalten…


  »Der Safe ist geschlossen. Es kann noch Stunden dauern, bis…«


  »Lassen Sie das Geplänkel! Die ersten Ziffern lauten drei, acht, neun. Die letzte müssen Sie selbst herausbekommen, oder Sie lassen das Ding aufbohren. So was geht mit dem richtigen Werkzeug ziemlich flott. Ich gebe Ihnen noch fünfzehn Minuten, um mit der Ware nach unten zu kommen und in Ihren Wagen zu steigen! Dann fahren Sie so rasch wie möglich zu der Anlage, in der das Apartment Ihrer Freundin liegt. Ich werde Sie nicht aus den Augen lassen, und sollten Sie verfolgt werden, steche ich ihr ein Auge aus!«


  »Aber ich bin nicht zuständig für diesen Fall. Ich kann nicht einfach…«


  »Und ob Sie können! Sie sind Kommissar, Sie haben Befugnisse, Bianchi! Also lassen Sie sich was einfallen!«


  Er kennt deinen Namen!


  Woher nur?!


  »Ich will Marcia sprechen, sofort!«


  »Zu fordern haben Sie gar nichts, kapiert? Aber ich gebe Ihnen trotzdem einen Beweis, dass ich sie habe… Fahren Sie los, Bianchi, dann erhalten Sie ihn.«


  »Warten Sie! Ich…«


  Es machte klick, und die Leitung war tot.


  
    *
  


  In den Straßen schwappte das Regenwasser aus den Kanälen. Der Niederschlag war zwar wieder schwächer geworden und hatte sich in einen leichten Dauerregen verwandelt, doch konnte dieser noch tagelang anhalten.


  Bestimmt gab es schon bald wieder zahlreiche Schlammlawinen, ausgelöst durch das durchweichte Erdreich, das sich an den steilen Berghängen vom Untergrund löste und Teile einer Favela mit sich reißen konnte.


  Bianchi war, als wäre er von einem dieser Erdrutsche verschüttet worden. Die Dramatik der Ereignisse hatte ihn in eine Art Schockzustand versetzt, seltsamerweise nicht gleich, sondern erst allmählich, als er losgefahren war und im dichten Verkehr Zeit zum Nachdenken gefunden hatte.


  Nun versuchte er, sich von seinem Schrecken zu erholen. Er musste unbedingt zu einem klaren Kopf zurückfinden, auch wenn ihm das noch so schwerfiel.


  Er hatte probiert, Marcia am Handy zu erreichen. Öfters sogar. Doch war der letzte Hoffnungsschimmer rasch verflogen gewesen. Sie war kein einziges Mal rangegangen.


  Bianchis schlimmste Befürchtung war eingetroffen: Wieder einmal hatte er das Leben eines ihm nahestehenden Menschen aufs Spiel gesetzt, und diesmal war die Lage noch um einiges dramatischer. Marcia befand sich in den Fängen eines brutalen Assassinos, und nur Gott wusste, was der Psychopath alles mit ihr anstellen würde.


  Er ging noch einmal in Gedanken alle Fakten durch, die zu dieser neuen Situation geführt hatten. Wie der Assassino an Marcia herangekommen war, war ihm ein Rätsel, und einmal mehr fragte er sich, woher der Assassino überhaupt wusste, mit wem er es zu tun hatte.


  Zusammen mit den Umständen, dass er auch Bianchis Handynummer kannte und über die Hennazeichen schon Bescheid gewusst haben musste, als er Freitas im Kloster ermordete, gab es eigentlich nur eine einzige Antwort.


  Bianchi strich sich den Schweiß von der Stirn. Plötzlich hatte er die Stimme des Assassinos wieder in seinem Kopf, und die bildliche Drohung, die er ausgestoßen hatte.


  Sollten Sie verfolgt werden, steche ich ihr ein Auge aus…


  Er versuchte, die schrecklichen Bilder zu verdrängen. Doch es gelang ihm nur einen Moment lang. Sein Handy machte einen Piepser.


  Er nahm es hoch. Eine MMS war eingelangt. Und eine zweite folgte unversehens.


  Er hielt den Atem an, dann öffnete er das erste Bild.


  Es war eine Großaufnahme von einer Identifikationskarte, wie sie fast jeder Brasilianer besaß, mit Foto, persönlicher Unterschrift und Fingerabdruck.


  Doch dieser Ausweis hatte noch ein weiteres Merkmal: Er war über und über mit Blut verschmiert. Das Blut war sogar durch die Plastikfolie gedrungen, wie Bianchi erkennen konnte. Er biss die Zähne zusammen, als er sich das Ausweisfoto genauer ansah. Es zeigte Marcia mit einem Lächeln.


  Für einen Augenblick glaubte er, ihre samtweiche Stimme zu vernehmen. Doch war es ein Flehen, das er hörte. Ein kraftloser Hilferuf, der verzweifelter nicht sein konnte.


  Er öffnete die zweite MMS. Es war ein weiteres Foto von Marcia. Auf diesem lächelte sie aber nicht. Sie hatte den Kopf zur Seite gedreht und die Augen geschlossen.


  Sie wirkte unsagbar blass.


  Totenblass.


  
    *
  


  Das Läuten des Handys riss Bianchi aus seinen düsteren Gedanken. Es war ein Unbekannter, wie am Display zu lesen war.


  Der Unbekannte.


  Bianchi hob ab.


  »Haben Sie es bekommen?«, fragte der Assassino ungeduldig. Die Leitung krachte etwas.


  »Ja, ja! Lebt sie noch?!«


  »Sicher, Bianchi, sicher doch. Und wenn Sie mein Kuvert haben, bleibt es auch dabei.«


  Gnade dir Gott, wenn das nicht wahr ist!


  »Ich habe es bei mir! Ist sie schwer verletzt?«


  »Nein. Noch nicht. Und mein Kuvert? Ist es noch ganz?«


  »Ja, unbeschädigt. Ebenso wie die Schutzhülle.«


  »Dann fahren Sie jetzt auf die Avenida Epitácio Pessoa.«


  »Da bin ich schon!«


  »Ich weiß, Kommissar, ich weiß. Haben Sie vergessen, dass ich Sie nicht aus den Augen lasse?«


  Hierbei bluffte er, da war sich Bianchi sicher. Dennoch sah er sich kurz um. Hinter ihm ein Lastwagen, vor ihm ein weißer Golf mit zwei Insassen, und auf der Nebenspur ein Fiat, in dem eine junge Frau saß. Aber nichts, was ihm irgendwie auffällig erschien.


  »Auf der Höhe Rua Tabatingueira bleiben Sie stehen und legen die Ware an den Straßenrand!«, fuhr der Assassino fort. »Dann fahren Sie weiter zu der Anlage, wenn Sie Ihre Freundin wiederhaben wollen!«


  Jetzt musste Bianchi bluffen. Und er musste es absolut glaubwürdig tun. Einen Moment lang überlegte er noch, dann versuchte er, all seine verzweifelte Wut in seine Stimme zu legen: »Einen Teufel werde ich machen! Der Austausch wird ganz anders erfolgen: Sie geben mir zuerst, was ich will! Erst dann bekommen Sie die Ware! Zug um Zug!«


  »Ich schneide ihr die Kehle durch!«


  »Ach ja? Wissen Sie was? Ich hab’s mir überlegt: Ab sofort spielen wir nach meinen Regeln! Ihre Drohungen beeindrucken mich nicht länger, ich kenne die Senhora sowieso kaum! Tun Sie, was Sie glauben, tun zu müssen! Aber in diesem Fall werde ich Sie beeindrucken! Und zwar richtig! Ich werde das Kuvert zum nächsten Staatsanwalt bringen, und zwar auf dem schnellsten Weg! Ein einziger Anruf genügt, und ein Großaufgebot von BOPE wartet nur darauf, Sie zur Strecke zu bringen. Samt Ihren Hintermännern, die Sie damit verraten! Haben Sie ernsthaft geglaubt, Sie könnten mich mit dieser unwichtigen Geisel abspeisen? Ich will mehr! Viel mehr! Das Mädchen nehme ich bloß als Draufgabe mit! Und das auch nur, wenn Sie meine eigentlichen Forderungen erfüllen. Zug um Zug, wenn wir uns treffen. Das ist mein Angebot. Kapiert?«


  Es folgte ein kurzes Schweigen. Dann meldete sich der Assassino wieder zu Wort. »Wie viel wollen Sie?«


  Bianchi wagte leicht durchzuatmen. »Das, was Sie bei Caroline Freitas haben mitgehen lassen. Sagen wir zweihunderttausend Dollar. Und ich will Dantas treffen, bevor ich das Paket rausrücke!«


  Der Assassino machte ein belustigtes Geräusch. »Dantas? Wer soll das sein? Ich glaube, ich mache mir jetzt einen Spaß mit Ihrer Freundin! Und später lege ich auch Sie noch um!«


  Jetzt lachte Bianchi laut auf.


  Dann beendete er das Gespräch mit einem festen Tastendruck.


  
    *
  


  Es waren etwa fünf Minuten vergangen. Fünf unbeschreiblich lange Minuten, doch hatte Bianchi in dieser Zeit immerhin ein wenig Freiraum gefunden, um seine weitere Taktik zu überlegen. Er wollte daran glauben, dass das Spiel noch offen war.


  Es läutete wieder, ganz zu Bianchis Erleichterung, und hastig hob er ab.


  »Ich gebe Ihnen hunderttausend«, erklang es aus dem Handy. »Nicht einen Centavo mehr! Und das Treffen mit dem Mann, den Sie sprechen wollen, können Sie vergessen.«


  Er ist bereit, zu verhandeln!


  »Also, ich habe jetzt zwei Möglichkeiten«, entgegnete Bianchi mit fester Stimme. »Entweder ich biege Richtung Polizeidirektion ab, oder ich biege Richtung Rua Rubens Vaz ab, zu dem Apartment Ihrer Geisel. In etwa dreißig Metern ist es so weit. Dann kreuzen sich die Wege. Und wenn ich einmal eine Richtung eingeschlagen habe, werde ich sie nicht mehr ändern. Staatsanwalt oder Apartmentanlage? Sie haben die Wahl! Und ich werde entweder hoch dekoriert, oder ich bekomme genau das, was ich von Ihnen verlange. Nämlich das Treffen mit Dantas und die zweihunderttausend!«


  Schweigen.


  »Jetzt sind es nur mehr zwanzig Meter!«


  »Warum wollen Sie sich unbedingt mit Dantas treffen?«


  »Ich will einen Job. Einen gut bezahlten dauerhaften Job. Dantas soll sehen, dass ich an der Paketlieferung nicht unbeteiligt bin. Und er hat mir indirekt schon mal einen Job angeboten. Gestern im CityClub. Sie können ja Rücksprache halten. Sie haben jetzt schätzungsweise noch zehn Sekunden, dann biege ich ab, wie mir gerade danach ist!«


  Der Assassino riskierte noch ein paar weitere Meter, bis er sich endlich vernehmen ließ. »Fahren Sie Richtung Wohnanlage! Ich werde mich dann wieder melden. Aber denken Sie daran: Sollten Sie das Kuvert vielleicht doch schon geöffnet haben, werden Sie sich wünschen, niemals geboren worden zu sein! Und Ihre Schlampe ebenfalls! Das verspreche ich Ihnen!«


  
    *
  


  Seitdem sich der Assassino das letzte Mal gemeldet hatte, war einige Zeit vergangen. Wie lange genau, konnte Bianchi gar nicht sagen. Zu viele Dinge hatten ihn beschäftigt.


  Das Blut, das an Marcias Ausweis klebte, stammte mit hoher Wahrscheinlichkeit wirklich von ihr.


  Aber vielleicht war es nur eine kleine Schnittverletzung, die ihr der Assassino zugefügt hatte. Auf dem anderen Foto hatte Bianchi keine Verletzungen erkennen können. Bestimmt war Marcia nicht tot, sondern nur in eine tiefe Bewusstlosigkeit versunken.


  Er wollte das Beste hoffen. Und daran glauben, dass der Assassino sein Entführungsopfer nicht eher tötete, bis er das Kuvert bekommen hatte.


  Eigentlich hatte Bianchi es einem Zufall zu verdanken, dass er dieses mittelgroße, in Klarsichtfolie eingeschweißte Papierkuvert aus dem Safe hatte nehmen können.


  Denn von Kommissar Pereira und dem angekündigten Safe-Spezialisten war noch nichts zu sehen gewesen, als Bianchi das Apartment verlassen hatte, um zu seinem Dienstwagen zu hetzen.


  Der Zufall hatte einen Namen: Barbosa, Carolines Freund.


  Aus irgendeinem Grund hatte er die Zahlenkombination gewusst, und so hatte Bianchi das Paket an sich nehmen können, ohne sich den Fragen seines Kollegen stellen zu müssen.


  Das Läuten seines Handys schreckte ihn auf.


  Er nahm das Gespräch an, und die unverkennbare Stimme des Assassinos erklang aufs Neue: »Es wird nur dann ein Treffen mit ihm geben, wenn Sie das Paket vorher übergeben!«


  Dantas war also wirklich der Drahtzieher, wie es aussah. Und er war derart an dem Kuvert interessiert, dass er sich vielleicht tatsächlich auf ein Treffen einließ.


  »Das kann ich nicht akzeptieren!«


  »Hören Sie, Bianchi.« Die Stimme des Assassinos war leise geworden. Gefährlich leise. »Wir kennen Sie. Wir kennen Ihren Dienstort, wir kennen Ihre Wohnadresse. Und Sie werden sich nirgendwo verstecken können, wenn Sie ein falsches Spiel mit uns spielen. Also rate ich Ihnen: Nehmen Sie das Paket mit zu dem Treffen, und übergeben Sie es uns vor der Besprechung! Das könnte Ihnen dann sogar bei der Jobsuche helfen.«


  »Also gut… Aber dafür lassen Sie jetzt die Geisel frei. Ich brauche ein Zeichen, dass Sie es ernst meinen.«


  Der Assassino verstummte, nur noch ein Knistern drang aus dem Handy. Dann meldete er sich wieder zu Wort, und in seiner Stimme lag plötzlich eine Entschlossenheit, die sehr weit entfernt war von einer Lüge: »Ich steche ihr jetzt das erste Auge aus, Bianchi. Und das hat sie Ihnen zu verdanken!«


  Es krachte in der Leitung.


  »Warten Sie!«, schrie Bianchi. »Ich verzichte auf das Zeichen!«


  Keine Rückmeldung.


  Bianchi befürchtete schon, dass der Assassino aufgelegt hatte. Schließlich meldete er sich doch noch zurück, und das mit unüberhörbarer Genugtuung. »Es liegt Ihnen also doch etwas an ihr. Fahren Sie los Richtung São Conrado. Sollten wir merken, dass Sie verfolgt werden, wird das Ganze abgebrochen. Und dann schicken wir Ihnen die Schlampe in Einzelteilen zu!«


  
    *
  


  Der Assassino sah auf seine Geisel, die wie tot im Sicherheitsgurt des Range Rovers hing. Doch noch lebte sie.


  Eigentlich sah es so aus, als ob die höhere Ordnung zu ihren Gesetzen zurückgefunden hatte. Dennoch war der Assassino verärgert, dass er seinen Auftraggeber in die ganze Aktion hatte mit einbeziehen müssen. Vieles war schiefgelaufen heute, und nur zögerlich liefen die Ereignisse wieder so zusammen, wie es dem Auftragskiller zugutekam.


  Vielleicht würde er an der Schlampe sogar noch etwas Spaß finden. Und an diesem Kommissar, dem er wohl schon bald gegenüberstand.


  Der Regen lief in feinen Schlieren über die Windschutzscheibe herab, beinahe wie dünnflüssiges Blut.


  An einer roten Ampel griff der Assassino erneut zu seinem Handy. Bianchi musste schon bald São Conrado im Süden von Rio erreicht haben, und jetzt galt es, ihm neue Anweisungen zu geben.


  Es läutete zweimal, dann hob der Kommissar ab. »Aló«, meldete er sich.


  »Fahren Sie die Avenida Niemayer entlang, bis Sie zur Kreuzung mit der Estrada da Oanoa kommen«, befahl der Assassino. »Dann fahren Sie die Bergstraße hinauf.«


  »Ich… ich kann leider nicht.«


  Der Assassino fühlte, wie pure Wut in ihm hochkam. »Was soll das heißen?«, blaffte er in das Handy.


  »Der Motor hat gerade seinen Geist aufgegeben«, gab Bianchi kleinlaut zurück. »Mein Dienstwagen ist sehr alt, wie Sie sicher wissen, und ich kann jetzt nur einen Ersatzwagen anfordern.«


  »Das kommt überhaupt nicht infrage!«


  War das ein Bluff?


  Versuchte dieser lächerliche Kommissar tatsächlich, die höhere Ordnung herauszufordern?


  Wollte er ihn, den Assassino herausfordern?


  Einmal mehr bedauerte er es, Bianchi nicht schon am Urca erledigt zu haben. »Sie versuchen zu tricksen. Das kann ich überhaupt nicht leiden.«


  »Nein, bitte, glauben Sie mir!«, erklang es beschwörend aus dem Handy. »Der Wagen hat soeben seinen Geist aufgegeben! Der Motor raucht noch! Ich stehe am Straßenrand und kann nicht weiter. Was soll ich jetzt tun?«


  Der Assassino musste überlegen. Aber schnell. Die Zeit drängte. »Gut, Bianchi, wir haben Sie jetzt ausfindig gemacht«, log er. »Es kommt gleich ein dunkler Fiat vorbei. Der holt Sie ab.«


  »Nein! Das ist mir zu riskant!«


  Damit hatte der Assassino gerechnet. Bianchi aber musste jetzt davon ausgehen, dass man ihn tatsächlich nicht aus den Augen verlor, denn dunkle Fiats gab es in Rio wie Sand am Meer.


  »Also gut«, gab der Assassino scheinbar nach. »Dann demonstrieren Sie Polizeigewalt! Halten Sie den nächsten Wagen auf und beschlagnahmen Sie ihn! Ich will, dass Sie in spätestens zehn Minuten auf der Estrada da Oanoa fahren. Haben Sie das verstanden? Und seien Sie nochmals gewarnt: Wir beobachten jeden Ihrer Schritte! Sollten Sie von irgendwoher Verstärkung bekommen, ist die Hübsche abgestochen!«


  Er legte auf.


  Doch seine Gedanken hielten an Bianchi fest.


  Hatte der Kommissar vielleicht genau mit dieser Anweisung spekuliert?


  War der kaputte Wagen vielleicht ein Teil eines heimtückischen Plans, den sich Bianchi rasch zusammengeschustert hatte?


  Doch auch das würde ihm nichts bringen.


  Das Treffen war zu gut abgesichert, als dass ein bedeutungsloser Polizist die so wichtige Übergabe noch gefährden könnte.


  Und dass es einem bedeutungslosen Polizisten zuteilwerden könnte, über die höhere Ordnung zu triumphieren, war genau genommen unmöglich.


  
    *
  


  Allmählich senkte sich die Nacht über Rio, die durch das Unwetter ziemlich früh angebrochen war.


  Bianchis Dienstwagen stand mit eingeschalteten Warnleuchten am Straßenrand, links die Strandpromenade von São Conrado, rechts eine stark befahrene Tunnelausfahrt. Über Bianchi ragten zwei riesige Granitfelsen in den Himmel. Sie waren das Wahrzeichen von Leblon und Ipanema, und irgendwie sahen sie aus wie doppelte Zuckerhüte, die schräg auseinanderragten.


  Bianchi erblickte einen grünlichen Jeep Grand Cherokee, der geradewegs auf ihn zuhielt.


  Sein neuer Wagen.


  Er zögerte nicht lange und trat ihm mit vorgehaltener Dienstmarke entgegen.


  Ein Motorradfahrer hatte Mühe, ihm gerade noch auszuweichen. Bianchi hatte ihn nicht kommen gesehen, zu groß war seine Aufregung, und zu weit weg seine Gedanken.


  Der große Geländewagen bremste ab, bis er ein paar Meter vor Bianchi zum Stillstand kam. Etwas anderes war dem Fahrer auch nicht übrig geblieben, wollte er niemanden überfahren oder mit dem Verkehr in der zweiten Spur kollidieren.


  Entschlossen ging Bianchi zum Wagen. Das Seitenfenster wurde heruntergefahren, und er blickte in das ernste Gesicht einer etwa fünfundzwanzigjährigen Blondine mit zurückgestecktem Haar.


  
    *
  


  Bianchi hatte die junge Frau am Gehsteig zurückgelassen, aber seine guten Manieren waren ihm im Moment egal.


  Er konnte die Blondine noch im Rückspiegel sehen, während er den bulligen Wagen auf die Estrada da Oanoa lenkte, die Bergstraße, die direkt an die Grenze zu Bianchis Revier führte.


  Schon bald wurde der Fahrbahnbelag schlechter, und tiefe, wassergefüllte Ausbuchtungen säumten den Weg. Auch die Sichtverhältnisse verschlechterten sich zusehends. Im hoch verwachsenen Dickicht wurde es noch schneller finster.


  Das Handy läutete wieder, und sogleich hielt Bianchi es sich ans Ohr. »Ja?«


  »Fahren Sie auf die Estrada da Vista Chinesa. Treffpunkt Aussichtsplattform.« Mittlerweile war die Stimme unverkennbar geworden. »Dort erfahren Sie mehr. Übrigens: ein hübscher Wagen, den Sie sich da ausgesucht haben. Sieht noch ziemlich neu aus.«


  Bianchi sah aus dem Seitenfenster, anschließend in den Rückspiegel und schließlich über seine Schulter.


  Nichts zu sehen. Schon gar kein dunkler Fiat.


  Er richtete den Blick wieder nach vorn. In einer Kurve kam ihm eine Gruppe Jugendlicher entgegen, die zu Fuß unterwegs waren, aber niemand, der sich ein Handy ans Ohr hielt.


  »Könnte mir gut vorstellen, dass Sie auch gerne so einen Wagen hätten«, sprach der Assassino weiter. »Aber mit Ihrem Hungerlohn ist das leider nicht drin. Nicht wahr?«


  »Ja. Wird wohl so sein.«


  Er rät nur, sagte sich Bianchi.


  Oder hat er dich tatsächlich beobachtet, wie du den Wagen gewechselt hast?


  Der Assassino setzte sein Fragespiel fort: »Sind Sie deshalb auf der Suche nach einem Nebenjob?«


  »Ja.«


  »Na so was, sind Sie vielleicht zu einem Ja-Sager geworden?«


  »Ich sage gerne ja, wenn es sich lohnt.«


  »Das ist gut so, sehr gut sogar. Und glauben Sie auch an eine höhere Fügung, Kommissar? An eine Art von höherer Ordnung?«


  »Manchmal – und Sie?«


  »Durchaus. Aber nicht so, wie Sie es sich vielleicht vorstellen. Geben Sie Gas, Bianchi. In spätestens fünfzehn Minuten möchte ich Sie am Treffpunkt haben. Und sollten wir bemerken, dass Sie beschattet werden, fange ich an, Ihre Freundin zu bearbeiten. Und zwar ganz im Sinne meiner höheren Bestimmung. Ich hoffe, wir verstehen uns!«


  Das ständige Wiederholen der gefährlichen Drohungen deutete laut Lehrbuch darauf hin, dass der Täter sie wahrscheinlich nicht in die Tat umsetzte. Doch hatten die Verfasser des Lehrbuchs nicht die Spur einer Ahnung, was für eine grauenvolle Bluttat der Mann erst vor Kurzem begangen hatte.


  Es klickte, und die Stimme war wieder weg.


  
    *
  


  Bianchi erreichte die Aussichtsplattform Vista Chinesa. Ein abgestelltes Motorrad stand schräg am Straßenrand, der Parkplatz dahinter war aber leer. Das schlechte Wetter hatte die meisten Ausflügler wohl schon längst vertrieben.


  Nur ein Pärchen küsste sich unter einem Felsvorsprung vor der beeindruckenden Kulisse, die die Aussichtsplattform bot. Als die beiden Bianchi bemerkten, sahen sie kurz zu ihm herüber, bevor sie sich wieder in einer engen Umarmung verloren.


  Nein, das konnten keine Kontaktpersonen sein, war er sich gewiss.


  Er strich sich durchs Haar; dabei bemerkte er, wie stark seine Rechte zitterte. Die ganzen Aufregungen der letzten Stunden schienen sich in ihr gesammelt zu haben.


  Er senkte seine Hand wieder, und nach einem flüchtigen Blick auf das stumme Handy sah er durch das Seitenfenster auf die glitzernde Stadt hinab. Er suchte Beruhigung, auch wenn er wusste, dass er sie nicht finden würde.


  Der Panoramablick erinnerte an den Ausblick vom Urca, nur in entgegengesetzter Richtung. Abertausende von Lichtern, die ihren Schein aus Ipanema, Leblon und São Conrado heraufwarfen, verschwammen in einem nebligen Dunst.


  Unweit von hier hatten die Neron-Quesar-Anhänger zwei ihrer brutalen Ritualmorde verübt.


  Konnte es ein Zufall sein, dass ihn der Assassino ausgerechnet hierher zitiert hatte?


  Gab es überhaupt so etwas wie Zufälle?


  Plötzlich flammten hinter Bianchi zwei grelle Lichter auf, die ihn im Rückspiegel blendeten. Er drehte sich um. Ein großer Wagen stand am Straßenrand hinter ihm.


  Bianchi hatte ihn gar nicht kommen sehen.


  Das Handy begann zu läuten, und sofort griff Bianchi danach.


  »Fahren Sie weiter!«, ertönte die bekannte Stimme. »Bis wir uns wieder melden!«


  Der große Wagen kam noch näher heran. Jetzt konnte Bianchi im Rückspiegel sehen, dass nicht nur eine Person darin saß, sondern zwei.


  Doch wie Marcia sah die zweite Person auf dem Beifahrersitz nicht aus. Ihre Konturen waren stämmig. Auch glaubte Bianchi, einen Anzug erkennen zu können.


  Der Assassino hatte Verstärkung bekommen.


  Oder er hatte sie schon immer gehabt.


  Bianchi legte das Handy wieder ab, während er langsam an dem Pärchen vorbeifuhr.


  Bald schon lag die Aussichtsplattform hinter ihm. Die Bergstraße wurde immer holpriger, und Bianchi bemühte sich, nicht in ein Schlagloch zu geraten. Es war niemand mehr unterwegs, und so konnte er bis auf die Gegenfahrbahn ausweichen, wenn er sich nicht gerade in einer unübersichtlichen Kurve befand. Dicht hinter ihm folgten seine Bewacher.


  Eine weitere lange Kurve schwang sich bergabwärts, als das Handy wieder läutete. »Nach der dritten Kurve kommt eine Abzweigung, diese nehmen Sie und fahren den Berghang hinunter!«, sagte der Assassino. »Und werfen Sie jetzt Ihr Handy aus dem Fenster!«


  Bianchi gehorchte umgehend. Er wollte die so schwierig ausgehandelte Operation in keiner Weise mehr gefährden.


  Die dritte Kurve war genommen.


  Er wusste nicht, was noch alles auf ihn zukommen würde, doch war er auf das Schlimmste vorbereitet.


  Er biss sich auf die Lippe, als er wie befohlen einbog.


  Der Schotterweg wurde steiler, und nach einer schmalen Kurve, die sich nach links schwang, zeigte sich eine ausgeholzte Lichtung. Ein Geländewagen stand dort am Abhang. Wie Bianchi zu erkennen glaubte, war es ein Range Rover.


  Er bremste ab. Dabei konnte er hören, wie unter den Rädern Kieselsteine mitschleiften.


  Seine Verfolger waren ebenfalls stehen geblieben.


  Am Range Rover wurden die Fernlichter eingeschaltet, und für einen Augenblick wurde Bianchi geblendet.


  Er atmete tief durch, dann öffnete er die Tür.


  Er trat in einen Lichtkegel, und auf einmal fühlte er sich wie ein Gejagter, der von Suchscheinwerfern erfasst worden war. Den feinen Regen, der aus der Nacht fiel, bemerkte er kaum noch.


  Zwei Männer stiegen aus dem Wagen, der ihn verfolgt hatte.


  Im Gegenlicht konnte Bianchi sie nur undeutlich erkennen. Sie hatten ihre Pistolen gezogen und kamen direkt auf ihn zu.


  Er konnte bereits Konturen ihrer Gesichter erkennen, als plötzlich jemand hinter ihm pfiff.


  Er drehte sich um, und kaum eine Sekunde später traf ihn eine geballte Faust mitten ins Gesicht.


  
    *
  


  Ein harter Schlag hatte ihn getroffen. Er wankte, und kurz wurde es ihm schwarz vor Augen. Sein Jochbein begann zu pulsieren, als würde es gleich von innen aufplatzen.


  Bianchi wich einige Schritte zurück, und im Affekt hielt er sich schützend die Hände vors Gesicht.


  Doch als er den Mann erblickte, der ihm den wuchtigen Schlag verpasst hatte, senkte er sie wieder.


  Der Mann zeigte mit dem Finger auf Bianchi. »Das war für den kleinen Überraschungsbesuch, den Sie mir heute beschert haben.«


  Obgleich sich die Stimme ein wenig tiefer anhörte als aus dem Handy, hatte Bianchi sie sofort wiedererkannt. Vor ihm stand der Assassino, von Angesicht zu Angesicht.


  Irgendwie hatte er ihn sich anders vorgestellt.


  Doch er war es! Die Körpergröße. Die stämmige Statur. Und nicht zuletzt die Stimme. Es passte zusammen, selbst durch Bianchis verschwommenen Blick. Auf seiner Stirn zeigte sich eine blutverkrustete Wunde.


  Warum er vorausgefahren war und hier gewartet hatte, wusste Bianchi nicht. Möglicherweise eine Sicherheitsvorkehrung. Doch zweifelsohne war er mit den Verfolgern in engem Kontakt gestanden.


  Einer der beiden anderen Männer drückte Bianchi den Lauf seiner Pistole gegen die Schläfe.


  »Los, runter auf die Knie!«


  Bianchi gehorchte, fast wie in Trance. Böse Erinnerungen an seine Begegnung mit den Neron-Quesar-Leuten kehrten zurück.


  Der Assassino trat näher heran, und da wurde es Bianchi klar.


  Er hatte ihn endgültig erkannt, hatte sich erinnert, wo er ihn das erste Mal gesehen hatte.


  Mehr noch: Auf einmal hatte er sogar seinen Namen vor Augen. Wäre Bianchi nicht in dieser hoch brenzligen Situation gewesen, hätte er ihn ausgesprochen.


  Kurz überlegte er, ob er es dennoch tun sollte.


  Aber das war noch zu früh!


  Tust du es, könnte er dich sofort erschießen!


  Einer der zwei anderen Männer begann, Bianchi zu durchsuchen.


  Die Taurus im Schulterhalfter fand er rasch. Doch offenbar vermutete er mehr, deshalb befahl er Bianchi, sich wieder zu erheben und sich zu entkleiden.


  Der Assassino wandte sich Bianchis Fahrzeug zu.


  Bianchi erhob sich, um sein Gewand abzustreifen, und seine beiden Bewacher traten näher ans Licht. Jetzt erkannte er auch sie, und dieses Mal war er nicht erstaunt: Es waren Dantas’ Leibwächter. Und bestimmt waren sie nicht nur das.


  Sie waren skrupellose Befehlsempfänger, Söldner, die für Geld alles taten – die sich vom Assassino kaum unterschieden.


  »Wo ist die Geisel?«, fragte Bianchi, während er zögerlich die Knöpfe seines verschmutzten Hemdes öffnete. In seiner Stimme fand sich der Versuch, sicher und stark zu wirken.


  »Maul halten!«, schrie der Assassino, während er sich Bianchis Wagen näherte. »Jetzt spielen wir wieder nach meinen Regeln! Ich hoffe für Sie, dass das Kuvert im Wagen ist.«


  Bianchi blieb stumm.


  »Wo genau?«


  »Das sage ich Ihnen, wenn ich die Geisel gesehen habe.«


  »Und ich sage Ihnen…« Das Letzte verschluckte er.


  Aus irgendeinem Grund war der Assassino misstrauisch geworden.


  Er drehte sich zu seinen Kumpanen um. »Es reicht, wenn einer auf ihn aufpasst! Ich brauche jetzt Unterstützung! Kann sein, dass er nicht allein hierhergekommen ist!«


  Während Bianchi innehielt, eilte einer der beiden Leibwächter dem Assassino entgegen. Er besprach sich kurz mit ihm, dann stellten sie sich vor den Kofferraum, ihre Pistolen im Anschlag.


  Ruckartig öffnete der Leibwächter den Wagen.


  Als sie auf den ersten Blick niemanden entdeckten, befahl der Assassino dem anderen, vorne einzusteigen und weiterzusuchen.


  »Keine Ahnung, was ihr sucht!«, meldete Bianchi sich zu Wort. »Das Kuvert werdet ihr nicht finden! Es ist aber in der Nähe, und nur ich kann euch hinführen!« Noch immer versuchte er, seiner Stimme Gewicht zu verleihen. Und erneut riskierte er, sich einen harten Schlag einzufangen. »Erst wenn ich die Geisel und das Geld sehe, werde ich euch verraten, wo es ist. Und wenn das Treffen mit Dantas platzt, könnt ihr ohnehin schon überlegen, was ihr ihm anstelle des Kuverts abliefern wollt!«


  »Deinen Kopf werden wir ihm liefern! Deinen abgeschnittenen verdammten Kopf!«


  Der Assassino kam wieder zurück, und er hielt direkt auf Bianchi zu.


  Als er bei ihm angelangte, griff er zu etwas, das im Scheinwerferlicht kurz aufblitzte.


  Es war ein langer metallischer Gegenstand.


  Bianchi stockte der Atem.


  
    *
  


  Bianchi spürte, wie sich die Messerspitze in das Fleisch seiner Kehle grub. Nicht tief, aber dennoch brennend.


  Er konnte nichts unternehmen, der Pistolenlauf an seiner Schläfe ließ nicht den kleinsten Spielraum zu. So konnte er nur hoffen, dass dieses Martyrium nur ein weiterer Einschüchterungsversuch war. Und dass es bald vorüberging.


  Der Assassino legte seinen Arm um Bianchi, als wäre er ein alter Freund, dann sprach er leise: »Sie werden es herausrücken, ganz egal, was noch geschehen wird. Sie müssen langsam begreifen, dass Sie ein Teil eines vorgegebenen Plans sind, von dessen Regeln Sie wahrscheinlich nicht die leiseste Ahnung haben.«


  Bianchi schluckte. Schweiß, Blut und Regenwasser rannen ihm übers Gesicht. »Die Regeln… der höheren Ordnung«, sagte er zögerlich.


  Der Schmerz an seiner Kehle ließ auf einmal nach, der Assassino hatte von ihm abgelassen.


  »Sie überraschen mich aufs Neue, Kommissar.«


  Einmal mehr blitzte die Messerklinge im Licht eines Schweinwerfers. Doch dieses Mal wurde auch noch etwas anderes vom Lichtschein erfasst. Es war ein kreisförmiges schwarzes Zeichen, das der Assassino am rechten Handgelenk hatte: drei Sechsen.


  Bianchi zögerte noch einige Sekunden, doch dann brach es aus ihm heraus. Egal, ob er damit sein Wissen über die wahre Identität des Assassinos preisgab oder nicht, er musste jetzt einfach danach fragen:


  »Haben Sie Neron Quesar aufgesucht – oder ist es umgekehrt geschehen, Leonardo?«


  
    *
  


  Er war ein Mitglied der Delegacía de Homicídios e Assassínios, des übergeordneten Polícia-Civil-Departments für Totschläge und Morde – der Sonderkommission von Kommissar Pereira.


  Bianchi hatte ihn bereits zu Beginn der Ermittlungen kennengelernt, und zwar in den aufgelassenen Tempelräumen von Neron-Quesar. Er konnte sich noch genau daran erinnern, wie übernächtigt Leonardo auf ihn gewirkt hatte.


  Der Assassino kam aus dem Kreis der Exekutive, und das erklärte vieles. Vor allem das Insiderwissen, über das er zweifelsohne verfügen musste.


  Und wie in Bianchis langem Albtraum hatte auch Leonardo das Zeichen des Bösen an seiner Rechten. Die drei kreisförmig angeordneten Sechsen – die Gravur des Tieres.


  Leonardo zeigte ein zynisches Grinsen, und gleichsam schweifte sein Blick zu Bianchis Hals zurück. Langsam fuhr er mit der Messerspitze unter das kleine Kruzifix, das Bianchi von seiner Mutter geschenkt bekommen hatte, dann stellte er eine Gegenfrage: »Sind Sie wirklich gläubig, oder tun Sie nur so?«


  Bianchi wagte kaum, zu schlucken. Zu knapp war das scharfe Stück Metall schon wieder an seinem Adamsapfel. Und an seiner Halsschlagader. »Ich… bin… es, aber nur… bedingt.«


  »Weil Sie nur an die eine Seite glauben? Weil Sie sich nur das erhoffen, was seit zweitausend Jahren so verzerrt in die Welt hinausposaunt wird? Doch wer A sagt, muss auch B sagen, Bianchi. Wer nach rechts schaut, muss auch nach links schauen. Die wirkliche Wahrheit ist keine Gerade. Und auch keine unendliche Kurve. Sie folgt ihren eigenen Gesetzen und wird vom Universum bestimmt – von sich selbst… So wie es bestimmt ist, dass die höchste Kirche für immer untergehen wird.« Er beugte sich noch näher an Bianchi heran. »Sie wird vernichtet werden, endgültig und für alle Tage, mitsamt all ihren Lügen, die sie verbreitet hat. Die höchste Kirche wird als Erste fallen. Und am tiefsten.«


  Mit einem raschen Schnitt durchtrennte er die Halskette unter Bianchis aufgeknöpftem Hemd, und das Mahagonikreuz fiel zu Boden. »Ein Licht wird sie zerschmettern«, fuhr er fort, während er das Messer wieder zurückzog. »Ein Lichtbringer, der ewig existent sein wird, wird sie treffen samt ihren falschen Götzenfiguren. Dann wird sich die höhere Ordnung schließen, wie von selbst.« Er zog die Brauen hoch wie ein arroganter Lehrmeister, der seinen unwissenden Schüler vor sich hatte. »Ich weiß, ich weiß: Für Sie ist das alles nicht verständlich. Wie denn auch? Aber denken Sie einmal genauer nach: Warum kann es die Erbsünde noch geben, wenn doch dieser Jesus von Nazareth uns angeblich die Erlösung gebracht hat? Weil er zu schwach war? Oder weil er einfach versagt hat? Die Sünde ist stärker als alles andere, sie ist ewiger als alles andere, und sie wird niemals aus uns weichen. Sie ist die Magie der höheren Ordnung.«


  Bianchi hatte genug gehört, es brauchte keine weiteren Worte mehr. Der Mann vor ihm war ein Psychopath. Und ein Fanatiker, wie er ihm selten zuvor untergekommen war.


  Er passte perfekt zu Neron Quesar.


  »Welche Kirche soll zerstört werden? Welche habt ihr auserwählt?«


  Der Assassino zwinkerte ihm zu. »Staatsgeheimnis. Aber ich gebe Ihnen ein kleines Rätsel: Welche höchste Kirche hebt sich auf Götzenfiguren empor, die sie selbst erschaffen hat?«


  Götzenfiguren! Auf einmal sah es Bianchi vor sich. Unter der höchsten Kirche – aber natürlich!


  Metropolitana.


  Die Kathedrale.


  Er meint São Sebastião! Die höchste und größte Kirche von Rio, unter der sich ein sakrales Museum befindet… Ein heiliger Ort, an dem sich bis zu zwanzigtausend Menschen versammeln können. Sie wollen den größtmöglichen Schaden anrichten!


  Bianchi bemühte sich, wie der Assassino zu denken, auch wenn es ihm schwerfiel. »Wenn es bestimmt ist, dann kann es ohnehin nicht mehr geändert werden«, begann er mit bedeutungsstarker Stimme, so als hätte er in diesem Moment ein klein wenig von Leonardos Weisheiten erfahren. »Die Kathedrale wird fallen. Und Sie werden das Kuvert erhalten. Warum also wagen Sie es nicht, mich zu Ihrem Entführungsopfer zu bringen?«


  Der Assassino fand zu seinem zynischen Lächeln. Und zu einer Pistole, die er auf einmal in die Höhe hob. »Also gut, Bianchi, warum nicht?… Los, gehen Sie vorwärts! Zu meinem Wagen!«


  
    *
  


  Sie lag angegurtet auf dem Beifahrersitz, die Augen geschlossen, den Mund ein wenig geöffnet. Und sie atmete!


  Gott sei Dank, sie ist noch am Leben!


  Doch dann erblickte Bianchi die tiefe Schnittwunde an ihrem Unterarm. Der Sitzbezug darunter hatte sich mit Blut vollgesaugt.


  »Was haben Sie ihr angetan?!«


  »Noch nicht viel«, entgegnete Leonardo, während er mit der Rechten die Waffe an Bianchis Hinterkopf drückte. »Aber das kann sich sehr schnell ändern!«


  Als sich Bianchi ein wenig mehr in den Wagen und zu Marcia hin beugen wollte, riss ihn Leonardo zurück.


  Bianchi konnte sich gerade noch abfangen. Der Boden war rutschig und schlammig.


  Leonardo richtete seine Waffe nun gegen Marcia. »Wo ist das Kuvert? Ich warte jetzt keine Sekunde länger!«


  Bianchis Blick schweifte zu den beiden Leibwächtern, die sich neben der offen stehenden Beifahrertür positioniert hatten.


  Du kannst sie nicht länger hinhalten!


  »Es ist… in meinem Wagen. Im Bodenbezug unter der Fußmatte auf der Beifahrerseite.«


  Sogleich ging einer der Leibwächter zu dem Grand Cherokee und machte sich daran, Bianchis Angabe zu überprüfen.


  Nur wenige Momente später hielt er das begehrte Kuvert in die Höhe. Geradezu triumphal. »Soll ich ihn gleich verständigen?«, fragte er.


  Leonardo schüttelte den Kopf. »Gib es zuerst mir!«


  Der Leibwächter gehorchte, und Leonardo betrachtete das lamentierte Papier argwöhnisch. »Ist es auch wirklich das Original?«, fauchte er Bianchi an.


  »Betrachten Sie doch den Schriftkopf. Woher sollte ich so schnell diesen Stempel herbekommen haben?«


  Leonardo sagte nichts darauf, sah wieder zu dem Mann, der ihm das Kuvert ausgehändigt hatte, und nickte. »Aber es ist besser, er holt es sich nicht von hier ab!«


  Der Leibwächter zückte ein Handy und wählte eine Nummer. Augenblicke später hatte er jemanden in der Leitung. »Wir haben es… Ja, ihn auch. Wie geht es weiter? Sollen wir ihn…?« Er verstummte kurz. »Ja, geht in Ordnung, wir warten noch. Leonardo meint aber, Sie sollten sich das Paket nicht von hier abholen.« Abermals machte er eine kleine Pause. »Verkabelt war er nicht, und GPS-Ortung über sein Handy fällt mittlerweile aus… Nein, bisher nicht. Das Gelände ist gesichert… Gut, Chef, ich habe verstanden.«


  Leonardo wandte sich einmal mehr Bianchi zu und schüttelte den Kopf. Dann sagte er mit einer aufgesetzten Lässigkeit: »Wissen Sie, ich hätte Sie jetzt auf der Stelle erledigt. Das wäre die professionellste Vorgehensweise. Aber offenbar hat mein Auftraggeber noch ein paar Fragen an Sie. Die höhere Ordnung gibt Ihnen also noch ein paar Minuten.« Er sah zu einer etwa zwanzig Meter entfernten Baumreihe, die den ausgeholzten Platz begrenzte und von den Fernlichtern des Range Rovers beleuchtet wurde. »Diese Zeit werden wir jetzt dafür nützen, dort hinüberzugehen.«


  Er sah auf Bianchi zurück.


  Wahrscheinlich war es nur eine Sinnestäuschung, hervorgerufen durch all das Schreckliche, das Bianchi seit Beginn seines Falls erlebt hatte, aber für einen Augenblick war ihm, als züngelten Flammen in Leonardos Pupillen.


  Die gefährliche Situation, in der sich Bianchi befand, hatte sich bislang um keinen Deut entspannt. Und wahrscheinlich würde es gleich noch viel dramatischer werden.


  Sobald Dantas dazukommen würde.


  Und wenn Bianchis Joker zum Vorschein kam, der bislang im Verborgenen geblieben war.


  
    *
  


  Sie waren zu der Baumreihe gegangen. Dort warteten sie ab. Bianchi mit verschränkten Händen hinter dem Kopf.


  Vor einem stämmigen Baum war Erde angehäuft. Zwei kleine Hügel nebeneinander. Offenbar hatte man hier schon irgendwann zuvor Menschen verschwinden lassen.


  Ein ratterndes Geräusch ertönte aus der Ferne, das allmählich näher kam.


  Ein heller, sich rasch vergrößernder Punkt erschien am Horizont, und es dauerte nicht lange, bis ein Lichtkegel über die ausgeholzte Landschaft wanderte.


  Ein Helikopter mit eingeschaltetem Suchscheinwerfer setzte zur Landung an.


  Bianchi drehte seinen Kopf, als sich die Türen öffneten.


  Zwei Personen stiegen aus, und Bianchi brauchte nicht lange, um sie zu erkennen. Es waren Dantas und sein Kompagnon Jorge. Danach folgten zwei andere Männer, die Bianchi aber nicht erkannte.


  Mit eingezogenen Köpfen kamen alle vier näher. Die Windwellen der Rotorblätter ließen ihre Gewänder flattern.


  Bianchi fühlte, wie sein Herz vor Aufregung ebenso flatterte. Die nächsten Minuten würden entscheidend sein.


  Dantas und Jorge traten vor Bianchi, die anderen beiden waren stehen geblieben und verbargen sich noch im Dunkeln.


  »So sieht man sich wieder!«, sagte Dantas, und die Arroganz in seinen Worten war nicht zu überhören.


  Der Mann mit der Stimme eines Tenors sah kurz zu seinen beiden Leibwächtern. Sie standen links und rechts von Bianchi und wurden nicht müde, ihre Pistolen gegen ihn zu halten. »Habt ihr reibungslos übernommen?«


  »Ja, alles glattgegangen«, sagte der Größere der beiden.


  Er lächelte Leonardo zu, der zwei Schritte weiter stand, bevor er wieder zu Bianchi sah. »Wie ich hörte, würden Sie nun doch gerne auf meiner Lohnliste stehen.«


  »Ja, und ich glaube, ich habe mich auch würdig gezeigt.« Die Unsicherheit und Angst, die sich in seiner Stimme fanden, konnte er nicht überspielen.


  »Das werde ich gleich nachprüfen.« Dantas sah zurück auf Leonardo. Ohne ein weiteres Wort sagen zu müssen, überreichte der Assassino seinem Auftraggeber das Kuvert.


  Dantas hielt es hoch. Lange Sekunden vergingen. Er musterte es, als wäre es das teuerste Wertpapier.


  Schließlich senkte er es wieder.


  »Gut«, sagte er zu Bianchi. »Ich gehe davon aus, dass es tatsächlich echt ist. Doch genau überprüfen kann ich das jetzt und hier nicht. Deshalb muss auch ich ein kleines Risiko eingehen.« Er sah über seine Schulter zu den beiden Männern, die zuletzt aus dem Helikopter gestiegen waren. Offenbar warteten sie auf Befehle.


  »Antônio, mein Junge! Komm zu mir!«, schrie Dantas.


  Aus der Dunkelheit trat Antônio, Silveiras Sohn. Die Scheinwerfer des Pick-ups hatten sein Gesicht erfasst, das äußerst angespannt wirkte.


  Der andere Mann hielt sich weiterhin im Dunkeln.


  »Auch du kannst jetzt kommen, Carlos! Von da hinten siehst du ja nichts!«


  Mit einem kurzen Aufheulen wurde der Motor des Helikopters abgeschaltet. Während Antônio vor Dantas trat, kamen die Rotorblätter allmählich zum Stillstand.


  Bianchi war nicht verblüfft, Silveiras Sohn hier anzutreffen. Doch die Waffe, die sich unter dem ausgebeulten Sakko des Jungen abzeichnete, überraschte ihn doch.


  Hatte man Antônio bereits in Dantas’ mörderische Schergentruppe eingegliedert?


  Dann war es auch für ihn schon zu spät.


  Während Bianchi noch daran dachte, was gleich passieren würde, wurde auch die andere Person vom Licht erfasst.


  Bianchi hielt den Atem an.


  Der Mann, der zögerlich näher kam, war kein anderer als Carlos Ernesto Wagner.


  Der Multimillionär.


  
    *
  


  »Das überrascht Sie wohl?«, sagte Dantas in seiner süffisanten Art, als er Bianchis Verblüffung bemerkte.


  Bianchi antwortete nicht gleich. Tatsächlich war er zu erstaunt darüber, wer gerade auf sie zugekommen war.


  Was hatte der ehemalige Großgrundbesitzer noch mit dem Mafioso Dantas zu schaffen, nachdem der riesige Immobiliendeal doch schon längst besiegelt worden war?


  Konnte es gar sein, dass sie gemeinsam einen raffinierten Großbetrug durchgezogen hatten?


  Als das Gesicht des Millionärs zur Gänze vom Scheinwerferlicht erfasst wurde, kamen Bianchi Zweifel. Der Mann mit dem dichten Schnauzbart schwitzte sehr stark, und seine Oberlippe zitterte auf gar eigenartige Weise. Das passte nicht zu der autoritären Erscheinung des Patrons, wie man es von seinen seltenen Auftritten her gewöhnt war.


  Hat man ihn so sehr eingeschüchtert?


  Und noch etwas machte Bianchi stutzig: Irgendetwas am Gesicht des etwa Sechzigjährigen stimmte nicht mit dem Bild überein, das er von Wagner im Kopf hatte. Es waren nicht die paar Kilos, die der Mann vor ihm weniger hatte, auch nicht das schüttere Haar, das für den Patron ziemlich untypisch war.


  Das alles ließ sich noch durch das Krebsleiden erklären.


  Nein, es war etwas anderes.


  Bianchi starrte den Mann an, musterte jeden seiner Gesichtszüge, doch er konnte es nicht definieren, was ihm so merkwürdig vorkam.


  »Faszinierend, nicht wahr?«, bemerkte Dantas. »Sie können sich glücklich schätzen, dass Sie ihm noch begegnet sind, bevor Sie uns verlassen.«


  »Ich… ich würde wirklich sehr gerne für Sie arbeiten, Senhor Dantas«, begann Bianchi mit sanfter Stimme. »Ich habe mich doch sehr für Sie bemüht, und das möchte ich auch weiterhin tun.«


  »Ich befürchte, dafür ist es leider zu spät. Sie hätten schon bei unserem letzten Treffen darauf einsteigen sollen. Aber wie heißt es doch so schön: Wer zu spät kommt, den bestraft das Leben… oder der Tod.«


  »Aber, ich…«


  Dantas machte eine kurze Kopfbewegung, und sogleich stürzten sich die beiden Leibwächter auf Bianchi und zwangen ihn mit festen Griffen in die Knie. Die Arme pressten sie hinter seinen Rücken und die Hände brutal nach unten. Wenn sie jetzt zudrückten, brachen sie ihm sämtliche Finger.


  Er spürte die Schmerzen, spürte die Mündung einer Pistole im Nacken, und dennoch wollte er es nicht wahrhaben.


  Gleich bist du wieder frei!


  Es geht gleich los!


  »Carlos, erledige du das!«, hörte er im Hintergrund Dantas sagen. »Tu es!«


  Bianchi blickte hoch, und aus einem seltsamen Blickwinkel heraus sah er, wie Leonardo seine Pistole Wagner entgegenhielt.


  Doch Wagner weigerte sich. »Das… das kann ich nicht«, sagte er mit bebender Stimme. »Bitte, das… das soll Antônio machen. Er ist doch…«


  Jetzt wusste Bianchi, was ihm an Wagner so eigenartig vorgekommen war, und er flehte zum Himmel, dass es nicht seine letzte Eingebung war.


  Es war Wagners nach unten hängende Mundpartie. Wie bei Paulo, Bianchis Nachbarn, wenn er die Zahnprothese vergessen hatte.


  Dem Patron fehlten fast alle Vorderzähne. Und wahrscheinlich nicht nur die.


  Ein hundertfacher Millionär und landesweit bekannter Lebemann, der sich keine Implantate leisten konnte?


  Das stimmte ganz und gar nicht überein!


  Bianchi war sich nun sicher: Wenn man Wagner nicht erst vor Kurzem die Zähne ausgeschlagen hatte, dann konnte der Mann vor ihm jeder sein.


  Nur nicht Carlos Wagner!


  
    *
  


  Du musst noch mehr Zeit gewinnen!, hämmerte es in Bianchis Kopf.


  Verwickle ihn in irgendein Gespräch!


  »Warum nennen Sie ihn Carlos… und nicht… Doppelgänger?«, fragte er.


  Der Tenor sah auf Bianchi herab wie auf einen armen Hund, der zu seinen Füßen kauerte. Und dennoch zollte er ihm Respekt, indem er überrascht die Brauen hochzog. »Sagen Sie bloß, Sie haben da unten irgendwelche biometrischen Vergleiche angestellt? Nein, Sie haben seine fehlenden Zähne bemerkt!« Scharf blickte er Wagner an. »Habe ich dir nicht schon x-mal gesagt, du darfst deinen Mund nicht zu weit aufmachen, bevor du deine neuen Zähne hast? Am besten, du hältst ihn ab sofort ganz geschlossen!«


  Er wandte sich wieder Leonardo zu. »Also, ich muss schon sagen, es tut mir jetzt doch ein wenig leid, dass wir uns von diesem Kommissar verabschieden müssen. Er ist wirklich nicht schlecht. Hätte gut in unser Team gepasst.«


  »Wer ist er?«, bohrte Bianchi weiter, als wäre er inmitten eines Verhörs.


  »Ein ehemaliger Kokosnussverkäufer«, antwortete Dantas geradeheraus.


  Wie es aussah, war er wirklich bereit, sein Geheimnis preiszugeben. Das machte er nur deshalb, weil er den Kommissar schon tot sah.


  »Er ist ziemlich weit entfernt gewesen von Macht und Reichtum«, fuhr er fort. »Wie es einem halt so ergehen kann. Aber, wie heißt es doch so schön: Vor Gott sind ohnehin alle gleich.« Kurz lächelte er über seinen eigenen Sarkasmus. »Doch war unser Mann nicht bloß irgendein Kokosnussverkäufer. Er war ein ganz besonderer, denn einen Carlos Wagner als Strandverkäufer sieht man ja schließlich nicht alle Tage. Zum Glück war unser Antônio aufmerksam und hat ihn gesehen… Und wer weiß, vielleicht ist unser Carlos ja sogar wirklich Wagners verstoßener Zwillingsbruder. Der Mann mit der eisernen Maske.« Sein Grinsen wurde breit und höhnisch. »Ob da nicht mal wieder Gott seine Hand im Spiel hatte.« Er warf Leonardo einen flüchtigen Blick zu. »Oder dessen Gegenspieler… Und wenn nicht, dann vielleicht ein plastischer Chirurg.« Schlagartig wurde er wieder ernster und sah zu seinem Clubmanager. »Sehr aufgeweckt, der Junge. Viel Potenzial, viel Tatendrang – wenn er so weitermacht, kann er noch sehr viel erreichen.«


  Bianchi musste sich etwas einfallen lassen, das Geheimnis war gelüftet.


  Frag weiter! Das ist deine einzige Chance!


  »Und wie kommt Antônio an einen so mächtigen Mann wie Sie heran?«


  Dantas stieß einen belustigten Laut aus. Das Gespräch amüsierte ihn ganz offenbar, und wie es aussah, dachte er noch nicht daran, es beenden zu wollen. Vielleicht sah er es als eine Art letzten Gnadenakt an, Bianchi in alles einzuweihen, bevor er ihn exekutieren ließ. »Der Junge ist schnurstracks in mein Büro marschiert und hat mir ein Geschäft vorgeschlagen. Unglaublich mutig, wie ich unterstreichen möchte, doch hat er es sich sehr gut überlegt. Solche Leute wünscht sich eine Firma.«


  »Er… er war es also, der Ihnen die ganze Sache vorgeschlagen hat. Und weil seine Mutter bei Wagner beschäftigt war, hatte er sämtliches Insiderwissen. Er wusste alles über Wagners Leben. Seine Gewohnheiten, seine Krankheiten, seinen Tagesablauf. Als dann Wagner aus der Klinik herauskam, haben Sie ihn einfach ausgetauscht. Und die Einzige, die diesen Betrug noch hätte durchschauen können, haben Sie rausgeschmissen.« Bianchi warf Antônio einen verächtlichen Blick zu. Der Junge hatte nicht die geringste Ähnlichkeit mit seiner honorigen Mutter, die bestimmt an Ort und Stelle zusammenbrechen würde, wenn sie das alles hier mitbekäme.


  Was für ein missratener Sohn!


  Er starrte weiter Leonardo an, und auf einmal fügte sich das eine in das andere. »Freitas und Sanchez sind der Sache auf die Spur gekommen. Danach Freitas’ Schwester Caroline. Sie haben alle drei ermordet.«


  »Halten Sie jetzt Ihr Maul, Bianchi!«


  Leonardo war nicht so redefreudig, also ließ es Bianchi besser dabei bewenden und blickte wieder auf den Mann, den Dantas Carlos nannte. Die Ähnlichkeit mit dem Multimillionär war verblüffend, sah man von dem Makel mit den Zähnen ab. Er war ein fast perfektes Körperdouble.


  »Und für Sie hat der echte Carlos Wagner das Feld räumen müssen«, sagte Bianchi mit Abscheu. »Wahrscheinlich auch sein Gärtner und einer seiner Leibwächter. Mit den drei anderen Opfern sechsfacher Mord. So etwas muss doch wie Blei auf Ihrer Seele lasten. War es Ihnen das wert?«


  »Ich, ich war es nicht… Ich war ja nicht ganz eingeweiht«, versuchte er sich zu rechtfertigen. »Ich habe nur…«


  »Es reicht jetzt!«, unterbrach Dantas. Sein Stimmungswandel war offensichtlich, und seine Stimme klang auf einmal seltsam aufgekratzt. Er hob das Kuvert und sah Bianchi streng an. »Sie haben ein wenig zu viel kombiniert! Das sieht mir nicht mehr nach Zufall aus! Ich werde es nun doch schon hier überprüfen! Und wenn ich sehe, dass das Kuvert unecht ist oder bereits geöffnet wurde, dann lasse ich Ihnen zuerst die Eier abschneiden.« Er sah auf Leonardo. »Lass ihn nicht aus den Augen! Ich bin gleich wieder zurück.«


  Er wandte sich um und ging Richtung Helikopter. Jorge, sein Kompagnon, folgte ihm schweigend nach.


  
    *
  


  Bianchi versuchte, sich umzusehen, seinen Blickwinkel zu verändern, doch Dantas’ Männer ließen ihm keinen Zentimeter Spielraum. So starrte er weiter geradeaus auf den Helikopter, in dem Dantas und Jorge verschwunden waren.


  Bislang hatte er es geschafft, seine Hinrichtung hinauszuschieben. Doch bald schon könnte das Glück ihn verlassen. Die Zeit wurde immer knapper.


  Irgendetwas muss schiefgegangen sein!


  Sie müssten doch schon längst zugegriffen haben!


  Einige bange Momente vergingen, und Bianchi spürte, wie sein Genick erstarrte. Ein Pistolenlauf drückte schon die längste Zeit über gegen seinen Nacken, und der Umstand, dass eine einzige kleine Bewegung sein Leben für immer auslöschen konnte, ließ allmählich seinen ganzen Körper in eine Starre verfallen.


  Er hatte schon einige Male darüber gelesen, dass es im Tierreich Lebewesen gab, die kurz vor ihrem gewaltsamen Tod in eine Art Angststarre verfielen. Dadurch waren sie ein umso leichteres Opfer, und die Natur half einmal mehr dem Stärkeren.


  Er sah sich im Moment in einer ähnlichen Situation, fühlte sich wie ein kleines Nagetier, das starr vor Angst in die Augen der Schlange sah.


  Plötzlich heulte der Motor des Helikopters auf, und die Rotorblätter begannen sich wieder zu bewegen.


  Irgendetwas ging mit einem Mal vor sich.


  
    *
  


  Vargas schnappte nach Luft. Schweiß tropfte von seiner Stirn, als hätte er gerade eine Dusche genommen. Es war der Beweis seiner Anstrengung, der gerade durch die offene Luke zu Boden tropfte.


  Endlich hatte sich der bislang unbewegliche Riegel öffnen lassen, und der Assistent biss die Zähne zusammen, wenn er daran dachte, dass es vielleicht schon viel zu spät war.


  Jetzt hieß es, rasch aus dem Wagen zu steigen und ja keine Sekunde mehr zu verlieren.


  Er versuchte seine Verkrampfung zu lösen, doch das war leichter gedacht als getan. Die Schussverletzung war wieder aufgeplatzt.


  Anderthalb Stunden schon lag er abgeschottet, eingepfercht und fast bewegungslos unter den Sitzen des Grand Cherokee, den Bianchi in São Conrado übernommen hatte. In einer geheimen Kammer, einem doppelten Boden, in der vor zwei Tagen zwei kolumbianische Drogenbarone über die Grenze nach Brasilien gelangt waren.


  Doch waren sie nur bis knapp vor die Tore der wundervollen Stadt gekommen. Ein anonymer Hinweis hatte sie verraten.


  Es hatte drei Tote gegeben. Die zwei Drogenbarone und ihren Fahrer. Und es hatte jede Menge Wirbel gegeben, aber nur intern. Die ganze Aktion hatte bislang nicht den Weg in die Öffentlichkeit gefunden. Und das kam der heutigen Operation zugute.


  Bianchi war über alle Maßen erleichtert gewesen, als man ihm am Handy von diesem Fahrzeug berichtet hatte. Es war die Chance, Marcia befreien zu können.


  Die einzige Chance.


  Denn dass das mysteriöse Paket nicht zu dem Assassino, sondern auf dem direkten Weg ins kriminaltechnische Institut geschickt werden musste, war für Capitão Bianchi keine Frage gewesen. Seine Bestimmung als Polizeipostenkommandant hatte keine andere Entscheidung zugelassen. Der Inhalt des Kuverts war zwar immer noch ein Geheimnis, doch spätestens nach der ersten Analyse sollte es Klarheit darüber geben.


  Vargas hatte seine Beziehungen zu BOPE spielen lassen, und so hatte es rasch grünes Licht gegeben, den umgebauten Jeep für den Einsatz verwenden zu dürfen.


  Dennoch blieb es ein mehr als riskanter Einsatz, der nur von zwei Männern durchgeführt werden konnte. Mehr Platz stand in dem kleinen Raum unter dem doppelten Boden nicht zur Verfügung. Vargas aber hatte alles darangesetzt, einer dieser beiden Männer zu sein.


  Dicht neben ihm lag der andere Polizist, ein Scharfschütze, der die Leitung der Operation übernommen hatte. Das Licht der Taschenlampe, das den engen Raum erhellte, beleuchtete ihre angespannten schwarzgrauen Gesichter.


  Der BOPE-Mann war nicht viel älter als Vargas, vielleicht um zwei, drei Jahre, doch hatte er schon an zahlreichen Kommandoaktionen teilgenommen.


  So wie Vargas atmete er einige Male tief durch, als die Luke endlich geöffnet war. »Wir positionieren uns direkt unter dem Wagen«, flüsterte er, während er nach Luft schnappte. »Sechs bis zwölf Uhr übernimmst du, den Rest übernehme ich.« Er drückte sein Beretta-Sturmgewehr mit Laserpunktzielhilfe nach vorn, um als Erster aus dem Jeep zu kriechen. »Gefeuert wird erst auf mein Kommando«, sagte er noch, dann zwängte er sich nach draußen.


  Vargas wartete ab, bis der Scharfschütze in Position war. Dann folgte auch er mit seiner Beretta nach.


  
    *
  


  Dantas kam direkt auf Bianchi zu, und seine schnellen Schritte zeugten von Entschlossenheit. Jorge war im Helikopter zurückgeblieben, und auch das war kein gutes Zeichen.


  Auf einmal hatte Bianchi das Gefühl, als weitete sich seine Starre bis zum Herzen aus. Die schmerzenden Hände hinter dem Rücken fühlte er nur noch im Unterbewusstsein. Ein immenser Druck hatte sich in seinem gesamten Brustkorb ausgebreitet, der das Atmen fast unmöglich machte. Sollte er noch weiter anhalten, war ein Herzinfarkt bloß noch eine Frage kurzer Zeit.


  Jetzt ist es so weit!


  Sie wissen Bescheid!


  Wo bleibt nur das Einsatzkommando?


  Einmal mehr sah sich Bianchi als kleines, in sich zusammengekauertes Tier, das vor Todesangst erstarrt in das Antlitz seines Bezwingers sah.


  Dantas blieb hechelnd vor Bianchi stehen, und er hatte eine Miene aufgesetzt, die in einem verzerrenden Licht-und- Schatten-Spiel an eine unwirkliche Fratze erinnerte. »Das… das büßen Sie mir jetzt!«, sagte er schnaufend. »In dem Kuvert waren nur leere Blätter! Nur leere Blätter! Sie… Sie Wahnsinniger! Wo ist das Original?!«


  Bianchi schwieg. Und selbst wenn er hätte antworten wollen, hätte er es im Moment nicht tun können. Der innere Druck raubte ihm die Stimme.


  »Sie Wahnsinniger!«, wiederholte Dantas, und der Schaum vor seinem Mund ließ seine Beschimpfung grotesk erscheinen.


  Er sah auf Silveiras Sohn. »Du wirst es tun. Jetzt! Ich will, dass du sofort deine Loyalität beweist!«


  Kurz sah er wieder auf Bianchi hinab, bevor sein stechender Blick zu dem Jungen zurückkehrte. »Leonardo wird dir zeigen, wohin du schießen musst, damit es so lange wie möglich dauert. Und enttäusche mich ja nicht!«


  Der Helikopter im Hintergrund heulte immer lauter auf, und eine erste Windböe erfasste die Umgebung.


  Dantas wandte sich noch einmal Bianchi zu. »Wir bekommen das Kuvert auch ohne Sie, ich habe Mitarbeiter in den obersten Reihen! Sie tun sich das also alles völlig umsonst an!«


  Und zu Silveiras Sohn sagte er: »Los! Erledige es jetzt!«


  Der Junge zögerte nur kurz, dann streckte er Bianchi den Lauf seiner Pistole entgegen.


  Er war tatsächlich bereit, es zu tun.


  Der Wind wurde stärker, fegte durch die Landschaft, als zöge ein weiteres Unwetter auf.


  »Wohin soll ich zielen?«, fragte Antônio mit fester Stimme, die seinen Willen signalisieren sollte.


  »In die Bauchgegend«, antwortete Leonardo. »Das wird ihn eine Zeitlang beschäftigen, bis er hinüber ist. Und dann erledige ich seine Freundin.«


  Antônio zielte genau in die Richtung, die man ihm vorgegeben hatte.


  Vielleicht schaffte es Bianchi noch irgendwie, Antônio zur Besinnung zu bringen. Wenn er ihm nur tief genug in die Augen sehen konnte. Wenn er ihm nur zu verstehen geben konnte, dass er die Last eines Mordes für immer mit sich tragen müsste.


  Und da erblickte er es auf einmal: Ein kleiner roter Punkt war plötzlich aufgetaucht, direkt zwischen den beiden Augenbrauen des Jungen.


  Antônio bemerkte ihn nicht.


  Der Assassino schrie noch etwas. Dann krachte ein Schuss.


  
    *
  


  Marcia schlug ihre Augen auf und sah in ein eigenartiges vernebeltes Zwielicht. Alles begann, sich um sie herum zu drehen, und sie hatte nicht den Funken einer Ahnung, wo sie sich gerade befand.


  Ihr Kopf war schwer, und sie schaffte es kaum, ihn hochzuheben. Verzweifelt versuchte sie, sich daran zu erinnern, was denn nur geschehen war, doch das alles ergab keinen Sinn.


  Lag sie vielleicht noch im Bett und hatte einfach einen langen Traum durchlebt, an den sie sich nur mehr bruchstückhaft erinnern konnte?


  Nein, sie saß auf einem Autositz, dessen Rücklehne ziemlich weit nach hinten gedrückt worden war!


  Hatte sie gar wieder zur Flasche gegriffen, und ihr jetziger Zustand war das traurige Ergebnis davon?


  Irgendwo krachte es. Weiter weg erfolgte ein schrilles Aufheulen.


  Was ist da los?


  Und wie komme ich nur hierher?


  Sie bemerkte den straffen Gurt an ihrer Brust, und fast gleichzeitig entdeckte sie die tiefe Schnittwunde an ihrem Unterarm, auf der sich eine Blutkruste gebildet hatte.


  Wie um alles auf der Welt…?


  Sie schnallte sich los. Doch als sie die Tür öffnen wollte, wurde ihr Schwindelgefühl so stark, dass sie beinahe vornübergekippt wäre. Trotzdem drückte sie die Klinke zu sich und die Beifahrertür nach draußen: Dunkelheit, nur da und dort einige Umrisse von Sträuchern.


  Immer wieder krachte es.


  Sie hielt sich an der geöffneten Tür fest und drehte ihren Kopf, um etwas mehr zu sehen. Das Karussell wollte nicht aufhören, sich zu drehen.


  In der Ferne, hinter ausgeschlagenem Gebüsch, sah sie einen Schatten, der rasch auf sie zulief. Es waren die Konturen eines stämmigen Mannes, wie sie erkannte. Ein Lichtschein streifte für Augenblicke sein Gesicht, und auf einmal erkannte sie ihn.


  Aber nicht nur das! Plötzlich hatte sie Erinnerungsfetzen vor Augen! Wie sie abgeholt worden war, wie sie sich in den Wagen gesetzt hatte, wie sie plötzlich keine Luft mehr bekommen hatte…


  Noch immer drehte sich alles, die Gegend kam ihr unwirklich und verschwommen vor, doch eines hatte sie mit einem Mal ganz genau gesehen: Dieser Kommissar, der gerade auf sie zuhetzte, hielt eine Pistole in seiner Rechten.


  Und diese hatte er genau auf sie gerichtet.


  
    *
  


  Mit dem Oberkörper war er zuerst aufgeschlagen. Das durchnässte Erdreich spritzte nach allen Seiten davon, als der Kopf noch nachfederte.


  Jetzt lag Antônio zu Bianchis Knien, starrte mit weit aufgerissenen Augen nach oben, als wollte er im Tod um Verzeihung flehen. Zwischen seinen Augenbrauen war kein roter Punkt mehr, dafür ein daumenbreites Loch, aus dem das Blut quoll und nicht versiegen wollte.


  Die Schüsse, die um Bianchi herum fielen, klangen in die Länge gedehnt, als hielte jemand ein Tonband an, und das schrille Geräusch des Helikopters nahm auf einmal den gleichen verzerrten Ton an.


  Der falsche Carlos Wagner lag etwa drei Meter neben Bianchi, zusammengekauert und bewegungslos. Gleich dahinter die beiden Leibwächter, die ihre Magazine leer schossen und den Mann, der Bianchi gerade noch verschont hatte, als Schutzschild benutzten.


  Dantas und Leonardo waren in der Finsternis untergetaucht. Mit einem Mal verschwunden, als wären sie dunkle Magier.


  Vielleicht waren sie in den Helikopter geflohen, der jederzeit abheben konnte.


  Bianchi versuchte, sich aus seiner Starre zu befreien. Er sah Marcia vor sich, verschwommen zwar, aber dennoch war sie es. Es erschien ihm wie das Trugbild einer Fata Morgana. Und wie ein eindeutiges Zeichen, dass er sofort handeln musste! Doch irgendetwas zog ihn immer noch nach unten. Eine unerklärbare Kraft, die ihren eigenen Willen zu haben schien.


  Verdammt, tu endlich was!


  Bianchi ballte seine Hände zu Fäusten, dann stützte er sich auf dem Erdreich ab. Mit äußerster Kraftanstrengung schaffte er es, sich zu erheben. Endlich war es ihm gelungen, seine Passivität zu durchbrechen. Dann griff er zu der Waffe, die Antônio noch in seiner Rechten hielt.


  Bianchis Sorge um Marcia drängte den Druck in seiner Brust zurück, aber noch immer konnte er sein rasendes Herz spüren, das bis zum Hals schlug. Die Schüsse neben ihm erklangen jetzt wie Hammerschläge.


  Er duckte sich tief und wollte gerade Richtung Range Rover loslaufen, als er einen feinen roten Strich erblickte, der sich wie ein Zwirnfaden durch die Nacht spannte. Er hatte seinen Anfang unterhalb des Grand Cherokee und zog sich hinüber bis zu einem der Leibwächter, wo er in einem einzigen Punkt endete.


  Ein weiterer Schuss hallte durch die Dunkelheit.


  Sekunden später fiel Dantas’ Scherge um. Der rote Punkt aber zog in einem unüberschaubaren Tempo weiter.


  Bis er auch den anderen Leibwächter erfasste.


  
    *
  


  Marcia riss die Tür wieder zu. Dann suchte sie hektisch nach der Verriegelung. Doch sie konnte sie nicht finden. Abermals blickte sie nach draußen, sah die Konturen des heraneilenden Mannes, der nur noch wenige Meter entfernt war.


  Gleich wird er abdrücken!


  Die Bilder vor ihren Augen begannen sich auf einmal zu überlagern, als wären sie doppelt belichtet. Alles wirkte so albtraumhaft.


  Nach wie vor hallten von irgendwoher Schüsse, und das schrille, metallische Heulen war auch noch nicht verstummt.


  Wo ist nur die Verriegelung?


  Sie konnte gerade den Druckknopf ertasten, als die Wagentür mit einem Ruck aufgerissen wurde.


  Sie schrie auf.


  Zwei grobe Hände rissen sie mit fast übermenschlicher Kraft aus dem Sitz, und nur Augenblicke später schlug sie auf matschigem Boden auf.


  Der Mann griff nach ihrem Haarschopf. Ein Schmerz zuckte durch ihren Kopf, und wie von Geisterhand wurde sie weggezerrt.


  Schlamm und Wasser klatschten ihr ins Gesicht. Während sie verzweifelt um sich schlug, hörte sie plötzlich eine bekannte Stimme. Sie klang entfernt, zwischen den Schüssen beinahe kraftlos, doch sie würde sie unter vielen anderen heraushören.


  Es war die Stimme von Bianchi.


  »Lass sie sofort los!«, schrie er.


  
    *
  


  Bianchi schritt zielstrebig vorwärts, die Pistole im Anschlag und auf Leonardo gerichtet. Er wunderte sich selbst, wie ruhig seine Hand mit einem Mal war.


  »Hast du nicht verstanden? Du sollst sie sofort loslassen!«


  Leonardo ließ sich nicht beeindrucken. Er zog Marcia am Haarschopf hoch und nah an sich heran. Als wäre sie nichts weiter als eine Marionette, mit der er machen konnte, was er wollte.


  Marcia versuchte, sich gegen ihren Peiniger zu wehren, aber sie hatte keine Chance. Er drückte ihr die Pistole an die Brust, und sie zuckte verängstigt zusammen.


  Kurz überlegte Bianchi, ob er feuern sollte, doch die Gefahr, Marcia zu treffen, war viel zu groß. Gut zehn Meter trennten ihn noch von Leonardo, der seine Geisel um den Jeep herumzerrte. Er wollte zur Fahrertür, wie es aussah.


  »Bleiben Sie, wo Sie sind! Oder Ihre Freundin hat eine Kugel in der Brust!« Erneut hatte es den Anschein, als ob es Leonardo gelingen würde, das Spiel noch einmal umzudrehen.


  Bianchi fühlte ohnmächtige Wut.


  Konnte es wirklich sein, dass er sich schon wieder Leonardos wahnsinnigen Regeln unterwerfen musste?


  Er hatte genug davon, endgültig genug. Ein einziger geglückter Schuss, und das Schwein könnte für immer verloren haben.


  Doch noch durfte er es nicht riskieren.


  Leonardo drückte Marcias Kopf ein Stück weit nach unten, um eine bessere Sicht auf Bianchi zu bekommen.


  Die Umgebung war ruhiger geworden, auch wenn der Helikopter noch immer lärmte. Die Schüsse aber krachten nur mehr vereinzelt und entfernt.


  Für einen kurzen Moment gelang es Marcia, ihren Kopf wieder zu heben, und Bianchi konnte einen Blick auf ihr Gesicht erhaschen, das vom Scheinwerferkegel des Pick-ups erfasst wurde.


  »Die höhere Ordnung hat sich entschieden«, sagte Leonardo auf einmal. »Und bald schon wird es ganz Rio, ja die ganze Welt erfahren!«


  Bianchi rang nach Worten, die Leonardo aus der Reserve locken sollten. »Aber wenn es kein wahrhaftiger Ort ist, dann ist er doch belanglos. Warum soll São Sebastião also zerstört werden?«


  Leonardo zögerte mit einer Antwort. Stattdessen drückte er Marcias Kopf ein Stück weiter nach unten.


  Bianchi war einige Schritte näher an die beiden herangekommen, aber Marcia wankte immer wieder vor die Schusslinie. Und auch wenn der Assassino sie weiter in den Lichtkegel des Pick-ups zog, blieb ein gezielter Schuss immer noch sehr riskant.


  Zu riskant.


  Einen Moment lang kam es Bianchi vor, als ob es tatsächlich eine höhere Ordnung gab, die Leonardo beistand.


  Doch mit einem Schlag änderte sich alles.


  Bianchi hatte gesehen, was vielleicht auch Marcia schon gesehen hatte.


  
    *
  


  Vargas hatte das Ziel anvisiert. Doch der ungünstige Schusswinkel erlaubte es noch nicht, dass er abdrückte.


  Zwei kleine Schritte noch – dann bist du fällig!


  Als Vargas unter dem Grand Cherokee hervorkriechen wollte, um dem Einsatzleiter Unterstützung zu geben, waren sie direkt auf ihn zugekommen: der Assassino und seine Geisel.


  Vargas hatte sofort reagiert und war wieder in Deckung gegangen.


  Dass die Schüsse mittlerweile nachgelassen hatten, verunsicherte ihn etwas. Hoffentlich hatte es den Einsatzleiter nicht erwischt, der schon vor einigen Minuten vorausgeeilt war, um zwei Zielpersonen zu verfolgen.


  Vargas konzentrierte sich wieder auf die Aufgabe, die direkt vor ihm lag: den Assassino zu liquidieren.


  Dass Bianchi und die Geisel noch lebten, war ein kleines Wunder. Und auf ein weiteres wollte Vargas bestimmt nicht warten. Er hatte nicht die geringsten Skrupel, den Assassino zu erschießen, wie er sich dachte. Sobald endlich der richtige Moment dafür gekommen war.


  Ich krieg dich!


  Und zwar gleich!


  Der Assassino und Marcia machten einen weiteren Schritt zur Fahrertür.


  Und Vargas machte sich am Abzug zu schaffen.


  
    *
  


  Der rote Punkt erschien diesmal besonders deutlich.


  Leonardo hatte Marcia noch tiefer nach unten gedrückt, doch noch immer bot sie ihm Schutz.


  »Es reicht jetzt!«, schrie er plötzlich. »Sie sind schon viel zu nahe, Bianchi!«


  Der Laser hatte Leonardos Bauchgegend erreicht.


  Schieß doch!, schrie es in Bianchis Kopf. Schieß doch endlich, bevor er einsteigt!


  Doch nichts geschah. Der erlösende Schuss fiel nicht, und Bianchi, der kaum noch drei Meter vor Leonardo stand, konnte es nicht lassen, wieder auf den roten Punkt zurückzustarren.


  Ein Fehler.


  Ein entscheidender Fehler.


  »Warum sehen Sie auf…?« Leonardo warf einen raschen Blick seinen Körper entlang nach unten. Dann zuckte er zusammen.


  Er hatte den Laser entdeckt.


  In diesem Augenblick drückte Bianchi ab.


  Noch ehe sein Schuss verhallte, krachte ein zweiter.


  Und gleich darauf ein dritter.


  Bianchi sah, wie der Assassino zu Boden ging.


  Und er sah, wie Marcia zu wanken begann, sah das Blut auf ihrer hellen Bluse, das immer mehr zu werden schien.


  Erst jetzt konnte er seine plötzliche Starre durchbrechen.


  Mit einem Schrei sprang er auf und eilte Marcia entgegen.


  
    *
  


  Die schweren Gewitterwolken waren zurückgekehrt, und der Nieselregen hatte sich in einen sintflutartigen Schauer verwandelt.


  Bianchi lag in seinem Bett und starrte auf den Plafond. Sein Hals schmerzte, als hätte man ihn in eine steife Halskrause gezwängt.


  Doch diesen Schmerz konnte er verkraften. Die Geschehnisse der letzten Stunden nur schwer.


  Es gab immer noch vieles, das er nicht verstehen konnte.


  Marcia lag im Krankenhaus. Auf der Intensivstation. Sie war nicht mehr zu Bewusstsein gekommen.


  Sie kämpfte um ihr Leben.


  Und noch immer war Bianchi sich nicht im Klaren darüber, ob es sein Schuss gewesen war, der sie so schwer verletzt hatte.


  Ob sie überlebte, würde sich wahrscheinlich in den kommenden zwei bis drei Tagen herausstellen.


  Der Regen prasselte gegen das gekippte Fenster wie kleine Kieselsteine. Oder wie Geschosse, die es nicht vermochten, das Glas zu durchdringen.


  Warum konntest du sie nicht besser beschützen?


  Er wollte gerade aufstehen, um das Fenster zu schließen, als er plötzlich ein Geräusch vernahm.


  Es hörte sich an wie ein Schluchzen. Als ob in der Nähe ein Kind weinte.


  Sogleich erinnerte er sich an Pater Samuel. An jenen Pater, der daran glauben wollte, dass alles im Leben einen Sinn ergab.


  Bianchi drehte seinen schmerzenden Hals und hielt inne. Als er das Wimmern abermals vernahm, richtete er sich auf.


  Ein fahler Lichtschein drang durch den Türspalt der angelehnten Schlafzimmertür.


  Allmählich wurde sie weiter aufgetan, und das neblige Licht wurde greller. Nicht Pater Samuel, sondern eine junge Frau erschien. Sie trug Jeans und eine rötliche Bluse mit züngelnden Flammen. Langsam kam sie herein und direkt auf Bianchi zu.


  In diesem Moment begriff er, dass er sich gerade in einem lebhaften Traum befand.


  Er könnte nun erwachen, wenn er es wollte.


  Er bräuchte sich nur ganz fest vorzustellen, dass er es tun würde, oder er setzte eine unmögliche Handlung, die ihn unversehens erwachen ließ. Der Trick seines Vaters würde diesmal funktionieren.


  Doch noch wartete er ab.


  Bianchi war sich nicht ganz sicher, doch glaubte er, die Frau zu kennen. Ihre Augen waren trüb, Tränen standen ihr im Gesicht. Unmittelbar vor dem Bett blieb sie stehen.


  »Warum?«, fragte sie betonungslos, als ob er darauf eine Antwort wüsste.


  Als Bianchi nichts erwiderte, wiederholte sie ihre Frage.


  Vielleicht war es doch besser, er wachte gleich wieder auf.


  Plötzlich drang Rauch aus ihren schmalen Nasenflügeln, feine, fast unsichtbare Linien, die geradewegs an die Decke entschwebten. Bianchi sah ihnen verwundert nach.


  Es folgten weitere Schleier, die aus ihren Ohren kamen, während ihre Augen zusehends weißlicher wurden. Als würden sie unter großer Hitze gerinnen.


  »Warum?«, fragte sie ein drittes Mal, und aus ihrem Mund quoll eine dichte schwarze Wolke, die so intensiv war, dass Bianchi sie förmlich riechen konnte. Das fahle Licht, das sie umgab, verwandelte sich plötzlich in ein knisterndes Feuer, das bis zur Decke hochschlug.


  Er wollte gerade aufwachen, als er die junge Frau erkannte.


  Vielleicht könnte er sich eine glücklichere Wendung herbeiwünschen, ihr irgendwie helfen, ihr Schicksal vielleicht sogar ungeschehen machen.


  Doch er schaffte es selbst in seiner Traumwelt nicht. Das Mädchen, das vor seinen Augen ermordet worden war, sollte ein Opfer der Flammen bleiben.


  »Sie… sollten nach Hause gehen«, begann von irgendwoher eine Stimme zu flüstern.


  Bianchi sah um sich, konnte aber niemanden mehr erblicken.


  »Kommissar!«


  Es war eine männliche Stimme, und sie wurde lauter.


  »Kommissar?!«


  


  Da schlug Bianchi die Augen auf. Er saß in einem unbequemen Stuhl, und sogleich spürte er sein schmerzendes Genick.


  Noch geistesabwesend, richtete er sich auf.


  Im grellen Gegenlicht einer Neonröhre erblickt er das Gesicht eines jungen Mannes mit schulterlangem Haar, der sich zu ihm herabgebeugt hatte. Er roch nach kaltem Zigarettenrauch.


  Sein Name war Rodrigo, und er hatte leichte Ähnlichkeiten mit Marcia.


  
    *
  


  »Ich glaube, Sie sollten sich zu Hause hinlegen. Hier können Sie ohnehin nichts tun. Der Chirurg ist schon mit dem nächsten Notfall beschäftigt. Wir können jetzt nur noch abwarten.« Marcias Bruder schätzte er auf Anfang dreißig. Er war aus ihrer Familie der Erste gewesen, der in der Notaufnahme aufgetaucht war, und wie es aussah, war er auch der Letzte, der noch hiergeblieben war.


  Bianchi war mit ihm während der langen Operationszeit, in der die Ärzte um Marcias Leben kämpften, ins Gespräch gekommen. Man hatte sich gegenseitig Hoffnung zugesprochen.


  Über die genauen Vorfälle, die zu Marcias lebensbedrohlicher Situation geführt hatten, hatte Bianchi aber Stillschweigen bewahrt. Irgendwann war er dann in seinem Stuhl eingeschlafen. Er sah auf die Uhr an der Wand. Es war knapp sieben. Ein neuer Tag.


  Müde und erschöpft rieb er sich die Augen. »Ja, ich… Gibt es sonst irgendwelche Neuigkeiten?«


  »Nein. Die nächsten Tage werden entscheidend sein, aber das wissen Sie ja bereits. Ich muss jetzt selbst kurz nach Hause.« Rodrigo warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »So gegen elf werde ich wieder zurück sein. Sollte ich zwischenzeitlich etwas Neues erfahren, werde ich Sie selbstverständlich informieren. Ihre Nummer habe ich ja.«


  Bianchi nickte.


  Rodrigo klopfte ihm auf die Schulter, dann ging er ohne weitere Worte Richtung Stationsausgang.


  Bianchi sah ihm nach. Wenn er wüsste…


  Bianchi konnte hier tatsächlich nichts tun. Nicht im Moment.


  Doch würde man ihn schon bald anderswo brauchen. Bei der Besprechung, die der Polizeichef von Rio noch gestern in aller Eile angeordnet hatte. Vertreter der CINPOL würden ebenfalls daran teilnehmen. Denn Bianchis Meldung, der geplante Anschlag der Neron-Quesar-Sekte würde höchstwahrscheinlich São Sebastião gelten, hatte die Koordinierungsstelle hellhörig gemacht.


  Bianchi strich sich durchs schweißnasse Haar. Und er dachte an die Geschehnisse zurück.


  Der Assassino war tot. Die beiden Leibwächter von Dantas und Silveiras Sohn ebenfalls. Dantas selbst und sein Kompagnon aber lebten. Sie hatten sich ergeben, hatten regelrecht um Gnade gewinselt, nachdem der BOPE-Kommandant den Piloten des Helikopters angeschossen hatte. Doch bei ihrem Abtransport durch die nachgerückte Polizeieinheit, die kaum einen halben Kilometer weiter weg in Stellung gegangen war, hatten sie schon wieder zu neuen Kräften gefunden. Beide hatten Bianchi unverhohlen Rache geschworen.


  Ihr raffinierter wie verabscheuungswürdiger Betrug würde wohl bald für entsprechende Schlagzeilen sorgen. Ebenso der falsche Carlos Wagner. Doch Unwissenheit schützte nicht vor Strafe. Leichtsinn ebenso nicht.


  Wie konntest du nur abdrücken, wenn du dir nicht hundertprozentig sicher warst?


  Das Piepsen eines Überwachungsmonitors drang aus dem Zimmer, in dem Marcia lag. Es piepste schon die ganze Zeit über, doch irgendwann, kurz bevor Bianchi auf dem Gang vor Erschöpfung eingenickt war, hatte sich das hochtonige Signal allmählich wie von selbst verloren. Bis jetzt. Bianchi war, als würde es nun immer stärker ertönen. Sie kämpft um ihr Leben.


  Noch drei Stunden bis zur großen Besprechung. Zwei davon könnte er hier abwarten. In Marcias Nähe verbringen.


  Er brauchte nicht lange zu überlegen.


  Er entschied sich, zu bleiben.


  
    *
  


  Bianchi zögerte, die Türklinke herunterzudrücken. Er war um gut fünfzehn Minuten zu spät gekommen – da schlug eine weitere kleine Verspätung auch nicht mehr zu Buche.


  Warum hat es sie und nicht dich erwischt?


  Warum bist du hier und nicht sie?


  Bis zur letzten Minute hatte er am Gang vor Marcias Zimmer abgewartet, und als er bereits gehen wollte, war er dem Chirurgen begegnet, der ihr Leben bislang hatte erhalten können.


  Ihr Zustand sei momentan stabil, hatte er Bianchi berichtet, weil wie durch ein Wunder keine große Arterie und keine lebensnotwendigen Organe getroffen worden waren. Dennoch sei sie noch nicht über dem Berg, es könnten Komplikationen auftreten. Bis morgen oder übermorgen müsse man noch abwarten.


  Und dann hatte der Arzt noch etwas gesagt, das Bianchi hatte aufatmen lassen, obgleich es mit Marcias Gesundheitszustand nichts zu tun hatte: Der Schuss, der ihren oberen linken Brustkorb durchlöchert hatte und am linken Schulterblatt in der Nähe der Achselhöhle wieder ausgetreten war, hatte einen schrägen Einschusswinkel. Das bedeutete, es handelte sich mit hoher Wahrscheinlichkeit um einen aufgesetzten Schuss.


  Damit fühlte sich Bianchi entlastet. Und ein schwerer Stein fiel ihm vom Herzen.


  Der Assassino hatte Marcias momentanen Zustand zu verantworten! Nur er konnte es gewesen sein, der den folgenschweren Schuss abgefeuert hatte, kurz bevor sein eigenes Leben ausgelöscht worden war.


  Bianchis Kugel war somit ins Leere gegangen, knapp zwischen Marcia und Leonardo hindurch. Auch wenn es sich Bianchi nicht erklären konnte, auch wenn er es noch genau vor sich sah, wie er den Assassino in der Schusslinie hatte.


  Doch konnte es manchmal unsagbar schwierig sein, auf einen Menschen zu schießen. Selbst dann noch, wenn er eine unmittelbare Gefahr darstellte. Irgendetwas ließ einen immer zögern, ganz tief in seinem Innersten.


  Und vielleicht war das auch der Grund, warum Vargas so lange nicht geschossen hatte.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 10


    Eine Konferenz

  


  Die Atmosphäre schien angespannt, als Bianchi in den Konferenzraum trat.


  Den Vorsitz am Ende eines großen Tisches hatten zwei Personen gemeinsam übernommen: Rios bekannter Polizeichef Luiz, ein korpulenter Mann um die fünfundsechzig mit pausbackigen Wangen, und ein nicht weniger bekannter Staatsanwalt, etwa im gleichen Alter, doch mit deutlich weniger Körpergewicht.


  Rechts von ihnen saßen zwei jüngere Männer in weißen Hemden und dunklen Sakkos, die Bianchi unbekannt waren. Wahrscheinlich waren es zwei ABIN-Agenten im Auftrag der CINPOL. Ihnen gegenüber wiederum hatten zwei Personen Platz genommen, denen Bianchi bereits begegnet war: Kommissar Motta von der Delegacía Lagoa und Kommissar Pereira von der Sonderkommission.


  Am Ende des Tisches saß noch eine junge Senhorita, die einen Laptop vor sich hatte. Sie warf Bianchi einen schüchternen Blick zu, bevor sie sich wieder in den Monitor vertiefte.


  »Ah, hier kommt unser Kronzeuge«, sagte der Polizeichef halb scherzhaft, als Bianchi nähertrat. »Nehmen Sie doch bitte Platz, Kommissar. Die beiden Senhores von der ABIN können es kaum noch erwarten, Ihre genaue Aussage protokollieren zu lassen. Inspektor Vargas hat sich übrigens entschuldigen lassen. Wie ich hörte, ist auch er angeschossen worden, aber nur leicht verletzt.«


  Bianchi nickte, während er sich setzte, sagte aber nichts.


  Vargas hatte ihn vor knapp einer halben Stunde auf dem Ersatzhandy angerufen, und das mit äußerst schwerer Zunge, hatte vor sich her gelallt und war in Selbstmitleid versunken. Bianchi hatte das Gefühl gehabt, als könnte er Vargas’ Fahne sogar aus dem Handy heraus riechen.


  Doch hatte er Verständnis für ihn.


  Der Polizeichef kehrte zum Thema zurück: »Ist ja ein großer Brocken, den Sie sich da geangelt haben, Bianchi.«


  Er kannte Bianchi von den halbjährlichen Delegado-Konferenzen.


  »Kommen wir gleich zu dem, was Sie gestern der CINPOL gemeldet haben«, setzte er fort.


  Er sah zu der jungen Senhorita, die zu tippen begonnen hatte, und wartete kurz ab, bis sie wieder zu ihm herübersah. »Die Anwesenden sind namentlich protokolliert?«


  Sie bejahte.


  Er sah wieder auf Bianchi. »Sie haben gemeldet, dass diese Sekte namens Neron Quesar – die auch für diese äußerst brutale Mordserie verantwortlich ist, mit deren Aufklärung Kommissar Pereira beauftragt wurde – einen Anschlag auf die Kathedrale São Sebastião vorbereitet. Und dass der bei der gestrigen Aktion erschossene Inspektor Leonardo, zu unserem großen Bedauern ein Mitarbeiter des Kollegen Pereira, in die Anschlagspläne involviert gewesen sei. Berichten Sie uns doch bitte ausführlich darüber, auch wie es zu der gestrigen Kommandoaktion gekommen ist.«


  Bianchi fühlte sich wie erschlagen, schon seit einigen Stunden. Und er fühlte sich vor allem schuldig, dass Marcia überhaupt entführt worden war. Doch sein Bericht sollte klar und verständlich sein.


  »Inspektor Leonardo war ein bezahlter Auftragskiller, der zuletzt für den Immobilienmakler Dantas gearbeitet hat«, begann er mit heiserer Stimme. »Die beiden Sicherheitsleute und der City-Club-Manager Antônio Silveira, die bei der Befreiungsaktion ebenfalls getötet worden sind, standen auch in dessen Dienst. Im Fall der von Leonardo ermordeten Caroline Freitas de Souza wurden Inspektor Vargas und ich Zeugen. Die Ermordung von Doktor Alexandro Freitas ist ebenfalls Leonardo zur Last zu legen, wahrscheinlich auch die Ermordung von Freitas’ Juniorpartner Doktor Sanchez.


  Darüber hinaus vermute ich, dass das bei Weitem nicht alle Morde waren, die Leonardo begangen hat. Ob er Mitglied einer sogenannten Todesschwadron war, kann ich nicht sagen, doch war er mit ziemlicher Sicherheit ein Mitglied der terroristischen Sekte Neron Quesar. Das Sektenemblem befindet sich auf seinem rechten Handgelenk. Ob Dantas und dessen Kompagnon ebenfalls dieser Sekte angehören, weiß ich nicht. Ich vermute aber nicht.«


  Bianchi versuchte, sachlich zu bleiben und seine Emotionen unter den Tisch zu kehren. Jedes seiner Worte wurde protokolliert und könnte nachher auf die Waagschale gelegt werden – vor allem dann, wenn Dantas mit einer Heerschar von Anwälten angerückt kam. »Um das Beweisstück, das wir im Apartment von Caroline Freitas de Souza sichergestellt haben, an sich zu bringen, hat Leonardo die Motelmanagerin Marcia dos Reis Mendes entführt. Ein Erpressungsversuch, bei dem die Geisel gegen das Beweisstück ausgetauscht werden sollte. Bei dem erwähnten Beweisstück handelt es sich um ein verschweißtes Kuvert mit dem Schriftkopf des Zentralregisters für biometrische Daten, das ich noch gestern zur Spurensicherung an das kriminaltechnische Institut Carlos Éboli weitergeleitet habe. Der genaue Inhalt ist mir noch nicht bekannt, aber…«


  »Ja, Bianchi. Dazu kommen wir später noch«, unterbrach ihn der Polizeichef. »Kommissar Motta wird dazu auch einiges berichten können. Und Staatsanwalt Doktor Osório wird in der Folge noch viele Fragen dazu haben. Schildern Sie uns doch bitte zuerst, welche genauen Angaben Leonardo Ihnen gegenüber gemacht hat und warum Sie zu dem Schluss kommen, dass São Sebastião das Anschlagsziel sein soll.«


  »Wie ich bereits gestern der CINPOL telefonisch mitgeteilt habe, ging ich davon aus, dass Leonardo über sekteninternes Insiderwissen verfügt. Nach einer kleinen Provokation meinerseits ist er gesprächig geworden, und auf meine direkte Frage, welche Kirche vom Anschlag bedroht sei, hat er mich nach der höchsten Kirche gefragt, die sich auf selbstgeschaffenen Götzenfiguren emporhebt.«


  »Das sakrale Museum unter der Kathedrale«, schloss der Polizeichef nach kurzer Nachdenkpause. Er wandte sich einem der beiden Agenten zu. »São Sebastião war auch Ihr wahrscheinlichstes Anschlagsziel?«


  »So ist es«, bestätigte der Agent, der Bianchi direkt gegenübersaß. »Wir haben auch noch andere, sehr konkrete Hinweise dazu. Allerdings ist die höchste Kirche nicht die Kathedrale, sondern die Kirche Nossa Senhora da Gloria, wenn man in Betracht zieht, dass sie auf einer Anhöhe steht. Und auch ihr Grundriss mit den zwei ineinanderliegenden Oktogonalen ist einzigartig und mit sakralen Bildern geradezu vollgestopft. Wenn man aber höchste mit wertvollste gleichsetzt, dann wird es wohl São Bento werden. Viel Blattgold, barocke Üppigkeit – und nicht zuletzt viele historische Skulpturen. Die Kirche wurde zu Beginn des siebzehnten Jahrhunderts von den Benediktinern erbaut und der Jungfrau von Montserrat geweiht.«


  Er sah in die Runde. »Leider muss ich sagen, dass es nach wie vor mehrere Kirchen sein könnten. São Francisco da Penitência etwa hat die ersten perspektivischen Heiligenbilder Brasiliens, die das Leben von Franz von Assisi wiedergeben.«


  Seine geschichtlichen Hausarbeiten hatte der Agent zweifelsohne gemacht, ob er seine kriminalistischen ebenso erledigt hatte, war leider noch unklar.


  »Eine Schließung der größten Kirchen von Rio für die nächsten drei Tage wurde von der Erzdiözese abgelehnt, doch wie mit Ihnen koordiniert, werden bereits alle genannten möglichen Anschlagsziele rund um die Uhr überwacht, das Einsatzkommando BOPE unterstützt dabei lokale Polícia-Militar-Einheiten. Darüber hinaus steht auch die Christusstatue am Corcovado unter verstärkter Überwachung, aber auch hier wurde eine Schließung abgelehnt. Unserem geschätzten Bürgermeister war das Image von Rio wohl wichtiger als die Sicherheit.« Das Letzte sagte er mit einem Akzent, der ihn deutlich als einen Paulista aus São Paulo entlarvte. Er hüstelte. »Unklar ist leider auch noch der Zeitpunkt des geplanten Anschlags. Wir gehen vom morgigen Sonntag aus. Seit gestern Abend ist der Asteroid Big Billy über Brasilien sichtbar. Morgen wird er auch von Rio aus zu sehen sein. Und um drei Uhr nachmittags steht er ziemlich im Zenit, wie Berechnungen ergaben. Dieser Zeitpunkt erscheint uns am wahrscheinlichsten.« Er wandte sich direkt Bianchi zu. »Hat Leonardo vielleicht auch ein Rätsel über den Zeitpunkt gestellt oder sonst noch irgendwelche Angaben gemacht?«


  »Über den Zeitpunkt sagte er nichts. Doch betonte er noch, dass es der Lichtbringer sei, der die höchste Kirche zerstören würde.«


  »Luzifer – der Lichtbringer. Das wissen wir. Kein Rätsel über den Zeitpunkt?«


  Bianchi hielt kurz inne, ließ noch einmal das Gespräch mit Leonardo Revue passieren, aber er konnte sich an nichts weiter erinnern, das seiner Meinung nach von Wichtigkeit gewesen wäre. Er war sich ziemlich sicher, dass Leonardo die Kathedrale gemeint hatte, und er konnte jetzt nur noch hoffen, dass die ABIN-Agenten das ebenso sahen.


  Der junge Mann reichte Bianchi seine Karte. »Rufen Sie mich an, wenn Ihnen noch etwas einfällt. Unter dieser Nummer bin ich rund um die Uhr erreichbar.« Er sah zu seinem Kollegen. »Hast du noch Fragen an ihn?«


  Der andere junge Mann schüttelte den Kopf. »Nein, an diesen Kommissar nicht.« Sein Blick schweifte weiter auf Pereira, dem man die Schmach regelrecht ansehen konnte, dass sich in seinen eigenen Reihen ein psychopathischer Auftragsmörder befunden hatte. Sein Gesicht war blass, unter seinen Augen hatten sich bläuliche Ringe eingeschlichen. Von der selbstsicheren Ausstrahlung, die er bei der ersten Begegnung mit Bianchi an den Tag gelegt hatte, war nicht viel übrig geblieben.


  »Haben Sie denn nicht einmal Verdacht geschöpft?«, fragte der Agent. »So ein Doppelleben, wie es Leonardo offenbar geführt hat, muss doch aufgefallen sein. Da muss es doch irgendwelche Indizien gegeben haben.«


  Pereira schluckte, bevor er antwortete. Auf seiner Glatze glänzte Schweiß. »Leider nein. Wir durchforsten zurzeit sein gesamtes Leben, wie ich Ihnen schon mitgeteilt habe. Offenbar hatte er ein Drogenproblem gehabt, Kokain, aber auch davon haben seine Kollegen und ich nichts mitbekommen. Er war zwar als aufgedreht und übereifrig bekannt, aber niemals hätten wir vermutet, dass er ein drogensüchtiger Auftragskiller sein könnte.«


  Er machte eine kurze Pause, vielleicht, um seine Betroffenheit zu demonstrieren.


  Dass niemand von Leonardos Drogenkonsum gewusst hatte, bezweifelte Bianchi. Wenn Leonardo das weiße Pulver schon einige Zeit über genommen hatte, müssten die Anzeichen dafür unübersehbar gewesen sein.


  »In seinem Apartment haben wir vierzig Gramm gefunden, und etwas Marihuana«, fuhr Pereira fort. »Des Weiteren haben wir eine Messersammlung sichergestellt, eine nicht registrierte Neunmillimeter und ein paar Verkleidungsutensilien. Sollte er noch ähnlich hohe Bargeldsummen haben, wie wir sie in dem gestohlenen Range Rover gefunden haben, hat er sie irgendwo anders deponiert. Auf seinem Konto selbst sind nur die Eingänge seiner Gehaltsschecks.« Er räusperte sich, dann schluckte er noch einmal. »Er hatte so gut wie keine Freunde, wie wir bislang wissen, der Kontakt zu seinen Kollegen war gleich null. Natürlich ermitteln wir trotzdem intern in Sachen Mitwisser und Mittäter.


  Seine Mutter und seine zwei Brüder sind im Zentralregister gespeichert, wir wissen aber nicht, ob sie sich noch im Bundesstaat aufhalten. Offenbar gab es auch zu ihnen keinerlei Kontakte.


  Dass Leonardo einer illegalen Milizeinheit angehörte, ist uns bislang nicht bekannt. Auch haben wir bislang keine weiteren Indizien, die seine Zugehörigkeit zu Neron Quesar bestätigen würden. Er hatte zwar einige Bücher über Aleister Crowley – ein 1947 verstorbener englischen Magier und, wie man sagt, der Begründer des modernen Satanismus –, doch fanden wir keine Hinweise auf einen Kontakt zu Neron Quesar. Das Zeichen auf seiner Rechten war übrigens nur aufgemalt. Wir können daher nicht sagen, ob er es bloß aus einer Laune heraus aufgetragen hat oder ob es tatsächlich die Zugehörigkeit zu Neron Quesar beweist. Überdies war Leonardo seit gestern beurlaubt. Das ist vorläufig alles, was ich Ihnen berichten kann. Sobald unsere Untersuchungen beendet sind, werden wir alles an Sie weiterleiten.«


  »Und eine Kopie ergeht auch an mich!«, mischte sich erstmals der Staatsanwalt in das Gespräch. Seine strengen Augen suchten die von Bianchi. »Beginnen wir jetzt mit Ihrem Fall, der sich mit der Arbeit der Sonderkommission ja überschnitten hat.« Er deutete auf Kommissar Motta, der bislang beteiligungslos dagesessen hatte, als würde ihn das Ganze nur am Rande interessieren. »Doch berichten Sie uns zuerst, was Sie in dem Apartment der ermordeten Caroline Freitas de Souza sichergestellt haben. Und was das Labor zu dem Kuvert gesagt hat, dem Hauptbeweisstück in Sachen…«, er sah kurz auf den aufgeschlagenen Aktenordner vor ihm, »… Doktor Alessandro Freitas.«


  »Ich möchte mit dem Schreiben beginnen, das Doktor Freitas an seine Schwester verschickt hat«, begann Motta. »Wir haben es in ihrem Apartment gefunden, datiert ist es auf den neunundzwanzigsten November vor einer Woche.« Er holte eine Aktentasche unter seinem Sessel hervor und entnahm daraus einige beschriebene Blätter, die er in der Runde verteilte. Offenbar war er besser vorbereitet, als es zunächst den Anschein hatte.


  Der ABIN-Agent, der Bianchi gegenübersaß, erhob sich. »Für uns war es das. Sie entschuldigen, aber wir haben einiges zu tun. Ich darf vorausschicken, dass alles, was hier am Tisch besprochen wurde, der höchsten Geheimhaltung unterliegt. Kein Wort nach draußen.«


  Alle am Tisch bezeugten ihre Zustimmung, indem sie nickten.


  »Das war ohnehin eine Voraussetzung dieser Konferenz«, bemerkte der Polizeichef noch, bevor die Agenten den Raum verließen.


  Bianchi widmete sich der Kopie, die man ihm zugeschoben hatte. Freitas’ Brief war handgeschrieben, die Schrift leicht zittrig, aber durchaus lesbar.


  Motta meldete sich wieder zu Wort: »Sie lesen sich den Brief am besten selbst durch, danach werde ich einige Erklärungen abgeben.«


  Bianchi hatte bereits zu lesen begonnen, doch schon bei den ersten Worten musste er innehalten.


  
    Liebe Caroline, meine Fofinha!

  


  Fofinha!, stach es ihm ins Auge. Freitas hatte seiner Schwester einen beliebten Kosenamen verliehen. Und er fing mit F. an.


  F. einweihen, das hatte sich der Anwalt notiert. Das Rätsel um den geheimnisvollen Buchstaben war damit gelöst.


  Kurz erinnerte sich Bianchi auch an die beiden anderen Notizen, dann las er weiter:


  
    Ich habe einige Male versucht, dich auf dem Handy zu erreichen, aber du hast nicht abgehoben. Ich hoffe, du bist mir nicht allzu böse, dass ich dich das letzte Mal aus der Kanzlei komplimentiert habe. Ich werde die Sache wiedergutmachen, wenn es mir Gott noch ermöglicht.


    Leider ist etwas Schreckliches passiert, und ich bin momentan in großen Schwierigkeiten. Miguel wurde gestern von einem Wagen niedergefahren, er ist schwer verletzt und liegt im Koma. Die Ärzte glauben nicht, dass er es schaffen wird. Ich bin mir sicher, dass es kein Unfall war, sondern ein Anschlag. Und der nächste auf der Liste werde wahrscheinlich ich sein.


    Der Grund dafür ist, dass Miguel einem unfassbaren Betrug auf die Schliche gekommen ist. Wie du vielleicht schon aus den Medien erfahren hast, hat der Millionär Carlos Wagner seinen riesigen Immobilienbesitz verkauft. Miguel und ich waren an der Ausfertigung des Verkaufsvertrags beteiligt. Wir sollten auch die Beglaubigungen am Cartório koordinieren. Doch dazu ist es nicht mehr gekommen. Miguel hat Verdacht geschöpft und den Vertrag auf Fingerabdrücke untersuchen lassen. Von einem Freund aus der Registrierungsstelle für biometrische Daten hat er die Bestätigung bekommen, dass nicht einer der fünf verschiedenen Abdrücke, die sich auf dem Originalvertrag befinden, von Carlos Wagner stammte. Und das, obwohl er das Schriftstück beim Lesen x-mal eigenhändig umgeblättert hat, als der Kaufvertrag in seiner Villa unterzeichnet worden ist.


    Miguel hat dann den schweren Fehler gemacht, Kontakt zu dem Immobilienvermittler Dantas aufzunehmen, der den Deal eingefädelt hat. Er hat ein paar Fragen gestellt, und Dantas hat ihm daraufhin glatt eine hohe Summe Schweigegeld angeboten. Miguel ist zum Schein darauf eingegangen, denn etwas anderes blieb ihm ohnehin nicht übrig. Den Vertrag hat er aber zuvor an einem geheimen Ort deponiert. In einem Schließfach des City Clubs, dessen Besitzer niemand anderer als Dantas selbst ist. Ich habe dort vor einigen Jahren eine VIP-Mitgliedschaft erhalten, bin aber so gut wie nie dort gewesen. Miguel hat den Club als ideales Versteck angesehen; er hat geglaubt, in der Höhle des Löwen wäre der Vertrag sicher aufgehoben, und er hat ihn in meinem Schließfach mit der Nummer 412 deponiert.


    Herausholen konnte er ihn aber nicht mehr, denn am nächsten Tag schon hat man ihn niedergefahren.


    Der Freund aus der Registrierungsstelle ist seither verschwunden, möglicherweise hat man auch auf ihn einen Anschlag verübt. Oder er ist ebenfalls untergetaucht. Ich weiß es nicht.


    Ich bin komplett verzweifelt.


    Dantas und sein Kompagnon Jorge sind die Drahtzieher des ganzen Komplotts. Sie haben bei der Vertragsunterzeichnung einen Doppelgänger eingesetzt, der Wagner verblüffend ähnlich sieht. Um an den hohen Verkaufserlös zu gelangen, den eine amerikanische Investmentgruppe für die Immobilien bezahlen wird. Der Name des Doppelgängers ist Carlos Nogueira Pinto, wie man in der Registrierungsstelle über seine Fingerabdrücke herausbekommen hat.


    Der echte Carlos Wagner ist vermutlich schon ermordet worden, und bei der immensen Summe, um die es hier geht, werden sie sicher nicht davor zurückschrecken, noch weitere Morde zu befehligen.


    Fofinha, sie werden alles tun, damit die Sache nicht auffliegt! Doch alles steht und fällt mit dem Vertrag. Leider bin ich mir überhaupt nicht sicher, dass er gut aufgehoben ist.


    Ich selbst kann ihn aber nicht herausholen, deshalb möchte ich dich bitten, das für mich im Notfall zu erledigen. Niemand kennt dich in dem Club, du müsstest dich nur einschreiben lassen, um an die Schließfächer zu gelangen.


    Verwende den beiliegenden Zweitschlüssel zu dem Fach aber nur dann, wenn ich dich anrufe oder du länger als zwei Wochen nichts mehr von mir gehört hast.


    Sollte das Schlimmste eintreffen, dann bringe alles in die Polizeidirektion, wenn es geht sogar dem Polizeichef persönlich. Ich brauche dir ja nicht zu sagen, dass es innerhalb der Polizei sehr viel Korruption gibt, deshalb vertraue keinesfalls jedem! Auch keinem von der Presseabteilung!


    Mein Handy ist zurzeit ausgeschaltet, du kannst mich also vorläufig nicht erreichen.


    Ich habe lange überlegt, ob ich dich in diese Sache mit hineinziehen soll, doch du bist die Einzige, der ich noch vertrauen kann. Gerne würde ich dir sagen, wo ich momentan bin, doch es ist besser, wir haben vorläufig keinen Kontakt. Ich will dich nicht noch mehr gefährden, als ich es hiermit ohnehin schon gemacht habe.


    Wenn ich weiß, wie es weitergehen soll, werde ich dich anrufen. Vielleicht kann ich mich mit Dantas doch noch einigen, obgleich ich befürchte, dass dem nicht so ist.


    Vertrauen wir darauf, dass Gott uns hilft.


    Dann wird alles gut.


    Dein Bruder Alessandro.

  


  Die meisten der Anwesenden hatten den Brief gleichzeitig mit Bianchi durch, doch Motta wartete noch eine gute Minute zu, bevor er mit den Erklärungen begann. Er räusperte sich, die Aufmerksamkeit war ihm aber ohnehin gewiss. »Ich denke, Sie sind jetzt alle mit dem Lesen fertig. Nun, Caroline hat genau das versucht, was vor ihr wahrscheinlich auch Freitas’ Partner Miguel Sanchez versucht hat. Nachdem sie sich das Kuvert aus dem Schließfach geholt hatte, hat sie Dantas zu erpressen versucht.


  Der Koffer voll Geld, den wir in ihrem Apartment gefunden haben, ist vermutlich ein Teil dieses Deals. Doch die Übergabe ist schiefgelaufen, und Leonardo hat sie brutal ermordet.


  Eigenartigerweise hat er das getan, ohne zuvor den Kaufvertrag erhalten zu haben, denn der war in einem Safe eingeschlossen, der sich nur mit einer Zahlenkombination öffnen ließ. So hat Leonardo ohne den Vertrag fliehen müssen, als Kollege Bianchi und Inspektor Vargas das Apartment gestürmt haben.


  Der Lebensgefährte von Caroline, Ricardo Barbosa, hat nach einer von mir geführten Einvernahme zwar zugegeben, von Carolines Erpressungsabsichten gewusst zu haben, doch bestreitet er jede Beteiligung daran. Der Zeitpunkt der Übergabe selbst sei ihm unbekannt gewesen, doch hätte das Ganze nicht in dem Apartment stattfinden sollen, sondern anonym in irgendeinem Lokal, wie er zu Protokoll gegeben hat.


  Wahrscheinlich war es wirklich ein Zufall, dass er gleich nach dem Mord am Tatort aufgetaucht ist. Mit seiner Hilfe konnte der Safe schließlich geöffnet werden, und das Beweisstück ist dann an das kriminaltechnische Institut Carlos Éboli weitergeleitet worden – wie es Kollege Bianchi schon erwähnt hat.«


  Die Verhörmethoden von Motta dürften andere sein als die deinen, kam es Bianchi in den Sinn.


  Motta kramte weitere Kopien aus seiner Aktentasche, und gleich darauf machten auch diese die Runde. Es waren ziemlich dicke Bündel. »Das sind Kopien des besagten Beweisstücks. Kopien des gesamten Kaufvertrags, jeweils zweiundvierzig Seiten. Das Labor hat mittlerweile bestätigt, dass sich auf dem Original Fingerabdrücke von insgesamt fünf verschiedenen Personen befinden, doch nicht ein einziger stammt von dem angeblichen Verkäufer Carlos Wagner.


  Seine Villa wird zurzeit von der Spurensicherung durchsucht. Über seinen Verbleib wissen wir bislang noch nichts, müssen aber in Anbetracht der Umstände von einem Gewaltverbrechen ausgehen.


  Ach ja – das ist vielleicht noch wichtig: Die Beglaubigungen am Cartório wurden, wie im Brief schon erwähnt, tatsächlich noch nicht durchgeführt. Und die Kaufsumme wurde natürlich auch noch nicht auf Wagners Konto überwiesen. Bestimmt ist das der Grund, warum der Doppelgänger überhaupt noch am Leben ist. Er ist übrigens unverletzt. Und sehr kooperativ.«


  »Ich denke, ich weiß, wo der echte Carlos Wagner ist«, brachte Bianchi sich wieder ins Gespräch, während er die verkrustete Wunde auf seinem Hals befühlte.


  Beinahe wärst auch du dort gelandet.


  »Ich vermute, dass man seinen Leichnam an der Lichtung verscharrt hat, auf der gestern die Befreiungsaktion stattgefunden hat. Dort gibt es vor einer Baumreihe zwei Erdhaufen. Das könnten zwei Gräber sein. Vielleicht sogar zwei Massengräber.«


  »Wir werden das überprüfen lassen«, erwiderte Motta. Dann sah er zum Staatsanwalt. »Wollen Sie die Verdächtigen hier befragen oder im Verhörzimmer?«


  »Holen Sie mir dieses Wagner-Double her, alle anderen befrage ich im Verhörzimmer. Ich habe ja schon ein paar Geschichten über Doppelgänger gehört. George Bush soll einen gehabt haben. Und Saddam Hussein sogar fünf. Aber dass auch Carlos Wagner einen hatte… Na ja, angeblich soll ja jeder Mensch irgendwo einen haben. Gott sei Dank ist die Welt groß.«


  
    *
  


  Es war dunkel draußen, als Vargas erwachte. Sein Kopf dröhnte wie eine gewaltige Glocke. Er griff neben sich, konnte aber niemanden ertasten.


  Rosilene schlief offenbar woanders.


  Mühsam erhob er sich. Wie er hierhergekommen war, wusste er nicht mehr. Totaler Filmriss. Auch das war ihm schon sehr lange nicht mehr passiert. Doch sogleich fiel ihm der Grund wieder ein, warum er von gestern auf heute literweise Cachaça in sich hineingeschüttet hatte.


  Du hast es zu verantworten!


  Du hast versagt!


  Er fühlte seine Kehle, die arg kratzte, und unbeholfen wankte er in die Küche. Geleerte Schnapsflaschen, verschmutztes Geschirr, ausgequetschte Limetten. Eine Flasche Wasser konnte er nirgends erblicken.


  Er überwand sich, drehte den Hahn auf und trank Rios kontaminiertes Leitungswasser. Dann füllte er das große Glas in seiner Hand abermals voll und schüttete es sich mitten ins Gesicht. Doch seine Kopfschmerzen hielten an.


  Allmählich kamen die Erinnerungen zurück, stückweise und verschwommen. Im »Inferninho do Joaquim« war er gestern gewesen. Oder war es heute gewesen? Irgendwann hatte er dort einen neuen Freund kennengelernt, der ebenso trinkfest war wie er. Und mit Rosilene hatte er gestritten, dass es selbst dem Mick-Jagger-Typen zu viel geworden war und er ihn schließlich vor die Tür gesetzt hatte.


  Was für ein scheiß Tag. Und was hast du bloß getan?


  Er ging zurück und begann, sein Handy zu suchen.


  Er fand es auf dem Boden im Vorraum. Dann wählte er eine Nummer.


  
    *
  


  Der Abendverkehr hielt an. Und die Straße war heiß.


  Einmal mehr bereute es Bianchi, an der Klimaanlage gespart zu haben. Es hupte und ratterte, und die stehende Hitze schien unerträglich. Rio hatte erstmals die 40-Grad-Marke in diesem Jahr überschritten. Es war die Hitzezone Brasiliens.


  Bianchis Innenleben war verworren wie die überfüllten Straßen. Er kam gerade aus dem Krankenhaus, in dem Marcia lag. An ihrem Zustand hatte sich seit gestern Abend nichts geändert.


  Das neue Handy begann zu piepsen. Ein durchdringender Klingelton, der Bianchi unter die Haut ging. Bisher hatte er noch keine Ruhe gefunden, das voreingestellte Signal zu ändern.


  Am liebsten hätte er auch das Ersatzhandy aus dem Fenster geworfen. Er hielt sich zurück und nahm stattdessen an. Es war Vargas, seine Stimme klang jetzt wieder halbwegs nüchtern. »Ich muss mit dir sprechen, Alberto.«


  »Über dein unentschuldigtes Fernbleiben heute?«


  »Es… es tut mir so leid, was da gestern bei meinem Einsatz passiert ist. Ich verstehe es selbst nicht, wie das geschehen konnte.«


  Bianchi zögerte mit seiner Antwort. Dann seufzte er: »Es muss dir nicht leidtun, Léo, du hast alles getan, was man tun kann… Wenn ich jemandem Schuld gebe, dann diesem Assassino… und mir selbst. Marcia ist nur wegen mir in diese Sache hineingeschlittert, nicht wegen dir.«


  Kurzes Schweigen. »Das sehe ich anders. Du hättest es nicht verhindern können. Wie geht es ihr?«


  »Status quo.«


  »Warst du bei ihr?«


  »Ja, gerade. Bin jetzt auf dem Weg nach Hause.«


  »Kann ich mich trotzdem mit dir treffen?«


  »Na ja… Wann und wo?«


  »In einer Stunde. Wie wär’s mit dem Lokal, wo du mir das Du-Wort angetragen hast?«


  »Ist es… wirklich so wichtig? Ich bin noch ziemlich fertig von der ganzen Sache. Morgen reicht nicht?«


  »In der Delegacía?«


  »Morgen ist Sonntag, Léo!«


  »Gut. Dann anderswo.«


  »Jeden Sonntagvormittag sperren sie die Avenida Atlântica. Da ist es dann meistens ruhig. Wir könnten uns an einem Strandkiosk treffen, bevor ich wieder zu Marcia fahre. Posto fünf? Um zehn?«


  »Ist mir auch recht. Dann bis morgen, Alberto. Und… das mit Marcia… ich würde es so gerne ungeschehen machen.«


  Ein Klicken, dann war Vargas wieder weg.


  
    *
  


  Heute war der Tag, an dem Big Billy über Rio zog.


  Der Tag, der hoffentlich nicht als schwarzer Sonntag in die Geschichtsbücher der Stadt einging.


  Schon die ganze Nacht über hatte Bianchi das Gefühl gehabt, als hörte er das Sirenengeheul dutzender Einsatzwagen. Er sah auf den elektronischen Wecker auf seinem Nachtkästchen. Es war neun Uhr morgens. Dann blickte er auf sein Handy, das gleich danebenlag. Kein verpasster Anruf. Weder von der Delegacía noch vom Krankenhaus.


  Erleichtert atmete er durch. Die Sonne blinzelte zwischen den heruntergezogenen Jalousien herein. Doch auch das erhellte seine düsteren Gedanken nicht.


  Über zehn Stunden hatte er hier gelegen, aber noch immer war er unsagbar müde. In fast gleichmäßigen Intervallen von ein bis anderthalb Stunden war er aufgewacht, hatte sich im Bett herumgewälzt und versucht, die schrecklichen Bilder aus seinem Kopf zu verdrängen. Dann und wann hatte er sein Handy kontrolliert, und einmal hatte er sogar geglaubt, es würde zu brennen beginnen.


  Es war aber bloß ein Traumbild gewesen.


  Das Leintuch unter ihm war schweißnass. Er strich sich übers verschwitzte Gesicht, dann erhob er sich. Langsam trat er auf den Balkon. Die Hitze umarmte ihn. Er hielt inne. Kein Wellenrauschen. Der Verkehrslärm drang monoton und dumpf bis in den vierzehnten Stock herauf – wie das Schwirren eines entfernten Hornissenschwarms.


  Bis jetzt war es Bianchi geglückt, seine Antidepressiva dort zu lassen, wo sie waren. Im Wohnzimmerschrank. Ob sie aber auch die nächste Zeit dort blieben, war noch unklar. Laut Doktor Pitanga sollte man sie besser zu früh als zu spät einnehmen.


  Doch daran hatte sich Bianchi noch nie gehalten.


  Für ihn waren es Drogen, wenn auch ärztlich verschriebene.


  Er beugte sich ein wenig über das Geländer und sah hinüber nach Gávea. Auch heute stürzten sich Drachenflieger über die Klippen, schwebten hinweg mit breiten, dunklen Flügeln, als wären sie Vorboten des Unheils, das diese Stadt bedrohte. Plötzlich heulte eine Sirene auf, und Bianchi ertappte sich dabei, wie er kurz zusammenzuckte.


  Mein Gott, deine Nerven!


  Eine zweite Sirene ertönte. Wahrscheinlich waren es zwei Ambulanzwagen, die Richtung Rocha Maia rasten.


  Alltag in dieser Stadt.


  Nichts als ganz gewöhnlicher Alltag.


  
    *
  


  Auf der Promenade tummelten sich zahlreiche Menschen. Sie schlenderten umher, beobachteten die hohen Wellen, die gegen den Strand von Copacabana donnerten, oder flitzten mit irgendwelchen rollenden Sportgeräten auf und ab.


  Von Angst war nichts zu sehen.


  Warum auch?


  Man war einiges gewöhnt in Rio. Anschläge gab es wöchentlich, Überfälle täglich, und die Mordrate lag schon mal bei sechzig pro hunderttausend Einwohner.


  So etwas konnte auf die Dauer gelassen machen.


  Etwas anderes wäre es gewesen, wenn man die Bevölkerung über die neue Bedrohung informiert hätte.


  Autos oder Geschäftslokale, die ab und zu in die Luft flogen, gehörten nicht zu den nationalen Heiligtümern, sondern waren irgendwie verschmerzbar für die Masse. Doch gab es gewisse Einrichtungen, die selbst die Mafia nicht zu bedrohen wagte. Das Maracanã zum Beispiel. Oder das Sambadrom. Der Karneval von Rio. Kirchen und kirchliche Einrichtungen gehörten ebenso dazu.


  Aber wenn einmal die Schranken fielen und damit begonnen wurde, auch solche Institutionen zu bedrohen, dann stünde wahrscheinlich der Weltuntergang wirklich kurz bevor.


  Doch die Menschen wussten es ja nicht. Die CINPOL hatte nur die Delegacías gewarnt.


  Und dennoch glaubte Bianchi eine angespannte Atmosphäre zu fühlen, die sich klammheimlich auszubreiten begann. Irgendetwas lag in der Luft, etwas Unheimliches, das zur Vorsicht mahnte. Es war wie ein angespanntes Knistern, das sich jederzeit entzünden konnte.


  Wahrscheinlich hatten es die vielen Massenblätter entfacht.


  Nicht der drohende Anschlag, sondern Big Billy war das Thema. Der Asteroid, der als Unheilstifter gekommen war, der Schuld an den verstärkten Banküberfällen der letzten Tage, Schuld an dem schweren Tankerunglück von gestern hatte – der die mörderische Sekte Neron Quesar heraufbeschworen hatte.


  Bianchi war froh, dass er hier am Kiosk saß und nicht als Beobachtungsposten vor irgendeiner gefährdeten Kirche eingeteilt war. Er wäre nicht in der Lage gewesen, sich auf seine Aufgabe zu konzentrieren.


  Er zog sich seinen Hut noch weiter ins Gesicht, dann nippte er an der grünen Kokosnuss, die man ihm serviert hatte.


  Der Wagner-Fall hatte es noch nicht in die Schlagzeilen geschafft. Noch nicht. Denn dass er kommen würde, war so klar wie das Amen nach dem Gebet.


  Für das Treffen mit Vargas hatte Bianchi eine halbe Stunde eingerechnet. Mehr nicht. Dann wollte er sich wieder in seinen Fiat setzen und zu Marcia fahren.


  Wie üblich hatte der Assistent bereits Verspätung.


  Vielleicht solltest du ihn zur Begrüßung gleich wieder ermahnen…


  Gegessen hatte Bianchi seit vorgestern kaum etwas. Als ein fliegender Händler vorbeikam, der gegrillten Käse anbot, spürte er seinen ausgemergelten Magen.


  Er winkte den Mann zu sich, und dieser machte sich mit seinem tragbaren Holzkohlengrill sogleich an die Arbeit.


  Bald schon verströmte er würzigen Grillgeruch, und Bianchi verschlang die erste Portion.


  
    *
  


  Der fliegende Händler zog weiter, und gleichzeitig begann Bianchis Handy zu piepsen.


  Rasch legte er seinen gegrillten Käsespieß beiseite und ging ran. Zu seiner Erleichterung war nicht das Krankenhaus in der Leitung, sondern bloß sein verspäteter Gesprächspartner.


  »Ich hab unser Treffen nicht vergessen, Alberto«, raunzte Vargas aus dem Telefon. »Ich kann aber momentan nicht kommen.«


  Bianchi war verwundert. »Was ist passiert?«


  »Es geht um mein Motorrad. Es ist… also, es ist verschwunden.«


  »Diebstahl?«


  »Ich weiß es nicht genau. Es ist auf jeden Fall nicht mehr im Hinterhof meines Wohnhauses. Anzeige kann ich aber noch keine machen.«


  »Und warum nicht?«


  »Es könnte sein, dass meine Freundin es sich ausgeborgt hat. Ohne mir vorher Bescheid zu sagen. Wir haben gestern etwas gestritten, deshalb hebt sie jetzt nicht ab. Ich muss das unbedingt sofort klären, Alberto, du kannst dich also schon auf den Weg zu Marcia machen.«


  »Ist gut, Léo. Wir sehen uns dann spätestens morgen in der Delegacía.«


  »Ja. Tut mir leid, dass du auf mich umsonst gewartet hast.«


  »Keine Ursache. Dafür bin ich mal zum Essen gekommen. Até logo.«


  »Ciao, und alles Gute an Marcia!«


  Letzteres ließ Bianchi wieder nachdenklich werden. Hoffentlich könnte er ihr Vargas’ Grüße tatsächlich ausrichten. Wenn nicht heute, dann vielleicht morgen.


  Auf einmal wurde Bianchi an die Schulter gefasst.


  Rasch drehte er sich um und sah in das Gesicht eines alten Bettlers, der mit einer dunklen Sonnenbrille und einer Schleife am Arm vorgab, blind zu sein. Um seinen Hals hingen Rosenkränze und Amulette.


  »Was wollen Sie?«, fragte Bianchi verschreckt.


  »Ich will, dass Sie beschützt werden, mein Freund! Und dass Sie sehen das Licht, das da kommen wird in alle Ewigkeit. Amen und Halleluja!« Seine Brille rutschte etwas herunter, als er zu gestikulieren begann. »Da hörte ich etwas, wie den Ruf einer großen Schar und wie das Rauschen vieler Wasser und wie das Rollen gewaltiger Donner! Halleluja, sage ich euch, Halleluja!«


  Bianchi sah weiße Augen, die unter den schwarzen Gläsern hervorstachen.


  Er erinnert sich an den Albtraum zurück, an das brennende Mädchen, das ihn gestern Nacht heimgesucht hatte. Doch er wollte nicht erinnert werden. »Gehen Sie weiter! Und lassen Sie mich gefälligst in Ruhe!«


  Der Fremde ließ sich nicht beirren. Mit kräftiger Stimme setzte er seine Predigt fort. »Ein Zeichen erschien am Himmel, ein Drache, groß und feuerrot, mit sieben Köpfen und zehn Hörnern und mit sieben Diademen auf seinen Köpfen. Sein Schweif fegte ein Drittel der Sterne vom Himmel und warf sie auf die Erde. Lass dich beschützen mein Sohn, und lass dir geben das Zeichen unseres Senhors.« Er deutete auf einen der Rosenkränze um seinen Hals. »Fast geschenkt, nur die kleine Gabe von sieben Reais.«


  Bianchi bemerkte, dass er seine Hände zu Fäusten geballt hatte. Gegen einen Blinden! Rasch versuchte er, sich wieder zu fassen.


  Gib ihm was, dann verschwindet er wieder.


  »Fünf. Und keinen Centavo mehr.«


  »Halleluja!« Der Mann streifte einen der Rosenkränze ab und überreichte ihn.


  Bianchi steckte ihn weg, als wäre es das Retourgeld.


  Der Blinde lächelte. »Gib, dann wird auch dir gegeben! Nimm, dann wird auch…«


  »Ja, es reicht jetzt! Hauen Sie endlich ab!«


  »Ich hoffe, Sie haben ihn sich gleich umgehängt, denn dann bringt er Ihnen Glück. Er ist etwas ganz Besonderes, müssen Sie wissen: Man hat ihn an höchster Stelle geweiht. In der Kapelle Jesu, die in den Wolken über Rio steht.«


  »Später. Und jetzt gehen Sie bitte.«


  Der Mann wandte sich um und wollte bereits dem nächsten Sonntagsausflügler in die Quere kommen, als Bianchi es ein zweites Mal hörte. Wie ein Echo, das nur in seinen Ohren stattfand.


  In der Kapelle Jesu, die in den Wolken über Rio steht.


  »Halt!«, schrie er.


  Der Blinde drehte sich wieder um. »Wollen Sie noch einen?«


  »Nein. Aber was haben Sie mit ›Kapelle über Rio‹ gemeint?«


  »Dass man die Rosenkränze dort geweiht hat. In der kleinen Kapelle unter der Christusstatue. Und wahrlich, mein Freund, das ist keine Lüge!«


  Bianchi konnte es nicht fassen.


  Die Lösung von Leonardos Rätsel war so einfach gewesen.


  Und so eindeutig!


  Wie konnten sie alle das nur übersehen haben?


  Die ABIN-Agenten, der Polizeichef, Pereira – und nicht zuletzt er selbst?


  Doch wenn er es recht überlegte, war es eigentlich nicht verwunderlich, dass keiner daran gedacht hatte. Die Kapelle war unscheinbar und so gut wie immer geschlossen. Nur ganz selten, zu ganz besonderen Anlässen bloß, öffnete sich ihre winzige Pforte, die sich hinter der Statue im hohlen Teil des Marmorsockels befand.


  Da konnte man leicht vergessen, dass sie überhaupt existierte.


  Er sah hinüber zur Avenida Atlântica. Zwischen zwei Hochhaustürmen blitzte die Sonne hervor. Und ein steiler Berg, an dessen Spitze das Wahrzeichen der Stadt stand. Groß, mächtig, von fast überall her zu sehen – und wie nie zuvor bedrohlich!


  Bianchi war fest davon überzeugt: Die höchste Kirche von Rio befand sich nirgendwo anders als auf der Spitze des 709 Meter hohen Corcovado!


  
    [home]
  


  
    Kapitel 11


    Die Gravur des Todes

  


  Mit Händen, die unversehens zittrig geworden waren, hatte er in seinem Portemonnaie nach der Nummer des ABIN-Agenten gesucht.


  Als er sie endlich gefunden hatte, hatte er sie rasch in sein Handy getippt. Dabei hielt es ihn nicht mehr länger im Sessel. Die Erkenntnis, die ihm gerade gekommen war, trieb ihn förmlich in die Höhe. Sie hatte etwas Übersinnliches an sich, auch wenn sie durchaus erklärbar war.


  Es begann zu tuten, und Bianchi lief vor dem Kiosk nervös auf und ab. Allmählich fiel er noch mehr auf. Zwei Kinder, die mit ihren Eltern am Tisch vor ihm saßen, starrten ihn schon die längste Zeit über an.


  Der Blinde war ein Stück weitergegangen bis zum nächsten Kiosk. Dort hatte er auch schon den nächsten, nicht ganz freiwilligen Käufer betastet.


  Endlich krachte es in der Leitung, und das Tuten verschwand. Es ertönte eine abgehetzte Männerstimme: »Fábio. Aló.«


  »Hier Kommissar Bianchi.« Er verschluckte sich beinahe vor Aufregung. »Wir haben uns gestern bei der Besprechung kennengelernt. Ich habe eine ganz dringende neue Information in Sachen Neron Quesar!«


  »Ja, einen Moment bitte!« Im Hintergrund setzte Sirenengeheul ein. Dann konnte man hören, wie die Sprechmuschel abgedeckt wurde und der Agent eine Anweisung gab, die dumpf und entfernt erklang. Es rauschte, bis er sich wieder zurückmeldete. »Es ist momentan etwas schwer zu sprechen, können Sie mich in etwa einer Stunde wieder anrufen, Kommissar, äh…?«


  Bianchi fühlte sich auf einmal wie vor den Kopf gestoßen.


  Was soll das denn jetzt?


  »Hören Sie, ich glaube, Sie haben mich nicht richtig verstanden! Es geht um die höchste Kirche! Es geht um Neron Quesar! Und ich habe eine wichtige Information!«


  »Ja… einen Moment noch.« Abermals ein kurzes Rauschen, dann setzte er fort: »Gut, ich kann mich erinnern: Sie hatten recht. Doch wir waren ohnehin darauf vorbereitet.«


  Bianchi verstand nicht. »Was meinen Sie damit?«


  »São Sebastião. Vor etwa dreißig Minuten. Wissen Sie es noch nicht?«


  »Nein, ich… Was genau ist vor dreißig Minuten passiert?«


  »Es waren vierzehn. Aber wir haben sie alle. War nicht besonders schwierig, denn sie sind ziemlich stümperhaft vorgegangen.« Ein weiteres Mal konnte Bianchi im Hintergrund die heulende Sirene eines Einsatzwagens hören. »Die haben sich in der Kathedrale mit Benzin übergießen und anzünden wollen. Wäre quasi ein Anschlag auf sich selbst gewesen. Doch sind sie nicht einmal bis zum Hauptportal gekommen. Wie gesagt, wir haben sie alle. Lebend und unverletzt.«


  Bianchi war sprachlos.


  Konnte es das wirklich schon gewesen sein?


  Auf einmal erinnerte er sich an eines der ersten fallbezogenen Gespräche mit Vargas zurück. Der Assistent hatte die Vermutung geäußert, dass die Patres aus dem Kloster ein falsches Spiel spielen könnten.


  Der Teufel ist ein Meister der Täuschung.


  Er sah auf seine Uhr, es war kurz vor halb elf. »Aber Sie sagten doch gestern, dass es wahrscheinlich erst gegen drei Uhr nachmittags passieren wird.«


  »Gestern ist gestern. Und sagen Sie das nicht mir, sondern diesen Spinnern.« Er lachte auf. »Also Bianchi. Die Sache ist erledigt. Ich bedanke mich nochmals für Ihre Mitarbeit. Wie gesagt, Sie haben voll ins Schwarze getroffen!«


  Ein Trugschluss! Leonardo hat uns in die Irre geführt!


  »Die höchste Kirche steht auf dem Corcovado!«, blaffte er ins Telefon. »Die Kapelle hinter der Statue!«


  Kurzes Schweigen.


  »Es ist vorbei«, meldete sich der Agent wieder zu Wort. »Der Anschlag ist vereitelt worden.«


  »Das könnte eine List sein. Auch Luzifer ist ein Täuscher.«


  »Eine kleine Kapelle ist keine Kirche. Und schon gar keine Kathedrale. Ich glaube, Sie haben in letzter Zeit einfach zu viel durchgemacht. Sie sollten jetzt ausspannen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir die gesamte Sekte verhaftet haben. Einschließlich diesem Gesandten.«


  »Sind Sie sicher, dass Sie den Anführer haben?«


  »Ja. Alle seine wahnsinnigen Jünger nennen ihn so. Und der Steckbrief trifft auch auf ihn zu.«


  Bianchi überlegte kurz. Noch war er nicht überzeugt. »Wie viele Männer haben Sie am Corcovado?«


  »Eine verstärkte Einheit.«


  »Helikopter?«


  »Die schwirren alle gerade über dem Zentrum umher. Und über dem Unterschlupf der Sekte, wo es angeblich noch zwei Entführungsopfer gibt. Lassen Sie es gut sein, Kommissar.«


  »Ziehen Sie wenigstens einen Helikopter ab. Sicherheitshalber.«


  »Ich kann jetzt wirklich nicht länger mit Ihnen sprechen. Machen Sie’s gut, Kommissar.«


  Es knackte in der Leitung, und das Gespräch war beendet.


  
    *
  


  Er wusste selbst nicht ganz genau, warum, aber er hatte es einfach tun müssen. Irgendetwas in seinem Inneren hatte ihn dazu getrieben. Also hatte er sich in seinen Wagen gesetzt, um so rasch wie möglich auf den Corcovado zu kommen.


  Zu der Christusstatue.


  Zu der Kapelle.


  Was er dort machen wollte, konnte er eigentlich gar nicht sagen. Vielleicht würde er mit den abkommandierten Kollegen sprechen, ihnen von Leonardos Rätsel erzählen – ihnen erklären, dass die Anschlagsgefahr vielleicht doch noch nicht vorüber war.


  Oder er würde sich selbst umsehen, selbst die Rolle des Aufpassers übernehmen, auch wenn ihm dieser Gedanke einen Schauer über den Rücken jagte.


  Doch ganz egal, was du dort oben machst: Spätestens kurz vor drei musst du von dort wieder verschwunden sein!


  Bevor er sich ans Steuer gesetzt hatte, hatte er noch Marcias Bruder angerufen und sich dafür entschuldigt, dass er heute erst nachmittags ins Krankenhaus kommen könne, und er hatte darum gebeten, ihn sofort zu verständigen, wenn Marcia aus dem Koma erwachte.


  Auch hatte er versucht, Vargas zu erreichen. Doch der hatte nicht mehr abgehoben. Offenbar steckte er schon mitten in seiner Motorrad-Ermittlung.


  Er kann ohnehin nicht helfen.


  Und vielleicht nicht einmal du selbst…


  


  Die Straßen waren sonntags nicht so verstopft wie unter der Woche, dennoch dauerte es noch über eine halbe Stunde, bis Bianchi den Stadtteil Cosme Velho erreicht hatte. Von dort aus ging die Zahnradbahn, die einen fast bis unter die Statue brachte.


  Zwar gab es auch eine Serpentinenstraße, die sich hinauf zum steilen Gipfel schlängelte, doch diese war von den schweren Unwettern der letzten Tage derart in Mitleidenschaft gezogen worden, dass man sie seit gestern früh hatte sperren müssen.


  Er parkte seinen Wagen gerade am Parkplatz vor der Talstation ein, als es ihm plötzlich in den Sinn kam: Du bist unbewaffnet!


  Er fühlte sich an die Brust, doch es stimmte: Seine Taurus Neunmillimeter war im Moment weit weg und nicht für ihn erreichbar. In seinem Apartment, im kleinen Safe im Wandschrank.


  So wie fast jedes Wochenende, wenn er dienstfrei hatte.


  
    *
  


  Die Bergbahn erfreute sich wie üblich eines regen Zustroms. Kaiser Dom Pedro II. hatte sie 1884 als Dampfbahn eröffnet, und erst gegen Ende der 1900er-Jahre hatte man sie gegen eine Schweizer Zahnradbahn ausgetauscht.


  Bis auf drei bewaffnete Männer der Polícia Militar, die bei den Ticketschaltern mit strengen Blicken die Touristen beäugten, gab es keinerlei Anzeichen, dass etwas nicht in Ordnung sein könnte.


  Bianchi löste ein Ticket und stellte sich in die Reihe der Wartenden.


  Der nächste Zug kam etwa fünfzehn Minuten später, und sogleich setzte das Gedränge ein.


  Bianchi fand nur einen Stehplatz, dafür aber direkt vor einem geöffneten Panoramafenster. Die langsame Fahrt, Meter für Meter den steilen Berg hinauf, interessierte ihn aber ohnehin nicht. Nur manchmal warf er einen Blick nach draußen, sah vorbeiziehende Orangenbäume, Kaffeesträucher und blühende Orchideen.


  Die meiste Zeit über musterte Bianchi die Fahrgäste. Einen kleingewachsenen Mann mit Fistelstimme konnte er zu seiner Erleichterung aber nicht entdecken. Es waren nur ganz gewöhnliche Touristen in seinem Waggon, wie er sehr bald feststellte. Ein Stimmengewirr aus Englisch, Französisch und Deutsch hing in der Luft.


  Er lehnte sich gegen das Abteil, ausgelaugt, müde, und von einer inneren Unruhe befallen, die sich in seinen vibrierenden Händen widerspiegelte. Eine eigenartige Kälte hatte ihn umarmt, aber wahrscheinlich war es nur der Höhenunterschied, der allmählich spürbar wurde.


  Nach insgesamt zwanzig Fahrtminuten hatten sie die Bergstation erreicht. Auch hier Menschenscharen.


  Die Angekommenen teilten sich in zwei Gruppen. Die eine nahm den Weg über die steilen Treppen, um nach anstrengenden zweihundertzwanzig Stufen das Monument zu Fuß zu erreichen; die andere ging schnurstracks zu den Liftanlagen, die man vor etlichen Jahren eingebaut hatte.


  Bianchi gesellte sich zur zweiten Gruppe, die wesentlich größer war, und schon ein paar Minuten später stand er auf einer Rolltreppe, die ihn geradewegs zur nächsten brachte. Allmählich kam er dem Erlöser näher.


  Die gewaltige Aussichtsplattform unter der weißen Statue, die sich ziemlich weit ausdehnte, war in drei Abschnitte gegliedert. Der größte umringte das Monument. Der zweite, etwas kleinere, befand sich etwa fünfundzwanzig Meter weiter vorn, wo auch die gewaltigen Scheinwerfer aufgestellt waren. Und der dritte, der kleinste, bildete den Abschluss und war ein wenig abgesenkt.


  Ein Abgrund aus steilen Klippen schloss sich auf allen Seiten an, der nach etwa zehn bis fünfzehn Metern von einem schräg abfallenden Felsvorsprung mit dichter Gebüsch- und Baumkette kurz unterbrochen wurde, bevor er sich weitere siebenhundert Meter steil in die Tiefe erstreckte.


  Der Panoramablick, der sich hier bot, übertraf sogar die kitschigste Postkarte. Er war schlichtweg phänomenal.


  Obgleich Bianchi schon einige Male hier oben gewesen war, war er dennoch jedes Mal aufs Neue fasziniert.


  Es war ein Ausblick, als stünde man am Dach der Welt. Rundherum die wundervolle Stadt mit all ihren unverkennbaren Bezirken, unwirklich wie ein dreidimensionales Gemälde, und gleich dahinter der grenzenlose Atlantik. Dazwischen, inmitten der lang geschwungenen Guanabara-Bucht, der unübersehbare Zuckerhut wie ein Fels in der Brandung.


  Bianchi hielt inne, als er an das steinerne Geländer herantrat, das die Plattform von der Schlucht trennte. Er stützte sich mit beiden Händen ab und genoss einige Momente die unendliche Weite, die sich vor ihm aufgetan hatte.


  Jemand rempelte ihn an, und seine aufgekommene Melancholie fand ein rasches Ende.


  Er sah den jungen Burschen nach, die sich gerade an ihm vorbeigedrängt hatten. Es waren Einheimische, gut gelaunt und voller Lebenslust. Sie gingen einer anderen Gruppe hinterher, die aus mehreren Mädchen bestand. Dazwischen tollten kleine Kinder umher, spielten, lachten, hatten Spaß.


  Doch auf einmal kehrten die dunklen Wolken zurück, die Bianchi kurz von sich geschoben hatte. Er drehte sich um – einmal, zweimal –, sah die vielen Menschen, die ihn umgaben, und mit einem Schaudern kehrte es in sein Bewusstsein zurück: Sollte hier heute eine Bombe hochgehen, würde es wohl katastrophale Ausmaße haben…


  
    *
  


  Bianchi war um die riesige Christusstatue herumgegangen, und unter ihrem Rücken, direkt vor dem Kapelleneingang, wieder stehen geblieben. Ein Portal aus Gusseisen versperrte den Zugang.


  Dass sich die Bombe schon im Kapelleninneren befand, wollte Bianchi ausschließen. Bestimmt hatte man das Monument letzte Nacht überwacht, und zwar besser als heute. Immerhin hatte der ABIN-Agent bei der gestrigen Besprechung ja selbst darauf hingewiesen.


  Bianchi ließ seinen Blick schweifen, doch im Moment konnte er nicht einen einzigen Wachposten entdecken.


  Er sah sich weiter um: Eine Gruppe Englisch sprechender Touristen tauchte vor ihm auf, zumeist großgewachsene Personen mit knallroten Gesichtern, ein Pärchen küsste sich eng umschlungen vor der Kulisse Lagoas, und eine junge Familie bestaunte den tiefen Abgrund direkt vor sich. Noch war alles unauffällig.


  Er überlegte, wo er sich die nächsten Stunden postieren sollte. Vielleicht gleich hier vor dem Kapelleneingang?


  Aber was sollte er tun, wenn doch noch mehrere von Neron Quesar übrig geblieben waren?


  Besser, er hielt sie schon weiter unten auf. Auch wenn er noch immer keinen Schimmer hatte, wie er das unbewaffnet bewerkstelligen sollte.


  Es nützte nichts, er musste sich Verbündete suchen. Und das am besten sofort.


  


  Endlich erblickte er Uniformierte. Es waren zwei, und sie kamen geradewegs auf ihn zu. Ihr schlurfender Gang ließ darauf schließen, dass sie sich ihre Wachablösung schon herbeisehnten. Einer trug eine kleine dunkle Sonnenbrille, die ein wenig schief saß. Um ihre Schultern hingen schwere Sturmgewehre.


  Bianchi zögerte nicht länger und sprach sie an.


  »Ich bin Kommissar Bianchi, Delegacía 59ª DP.« Er kramte seinen Dienstausweis hervor und hielt ihn den beiden entgegen.


  Sie warfen einen genauen Blick darauf und erkannten, dass er echt war. »Wie können wir Ihnen helfen?«, fragte derjenige mit der Brille.


  »Sie wissen, dass es heute einen versuchten Anschlag auf die Kathedrale gegeben hat?«


  Beide nickten.


  Ein Pärchen ging knapp an ihnen vorbei, und Bianchi schraubte seine Stimme zurück. »Es besteht aber dennoch die Gefahr, dass es zu einem zweiten Anschlag kommen könnte – und zwar hier.«


  Der ohne Brille runzelte die Stirn. »Und warum hat man die Alarmstufe dann nach unten revidiert? Woher haben Sie überhaupt diese Information?«


  »Das ist jetzt ein wenig schwierig zu erklären – äh, wie ist Ihr Name?«


  »Felipe.«


  »Also, Felipe. Ich möchte nicht mehr und nicht weniger, als dass Sie Ihre Aufgabe mit absoluter Aufmerksamkeit erledigen. Achten Sie vor allem auf einen kleinen Mann um die fünfzig, der…«


  Felipe unterbrach: »Wir haben den Steckbrief gelesen, Kommissar. Und selbstverständlich sind wir wachsam, deshalb sind wir ja auch hier.«


  »Das bezweifle ich ja gar nicht«, beschwichtigte Bianchi. »Im Steckbrief steht aber nirgends geschrieben, dass der Gesuchte ein weiteres Merkmal hat. Und zwar seine Stimme. Sie ist auffällig, denn sie ist ziemlich fistelnd.«


  »Woher wollen Sie das wissen?«, ließ Felipe nicht locker.


  »Nun, ich habe meine Informanten.«


  »Und warum sind Sie damit nicht zur Einsatzzentrale gegangen?« Damit brachte er sich selbst auf eine Idee. Er zückte das Walkie-Talkie, das er an seiner Brust trug, entschuldigte sich für einen Moment und trat dann beiseite.


  »Wissen Sie, wann es geschehen soll?«, fragte der Bebrillte. Seiner besorgten Stimme nach zu schließen, schenkte er Bianchi mehr Glauben als sein Kollege.


  »Wahrscheinlich gegen drei. Wenn eine Bombe in der Kapelle unter der Statue hochgeht, könnte es den Sockel sprengen. Der Hohlraum ist das ideale Anschlagsziel. Hören Sie, ich würde Ihnen das Ganze nicht erzählen, wenn ich es nicht ernst meinte. Achten Sie also auf meine Beschreibung, wenn Sie Ihre Runden drehen. Sollten Sie den Gesuchten ausfindig machen, gehen Sie nicht überstürzt vor. Melden Sie dem Einsatzkommando, dass der Gesandte doch noch nicht verhaftet worden ist und sich hier befindet.«


  »Und was sollen wir danach tun?«


  Bianchi brauchte ein paar Sekunden, doch auch dann konnte er sich zu keiner Vorgehensweise durchringen. »Ich weiß es nicht… ich hoffe, das Kommando weiß es dann. Auf jeden Fall müssen wir zusehen, dass wir die Menschen von hier rasch wegbekommen. Haben Sie ein Handy bei sich?«


  »Ja, mein privates.«


  »Gut. Wie ist Ihre Nummer?«


  Bianchi griff zu seinem Handy. Der Uniformierte ebenfalls. Dann tauschten sie ihre Nummern aus.


  »Nachdem Sie das Kommando informiert haben, geben Sie mir Bescheid«, befahl Bianchi. »Und noch etwas – handeln Sie besser zu früh als zu spät.«


  Felipe kehrte zurück. Die Zweifel in seinem Gesichtsausdruck waren nicht gewichen. »Die Zentrale weiß von Ihren Angaben nichts, Kommissar. Verstehen Sie mich bitte nicht falsch, aber ich glaube, es wäre besser, Sie lassen uns jetzt weiter unsere Arbeit tun, bis wir abgelöst werden. Was ja bald der Fall ist. Und bitte – verursachen Sie keine Panik hier aufgrund irgendwelcher Gerüchte.«


  Bianchi nickte, dann sah er dem Bebrillten mitten ins Gesicht. »Geben Sie gut acht. Das ist alles, was ich von Ihnen will.«


  »Wir… wir werden unser Bestes tun, Kommissar.« Er drehte sich um und folgte seinem Kollegen nach, der schon einige Schritte vorausgegangen war.


  
    *
  


  Bianchi hatte auf der Plattform einige Runden gedreht, bevor er sich entschloss, nach unten zu gehen und dort weiterzumachen. Einmal hatte er gedacht, dass er knapp neben sich die markante Stimme gehört hätte, die ihm noch so deutlich in Erinnerung war, doch es war wohl nur eine Sinnestäuschung gewesen.


  Die Uhr zeigte kurz vor eins, es verblieben also noch etwa zwei Stunden, bis Big Billy im Zenit stand. Zwei Stunden, die von einsamem Bangen geprägt sein würden.


  Die beiden Uniformierten hatten es bisweilen erfolgreich vermieden, ein weiteres Mal Bianchis Weg zu kreuzen. Und andere Patrouillen gab es offenbar nicht oder nicht mehr. Bislang war Bianchi zumindest keiner weiteren mehr begegnet.


  Nachdenklich fuhr er mit der Rolltreppe zurück Richtung Bergstation. Unterhalb der zweiten Rolltreppe befand sich die Dachterrasse einer Cafeteria, und Bianchi gönnte sich schnell ein Glas Wasser und einen Cafézinho.


  Dabei meldete sich sein Handy.


  Vargas war in der Leitung: »Ich habe es wieder! Sie hat es tatsächlich gehabt – hat doch einfach eine kleine Runde damit gedreht, und das, obwohl sie nicht einmal den Schein hat. Wahnsinn! Habe es jetzt abholen müssen, und das aus Barra!«


  Bianchi ging auf Léos Motorrad-Problem nicht einmal im Ansatz ein: »Léo, ich bin am Corcovado. Ich kann dir jetzt nicht erklären, warum, aber ich habe die schreckliche Vermutung, dass hier in zwei Stunden ein Anschlag stattfinden wird.«


  »Da war doch heute schon was mit São Sebastião… kam vorhin in den Nachrichten.«


  »Ja, ich weiß. Doch bezweifle ich, dass es das schon gewesen ist. Dieser Gesandte, dieser Neron-Quesar-Anführer – also ich glaube, er hat das mit der Kathedrale nur vortäuschen lassen, um vom eigentlichen Anschlag abzulenken.«


  Vargas war verstummt. Es dauerte einige Momente, bis er wieder zu Worten fand. »Du bist gerade dort oben? – Ta bom, ich komme auch hinauf!«


  »Ich weiß nicht, ob das hilft. Du bist dem Mann ja nicht begegnet, kennst seine Stimme nicht und…«


  »Weiß die CINPOL Bescheid?«


  Bianchi seufzte. »Tja, die ignorieren meinen Verdacht.«


  »Hast du deine Dienstwaffe dabei?«


  »Nein, liegt bei mir zu Hause. Dennoch glaube ich, es ist diesmal besser, du bleibst, wo du bist. Du hast schon sehr viel durchgemacht und…«


  »Vergiss es, Alberto. Ich bin schon unterwegs. In spätestens anderthalb Stunden sollte ich da sein.«


  »Aber möglicherweise kommen sie gar nicht mit dem…«


  Bianchi sprach den Satz nicht mehr zu Ende.


  Vargas hatte bereits aufgelegt.


  
    *
  


  Bianchi war zur Bergstation zurückgegangen. Ein ankommender Zug brachte gerade die nächste Touristenschar zu der heiligen Statue, die vor einiger Zeit durch eine weltweite Wahl zu einem der neuen Weltwunder gekürt worden war.


  Bianchi war sich nicht mehr sicher, ob etwaige Attentäter überhaupt mit der Bahn heraufkommen würden. Vielleicht würden sie es ganz anders machen – und den Luftweg nehmen.


  Einen Helikopter konnte man sich in Rio leicht besorgen. Es gab einige Firmen, die Privatflüge anboten. Und wenn ein Pilot einmal eine Pistole an der Schläfe hatte, würde er wohl überall hinfliegen. Egal, mit welchen Passagieren, egal, mit welcher Fracht.


  Schwieriger war es da schon, den richtigen Sprengstoff zu besorgen, der in der Lage war, die riesige Statue zu Fall zu bringen. Aber auch das war nicht unmöglich.


  Die Hochbrisanzsprengstoffe TNT und RDX kamen Bianchi in den Sinn. Doch wahrscheinlich würden sogar die Plastiksprengstoffe C4 und Semtex ausreichen.


  Immer wieder verschwanden aus Heeresbeständen Munition und Kriegsgerät, um dann über undurchsichtige Kanäle zu Rios Mafiaarmee zu gelangen. Der vorläufig letzte Anschlag des Roten Kommandos wurde sogar mit einer hoch entwickelten Panzerabwehrlenkwaffe durchgeführt. Die brasilianischen Spezialeinheiten zur Bekämpfung des organisierten Verbrechens hatten es mit immer zerstörerischer Gegenwehr zu tun. Einem bekannten Gerücht zufolge konnten Rios Waffenhändler fast alles liefern.


  Mal den Teufel nicht an die Wand, Alberto!


  Wenn sie mit Lenkwaffen auffahren, gibt es ohnehin keine Chance…


  Vor dem Zugang zu den Liften begegnete er endlich einer weiteren Polizeistreife. Sie waren wieder zu zweit, womöglich die Ablöse für die anderen beiden.


  Er wollte sie gerade ansprechen, als der Größere der beiden sein umgehängtes Walkie-Talkie an sich nahm, eine Taste drückte und zu reden begann. »Wo seid ihr? – Bitte kommen.«


  Es rauschte, bevor die verzerrte Antwort erklang. »Plattform 1. – Ihr seid spät dran. Gibt’s etwas? – Kommen.«


  »Nein. Keine Vorkommnisse. – Kommen.«


  Wieder rauschte es. »Nein? Auch er nicht? Hier oben ist er nämlich nicht mehr. – Kommen.«


  Der Uniformierte lächelte. »Bis jetzt ist uns kein Kommissar angesprungen. Hoffe, das bleibt auch so. – Kommen.«


  Die verzerrte Antwort folgte auf den Fuß: »Der Typ hat die totale Paranoia, sage ich euch. Er hat Gilberto sogar seine Handynummer gegeben. Damit er ihm zu Hilfe kommt, wenn ihn der Gesandte verfolgt. – Kommen.«


  »Was heutzutage alles Kommissar werden kann. Sind gleich bei euch oben. – Ende.«


  Bianchi ging knapp und wortlos an ihnen vorbei.


  
    *
  


  Die Zeit zog sich in die Länge, trotz Anspannung und ständiger Ungewissheit, ob er nicht doch gerade eine verdächtige Person ausfindig gemacht hatte.


  Bianchi war wieder Richtung Cafeteria gegangen.


  Marcia mit ihm.


  Er konnte sie einfach nicht aus seinem Kopf verbannen, auch wenn er sich noch so sehr auf seine wichtige Aufgabe konzentrieren wollte.


  Wird sie es schaffen?


  Wird sie jemals wieder ein normales Leben führen können?


  Er lehnte sich an eines der Sicherheitsgeländer und sah auf seine Stadt hinab. Die Wolken, die gerade von Lagoa her aufzogen, schienen seine bedrückte Stimmung noch zu verdichten.


  Oder waren es gar seine Gedanken, die aus seinem Kopf heraus entschwebt waren, um alles Farbenfrohe, Schöne und Lebensbejahende unter einer dichten Nebeldecke verschwinden zu lassen?


  Was für eine trostlose Vorstellung.


  Die Wolken aber waren echt, und in höchstens dreißig Minuten würde die Bergspitze eingenebelt sein. Christus versteckte sich gerne in einer Wolkendecke. Manchmal konnte es sogar Tage dauern, bis man ihn wieder zu Gesicht bekam.


  Oft schon hätte Bianchi gerne dasselbe gemacht.


  
    *
  


  Es war kaum eine halbe Stunde vergangen, als die Wolkendecke die Bergspitze erreichte.


  Die Situation war nun noch schwieriger geworden. Doch auch ein Angriff mit einem Helikopter würde von nun an um einiges komplizierter werden.


  Es verblieb noch knapp eine Stunde, bis Big Billy im Zenit stand, und schon bald würde man nicht mehr die eigene Hand vor den Augen sehen.


  Bianchi stand auf der ersten Rolltreppe inmitten einer Menschenschar, die noch rasch einen Blick auf die wundervolle Stadt werfen wollte, bevor der große Nebel alles verschluckte. Hierher war die weiße Brühe noch nicht vorgedrungen, und Bianchi hielt noch einmal Ausschau nach den beiden Uniformierten, die ihre Kollegen abgelöst hatten. Er brauchte jetzt jede Hilfe, die er bekommen konnte, auch wenn es nur eine halbherzige war.


  Die erste Rolltreppe war zu Ende, und Bianchi ging den Verbindungsweg zu der zweiten entlang.


  Die Nebelschwaden hatten die erste Plattform, die etwa zwanzig Meter höher lag, schon zu einem großen Teil verschwinden lassen. Ein undurchsichtiges weißliches Wesen, das alles allmählich verschluckt hatte.


  Wenn die beiden Wachposten dort oben standen, würde es ziemlich schwierig werden, sie ausfindig zu machen. Zwei Nadeln im riesigen Wollknäuel.


  Verdammt, du hättest doch gleich mit ihnen sprechen sollen!


  Er wollte gerade auf die nächste Rolltreppe steigen, als er etwas Auffälliges bemerkte. Etwas weiter vorne stand eine Gruppe Kinder, die zu grölen begonnen hatten. Zwei Jungs und zwei Mädchen, wie er auf den ersten Blick erkennen konnte. Zwischen neun und zwölf Jahre alt, wenn man von ihrer Körpergröße ausging. Sie bejubelten ihre Begleitperson, die um eine Treppe höher und seitlich stand.


  Es war ein Mann in schwarzer Priestertracht, der einen großen Rucksack geschultert hatte. Mit einer Geste seiner Hand versuchte er, die Kinder zu beschwichtigen.


  Bianchi konnte zwar nicht sehen, wie der Mann genau aussah, doch eines war ihm sofort aufgefallen: Er war kaum größer als das größte der vier Kinder, die zu seinen Füßen jubelten.


  Ein muskulöser Junge fluchte, als er an Bianchi vorbeiging, der vor der Rolltreppe stehen geblieben war.


  Bianchi behielt den Schwarzgekleideten im Auge. Auf einmal war es nicht mehr der Nebel, der ihm zu schaffen machte, sondern eine pulsierende Hitze, die von innen her kam.


  
    *
  


  Von einer Sekunde auf die andere war der Schwarzgekleidete im dichten Nebel verschwunden, ebenso die Kinder.


  Gleich würde es Bianchi ebenso ergehen.


  Da meldete sich das Handy, und er hob ab.


  Es war Vargas. »Ich bin’s, Alberto. Wo bist du genau?«


  »Ich bin auf der Rolltreppe zur ersten Aussichtsplattform.« Seine Stimme wurde leiser. »Ich befürchte, ich habe ihn gesehen…«


  »Den Neron-Quesar-Anführer? Soll ich die CINPOL alarmieren?«


  »Es ist noch zu früh. Ich muss das erst genauer überprüfen.«


  »Ich bin jetzt bei der Talstation. Der nächste Zug kommt aber erst in fünfundzwanzig Minuten. Vielleicht riskiere ich doch die gesperrte Straße. Mit einem Motorrad sollte das kein Problem sein. Mal sehen. Jedenfalls treffen wir uns dann direkt vor der Kapelle.«


  »Ta bom! Ich hoffe, wenigstens du bist…« Kurz überlegte er, wie er es umschreiben könnte. Die zwei Mädchen, die hinter ihm standen, zeigten deutliches Interesse an dem Gespräch. Schließlich fand er zu den richtigen Worten: »… statutengemäß ausgerüstet.«


  »Bin ich. Und ich bin auf dem Weg. Bis gleich.«


  Vargas’ letzte Worte waren nur mehr schwach zu hören gewesen, als ob die Brühe, in die Bianchi soeben eintauchte, auch das Telefonat vernebeln wollte.


  Plötzlich erinnerte er sich wieder an Leonardos Worte über die höhere Ordnung. Dass sie sich schließen würde, wenn der Lichtbringer die höchste Kirche samt ihren falschen Götzfiguren zerstörte.


  Er hat daran geglaubt!


  An die Kraft des Bösen!


  Doch hat sie ihm am Ende kein Glück gebracht!


  Und auch dieser Gesandte wird scheitern!


  Mit einem Mal ertappte er sich dabei, wie er selbst glauben wollte. An das Gute. Und an die kollektive Seele der Erde, wie es Marcia genannt hatte. Doch befand er sich gerade unter der größten Christusstatue der Welt, und die konnte einen auf die seltsamsten Gedanken bringen.


  Er musste aufpassen, dass er nicht stolperte, wenn die Rolltreppe zu Ende war. Denn sehen konnte er fast nichts mehr. Lediglich die Umrisse seines Vordermanns waren gerade noch erkennbar.


  Ein Blindenlauf!


  Er hielt sich das Handy vor die Augen und überprüfte die Uhrzeit.


  Noch fünfzig Minuten.


  Er atmete dichten Dunst ein, tief und rasch, dann trat er von der Rolltreppe auf die Plattform.


  
    *
  


  Zu seiner Überraschung verbesserte sich die Sichtweite ein wenig, doch mehr als zwei bis drei Meter waren es nicht, und das Wolkengebilde hatte Christus fast zur Gänze verschluckt.


  Bianchi achtete auf jeden Schritt, den er machte. Stimmengewirr um ihn herum, Gelächter, Wortfetzen. Es erschien fast unmöglich, daraus eine einzelne Stimme herauszufiltern, auch wenn sie einem noch so sehr in Erinnerung war.


  Er ging geradewegs Richtung Kapelle. Immer wieder begegnete er Menschentrauben, die sich dicht zusammengeschlossen hatten. Teilnehmer von Reisegruppen, die befürchteten, allein verloren zu gehen. Ihre Taschen und Kameras hielten sie fest an sich gedrückt.


  Schließlich gelangte er zu dem Kapelleneingang. Wieder sah er sich um, so gut es eben möglich war, doch weit und breit kein Mann in schwarzer Priestertracht. Und auch keine Kinder, die ihm zujubelten.


  Er ging um die Statue herum. Mit viel Glück könnte er im vorderen Bereich auf die Wachpatrouille stoßen.


  Das Gemurmel wurde allmählich leiser. Offenbar waren schon viele auf dem Weg zurück zur Bahnstation.


  Plötzlich zuckte Bianchi zusammen.


  Hatte er gerade eben richtig gehört?


  Das war doch tatsächlich gerade eben jene Stimme, die sich wie ein Glüheisen in seinen Kopf eingebrannt hatte!


  »Meu Neron«, hatte sie gesprochen, fistelnd und leise.


  Er sah über seine Schulter. Nebel, nichts als Nebel.


  Er zögerte kurz, dann drehte er sich um und ging langsam in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war.


  
    *
  


  Schatten taten sich auf. Zwei, drei, vier.


  Es waren Kinder.


  Die Kinder.


  Sie lehnten an dem hüfthohen Steingeländer, das die Plattform von den steilen Klippen trennte, und sahen auf eine verhüllte Person, die in ihrer Mitte stand. Es war der Mann im schwarzen Talar, und er überragte die Kinderschar kaum.


  »Wenn die tausend Jahre vollendet sind«, erklang die markante Stimme aufs Neue, »dann wird er aus seinem Gefängnis losgelassen. Und dann wird er ausziehen, um die Völker an den vier Ecken der Erde, den Gog und den Magog, zu verführen und sie zum Krieg zu versammeln. Sie sind zahlreich wie der Sand am Meer.«


  Bianchi erschauerte. Der große Rucksack, den der Schwarzgekleidete geschultert hatte, erschien schwer und prall gefüllt.


  Bianchi wagte es, sich noch mehr zu nähern. Die Gesichter der Kinder wurden allmählich erkennbar, unschuldige Mienen, die erwartungsvoll auf den Gruppenführer gerichtet waren. Als erhofften sie sich jeden Moment etwas Verheißungsvolles, Wunderbares. Das Gesicht des falschen Priesters aber blieb vernebelt.


  »Sie stiegen hinauf auf das breite Land und umzingelten das Lager der Heiligen und die geliebte Stadt«, sprach der Schwarzgekleidete weiter. Dabei wandte er sich von einem Kind zum anderen.


  Waren das Kinder der Sektenmitglieder, die man heute Morgen verhaftet hatte?


  Die unschuldige Tarnung für das Böse?


  Bianchi war bis auf etwa anderthalb Meter an die Gruppe herangekommen. Und plötzlich erblickte er etwas, das seinen Herzschlag ins Stocken brachte: Aus der Seitentasche des Rucksacks, gleich unter dem halb zugezogenen Reißverschluss, ragte ein Stück Draht hervor. Und er führte weiter nach unten bis zu einer Stelle, wo ihn der Mann mit einem einzigen Handgriff leicht erreichen konnte.


  Der Auslöser!, schrie es in Bianchis Kopf.


  Wenn er daran zieht, fliegt hier alles in die Luft!


  
    *
  


  Bianchis Handy begann zu läuten. Und im selben Moment starrten ihn alle an.


  Reflexartig drehte er sich zur Seite und ging rasch weiter, bis ihn der dichte Nebel , der alles und jeden verschwinden ließ, wieder eingehüllt hatte.


  Erst jetzt wagte er es, das piepende Ding hervorzuholen. Mit zittriger Hand hielt er es an sein Ohr: »Léo?«


  »Ich hab die Straße genommen. Bin etwa in…«


  Hastig unterbrach Bianchi seinen Assistenten. »Hör gut zu!«, sagte er mit leiser, aber fester Stimme. »Er ist es tatsächlich! Er hat sich als Priester getarnt! Vier Kinder sind bei ihm. Und er hat einen Rucksack, aus dem ein Draht hervorsteht. Ruf die CINPOL an. Die sollen sofort die vorhandenen Einsatzkräfte zu der zweiten Rolltreppe schicken. Dort warte ich auf sie.«


  »Ja… ich, ich habe verstanden. Ich rufe sofort an!«


  Vargas’ selbstsichere Stimme war mit einem Schlag verblasst.


  Bianchi steckte das Telefon wieder weg. Regungslos starrte er über seine Schulter in den Nebel zurück, wo ein verheerendes Höllengerät nur darauf wartete, gezündet zu werden.


  Er versuchte zu überlegen.


  Noch könnte er abhauen, einfach weglaufen. Noch war Zeit, und niemand könnte es ihm verübeln. Nur er selbst würde es sich wahrscheinlich niemals verzeihen.


  Andererseits müsste er verrückt sein, hier länger abzuwarten! Er hatte doch bereits alles getan, was man tun konnte: Die Wachposten waren bald alarmiert. Und er selbst hatte nicht einmal ein Taschenmesser, mit dem er den Irren aufhalten könnte.


  Auf einmal zupfte jemand von hinten an sein durchschwitztes Hemd.


  Rasch drehte er sich um.


  Das Lächeln eines kleinen Jungen strahlte ihm entgegen. Er war kaum älter als zehn.


  »Was… was willst du?«, fragte Bianchi.


  »Du sollst wieder zu uns rüberkommen. Unser Vater würde dir gerne etwas sagen.«


  
    *
  


  Im ersten Moment fühlte sich Bianchi wie betäubt. Angstschweiß kroch aus seinen Poren.


  Was will er von dir?


  Dich an Ort und Stelle erschießen?


  Der Junge zupfte erneut an seinem Hemd. »Senhor, bitte, kommen Sie jetzt?«


  Noch immer könnte er abhauen, einfach Richtung Rolltreppe gehen und unauffällig die Plattform verlassen. Das zerbrechliche Kind vor ihm war alles, nur kein Hindernis.


  Du hast genug durchgemacht!


  Hau endlich ab!


  Doch welchen Sinn hätte dann sein Tun gehabt? Wozu war er dann überhaupt hierhergekommen?


  Nein, er musste sich der angenommenen Herausforderung stellen! Musste sich seinem vorgegebenen Lebensweg stellen – wenn es denn so etwas wirklich gab.


  Vielleicht hatte ihn der Gesandte ja gar nicht erkannt, wollte lediglich etwas ganz Banales von ihm. Dann wäre es sogar die Chance, näher an ihn heranzukommen, um ihn in einem unachtsamen Moment zu überwältigen.


  Ein Tagtraum, der nichts weiter war als eine Wunschvorstellung.


  Dennoch traf Bianchi eine Entscheidung, die auf dieser Hoffnung beruhte. »Gehen wir«, sagte er mit starker Stimme, die vorgetäuscht war. »Gehen wir zu deinem Vater und sehen wir, was er von mir will.«


  
    *
  


  Der Nebel lichtete sich vor dem Schwarzgekleideten, bis Bianchi erstmals dessen Gesicht erkennen konnte. Es wirkte starr und unwirklich, auch wenn es ein schmales Lächeln zeigte, und es war mit Furchen übersät, mit länglichen, schmalen Einkerbungen, die aussahen, als wären sie das Werk eines ungeschickten Bildhauers.


  Das Gesicht des Bösen war hässlich und trivial. Womöglich war es ein Unfall gewesen, der den etwa Fünfundfünfzigjährigen so entstellt hatte. Oder sogar Selbstverstümmelung?


  »Gut, dass Sie da sind«, sagte er mit einer Stimme, die Bianchi bis unter die Haut ging.


  Rechts und links vor ihm standen die Kinder, aufrecht und beinahe bedrohlich – als hätten sie tatsächlich vor, ihren Vater zu beschützen. Wie lange schon mussten sie ihn kennen, dass sie nicht mehr vor ihm zurückschreckten?


  »Was wollen Sie?«, fragte Bianchi, wobei er versuchte, den selbstsicheren Ton beizubehalten.


  »Nun, das sollten Sie längst wissen – ich will, dass Sie verstehen!«


  Bianchi zuckte zusammen. Er hat dich erkannt! Er hat dich wirklich wiedererkannt!


  Der Schwarzgekleidete trat ihm einen halben Schritt entgegen. »Es ist Ihre höhere Bestimmung, dass Sie ein weiteres Mal zu uns gefunden haben. Ich wusste es schon die ganze Zeit über. Und Sie auch, tief in Ihrem Inneren. Gehen Sie in sich, Bianchi, gehorchen Sie der Ordnung, die keine Zweifel zulässt – Sie sind einer von uns! Nicht einer gegen uns!«


  Er sprach wie der Assassino, auch wenn seine Stimme fast schon lächerlich klang.


  »Was… was meinen Sie damit?«


  »Fühlen Sie es denn nicht? Seine Wahre Heiligkeit hat es Ihnen vorausbestimmt! Sie sind der Fremde, der ungebetene Gast, der dabei sein wird von Anfang an – um Zeugnis abzulegen für das, was sich heute erfüllen wird: die Heilung und Ankunft des wahrhaftigen Meisters!«


  Der pure Irrsinn funkelte aus seinen Augen, und seine Rechte war gefährlich nahe am Auslöser.


  »Gehen wir! Lasset es uns vollenden und die neue Zeit willkommen heißen!« Er deutete mit seiner Nase in Richtung der Christusstatue, die mit dem Nebel eins geworden war. »Dann werden wir auferstehen und uns die Erde und alles darauf untertan machen.«


  »Warten Sie! Es… es ist noch nicht drei!«


  Das schmale Lächeln des Schwarzgekleideten wurde breiter. »Wer hat Ihnen gesagt, dass es um drei geschehen soll? Es ist Zeit, wenn der Zeuge sich einfindet… Wenn der Meister seine Zustimmung dazu gibt. Und der Drache wird treten an den Strand des Meeres!«


  Bianchi wusste in diesem Augenblick nicht, was er darauf erwidern sollte. Apokalyptische Bilder schossen ihm durch den Kopf. Er sah Marcia, wie sie blutüberströmt zu Boden fiel, sah seinen Vater, wie man ihn hinterrücks erschoss, sah die junge ermordete Frau, Menschen in übereinandergestapelten brennenden Autoreifen, und er sah sich selbst, wie er von Klippen hinab in den Tod stürzte. Einen Augenblick lang war ihm, als verlöre er selbst den Verstand.


  Der Schwarzgekleidete trat einen Schritt vorwärts. »Lasset uns das Wunder sehen!«


  Die fistelnde Stimme war lauter geworden, viel lauter, und endlich konnte Bianchi seine Gedanken verdrängen.


  Doch die Realität war mindestens ebenso unfassbar.


  Du musst es verhindern!


  Ganz egal wie, aber es muss sofort geschehen!


  »Warten Sie! Die… die Botschaft… ich habe eine Botschaft«, sagte er stotternd.


  Der Schwarzgekleidete hielt inne. »Eine Botschaft?«


  »Ja. Aber…« Bianchi musterte die Kinder argwöhnisch, als sähe er in ihnen Spione, die nur darauf warteten, das wahrhaftige Geheimnis zu erfahren. »Sie ist nur für Sie bestimmt. Unter vier Augen.«


  »Wer da listig ist, wird untergehen!«


  »Das trifft auf mich nicht zu. Ich bin unbewaffnet. Sie können es überprüfen.«


  Der Blick des Schwarzgekleideten schweifte von einem Kind zum anderen, beinahe mit einer Güte, die man wirklich nur einem Vater zugesteht. »Ich habe keine Geheimnisse vor den Auserwählten, denn auch sie haben das Universum geschaut. Sie sind ebenso Jünger der Neuen Zeit wie Sie und ich.«


  »Ja, ich weiß… Doch es ist von großer Bedeutung. Lassen Sie mich es Ihnen zuflüstern. Im Namen Seiner Wahren Heiligkeit.«


  »Sagen Sie es laut – oder lassen Sie es bleiben.« Er griff nach dem Auslöser. Dann machte er einen weiteren Schritt Richtung Statue.


  Bianchi hielt den Atem an. Aus dem Augenwinkel heraus versuchte er jemanden zu erkennen, der ihm zu Hilfe kommen könnte, doch da war nichts als dichter Nebel. Er sah zurück auf die Kinder.


  Wie kann er ihnen das bloß antun?


  Bestie!


  Assassino!


  Mit einem Mal ließ er seine Angst fallen, als wäre sie nichts weiter als eine geschulterte Last. Er machte zwei schnelle Schritte auf den Schwarzgekleideten zu, packte ihn mit festem Griff. Der kleine Mann wehrte sich nicht, wirkte auf einmal wie versteinert. Als könnte ihm nichts etwas anhaben, das nicht vorherbestimmt war.


  Sein Atem streifte Bianchis Wange wie ein glühender Luftzug, und einen Moment lang kam es Bianchi vor, als könnte er ihm tatsächlich nichts anhaben, als könnte er den kleinen Mann nicht einen Millimeter weit von der Stelle bewegen.


  Bianchi sammelte all seine Kräfte – und auf einmal gelang es!


  Er hob ihn hoch.


  Weit aufgerissene Augen starrten ihn an. Ungläubig.


  Fassungslos.


  Und dann hievte Bianchi ihn mit voller Wucht über das Geländer.


  Mit einem Mal war der Schwarzgekleidete verschwunden. Wortlos und ohne einen Schrei. Als wollte er sein Ende selbst im Tod nicht akzeptieren.


  Für einen Augenblick hatte Bianchi das Gefühl, als befände er sich wieder in einem Traum.


  Doch dann kam es ihm voll ins Bewusstsein zurück: Die Bombe! Er könnte sie noch immer zünden!


  
    *
  


  »Alle hinlegen!«, schrie Bianchi, so laut er nur konnte, während er sich selbst auf den Boden warf.


  Es waren etwa zehn bis fünfzehn Meter bis zur Baumreihe unter der Plattform. Schräg abfallend mit dichtem Gebüsch. Bestimmt war der Schwarzgekleidete dort schon aufgekommen oder hängengeblieben. Doch war er wirklich umgekommen?


  Das Gebüsch könnte seinen Aufprall abgefedert haben!


  Und wenn er sich noch bewegen kann…


  Er sah noch, wie die Kinder gehorchten, traumatisiert und verängstigt.


  Und dann geschah es:


  Für einen kurzen Moment nur erhob sich eine unsichtbare Wand aus der Tiefe. Ein Donnergrollen, wie es lauter nicht ging.


  Bianchi fühlte keinen Boden mehr unter sich. Ihm war, als würde er schweben. Ein formloses Wesen umklammerte ihn – oder war es die Druckwelle? –, drehte ihn auf den Rücken und schlug ihm die Hände gegen den Körper. Ein glühender Orkan fegte über ihn hinweg, wirbelte Erde, Holzsplitter und Gesteinsbrocken um sich, als wären sie völlig schwerelos.


  Die Druckwelle zog weiter, schnitt eine Schneise durch den Nebel bis hinauf in die Wolkenlosigkeit. Eine Explosion, als entluden sich Dutzende Gewitterwolken auf einmal!


  Bianchi glaubte immer noch zu schweben, sah die Christusstatue direkt über sich.


  Konnte es sein, dass sie wankte?


  Konnte es sein, dass sie sich vornüberbeugte?


  Da schlug er irgendwo auf, unvermittelt und hart. Ein Schmerz zuckte durch seine Brust, und es raubte ihm den Atem.


  Er konnte spüren, wie er die Besinnung verlor. Dunkelheit umfing ihn.


  
    *
  


  Vargas hatte einen freien Sitzplatz in dem Meer aus Plastikstühlen ergattern können. Er war todmüde, doch seine schwermütigen Gedanken ließen ihn nicht zur Ruhe kommen.


  Stumm saß er da, die Hände im Schoß gefaltet, und starrte vor sich hin. Wieder einmal war er zu spät gekommen. Wieder einmal hatte er es nicht geschafft, einem Menschen rechtzeitig zu helfen.


  Das monotone Stimmengewirr um ihn herum hörte er kaum. Ab und zu wurde ein neuer Notfall eingeliefert, dann wurde es hektischer und etwas lauter, und Vargas wurde ein paar Momente lang aus seiner Bedrücktheit gerissen.


  Seit fast zwei Stunden schon lag sein Chef im OP. Ob er überlebte, konnte noch niemand sagen.


  Bianchi war ein Held, das stand für Vargas zweifelsfrei fest. Und bald schon würde es auch für die ganze Nation feststehen. Spätestens dann, wenn die Medien sich wie die Geier auf die Geschichte stürzten. Doch vielleicht wurde aus Bianchi ein tragischer Held, der seinen Mut letztendlich mit dem Leben bezahlte.


  Der Nebel hatte sich nach dem Anschlag wieder rasch verzogen, fast schon symbolisch. Und so hatte ein angeforderter Rettungshubschrauber Bianchi hierher ins Municipal fliegen können. Über Umwege. Denn das erste Krankenhaus, das man angeflogen hatte, war wegen eines verunglückten Polizeibusses bis zum Bersten überfüllt.


  Vargas war im Helikopter mitgeflogen. Außerdem wollte er jemanden verständigen, der Bianchi nahestand, doch offenbar gab es da niemanden. In Bianchis Karte für Notfälle war keine einzige Telefonnummer vermerkt.


  Vargas’ Handy meldete sich lautstark, und er zuckte zusammen. Mit seinen Nerven war es auch schon einmal besser bestellt. Er sah auf das Display, es war Rosilene. Er überlegte kurz, dann drückte er sie weg. Es war kein guter Zeitpunkt zum Streiten.


  Andererseits konnte er sich glücklich schätzen, dass er überhaupt jemanden hatte, der sich für ihn interessierte.


  Er wollte sie gerade zurückrufen, als eine weibliche Stimme seinen Namen nannte: »Senhor Vargas?«


  Er sah hoch. Vor ihm stand eine Frau mit kurzem schwarzem Haar. Sie war etwa um die fünfunddreißig, wirkte übernächtigt und trug eine hellgrüne OP-Schürze. Er hatte sie heute schon einmal gesehen. Ganz kurz nur, bevor man Bianchi in den OP geschoben hatte. Sogleich reagierte er, und das ziemlich aufgeregt: »Ja! Ja bitte?«


  »Sind Sie ein Verwandter von Alberto Bianchi?«


  »Ja, äh, nein, aber ich bin mit ihm hier! Er ist mein…« Er wollte schon Vorgesetzter sagen, als er es sich im letzten Augenblick anders überlegte. »Er ist ein guter Freund.«


  Sie räusperte sich. »Nun, die Operation ist zu Ende.« Vargas erhob sich. »Und was bedeutet das genau? Hat es ihn…?«


  »Also, es geht ihm den Umständen entsprechend gut. Die Explosion hat bei ihm kein Schädel-Hirn-Trauma verursacht, wie zuerst befürchtet. Auch keine schwereren inneren Verletzungen.«


  Vargas verstand nicht. »Aber er war doch bewusstlos. Warum haben Sie ihn dann überhaupt operiert?«


  Die Ärztin zog ihre Brauen hoch. »Es ist sein Herz, das uns Probleme gemacht hat. Er hat einen Herzinfarkt erlitten, einen ziemlich schweren sogar. Und es war nicht sein erster, auch wenn er es gar nicht wissen sollte. Seine Bewusstlosigkeit allerdings hat mit dem Infarkt nicht unbedingt etwas zu tun. Aber, wie schon gesagt, wir konnten bislang nichts weiter feststellen. Vor der Operation ist er übrigens kurz erwacht.«


  Vargas war verblüfft.


  War das Gottes Dank an einen Herzensmenschen, der das Leben anderer gerettet hatte? Und das direkt unter den Armen seines Sohnes?


  »Sein Herz sagen Sie also – ich kann es nicht glauben.«


  »Das sind die Fakten, tut mir leid. Wir mussten ihm einen zweifachen Bypass legen.« Ein Lächeln huschte über ihre Lippen. »Doch die Operation ist sehr gut verlaufen. In ein paar Monaten ist er wahrscheinlich wieder ganz der Alte, Sie werden sehen.«


  »Danke, dass Sie ihn gerettet haben. Er hat es verdient.«


  Sie nickte, vielleicht auch nur aus Höflichkeit. »Ja, bestimmt hat er das. Drei Tage bleibt er noch auf der Intensivstation, so lange ist er für Besucher tabu. Danach können Sie ihn besuchen. Bom noite, Senhor Vargas!«


  
    *
  


  Er machte die Augen auf. Langsam, schwerfällig.


  Ein Piepsen und Gurgeln lag in der Luft, irgendwo tickte ein lautes Uhrwerk. In seiner Brust fühlte er einen pulsierenden Schmerz. Und er fühlte sich gefesselt. In seinen Armen steckten Nadeln, aus seinen Nasenflügeln ragten Schläuche.


  Er versuchte, sich umzusehen, doch war alles verschwommen und neblig. Trockenheit hatte seine Kehle fest im Griff. Er wollte schlucken, aber sein Mund schaffte es nicht, ein wenig Speichel zusammenzukriegen. Dann hörte er von irgendwoher eine Stimme, sie war weiblich und erklang sanft. »Es ist gut, Senhor Bianchi. Sie haben die Operation gut überstanden.«


  Die dunklen Konturen einer Person erschienen im Gegenlicht direkt über ihm. Sie beugte sich herab und wurde von einem seitlichen Lichtschein erfasst. Jetzt erkannte Bianchi, wer vor ihm stand: Es war eine Krankenschwester in steriler Arbeitskleidung.


  Die Erinnerungen kehrten zurück, stürzten fast gleichzeitig auf ihn ein wie eine ganze Flut von Ereignissen. »Die Bombe!«, schrie er auf einmal. »Die Bombe!«


  »Ruhig, Senhor Bianchi, ganz ruhig. Es ist vorbei.«


  Er wollte sich aufrichten, doch der Schmerz in seiner Brust ließ ihn zusammenzucken. »Bin… ich… schwer verletzt?«


  »Sie haben einen zweifachen Bypass bekommen, und die Operation ist gut verlaufen. Momentan sind Sie noch ein wenig verwirrt, aber das ist ganz normal und legt sich bald wieder.«


  Sie machte einen leuchtenden Stift an und strahlte ihm damit direkt in die Augen. »Schauen Sie auf das Licht und folgen Sie ihm bitte.«


  Ein zweifacher Bypass, schoss es ihm durch den Kopf. Sie haben dich am Herzen operiert!


  Das Licht wanderte hin und her, und er versuchte, ihm zu folgen. Sein Blick war schon etwas klarer geworden, allmählich verzog sich der neblige Dunst. Doch je mehr er sich lichtete, desto mehr lichteten sich auch Bianchis Wahrnehmungen. Offenbar lag er auf der Intensivstation. Schläuche und Drähte beengten ihn, und eine ächzende Maschine pumpte Luft in seine Nase – die Krankenschwester konnte ihm viel erzählen, es sah nicht wirklich gut mit ihm aus.


  Er schielte auf sein Herz. »Werde ich wieder…?«


  »Also, Ihre Reaktionen sind in Ordnung. Und Sie scheinen auch keine schlechte Kondition zu haben. Kein Rauchen, kein fettes Essen, ab und zu Sport – so wie es aussieht, können Sie wahrscheinlich hundert Jahre alt werden.«


  Sie steckte den Stift wieder weg. »Haben Sie starke Schmerzen?«


  Er verneinte mit einer schwachen Kopfbewegung. »Geht so.«


  »Haben Sie Durst?«


  Er nickte, und sie hielt ihm einen Schnabelbecher an die spröden Lippen. Begierig begann er, die Flüssigkeit aufzusaugen.


  »Langsam, langsam. Es ist genug da.«


  Nachdem sein Durst gestillt war, stellte sie den Becher auf eine Ablage. »Sie sind ein Held, habe ich gehört.«


  »Ach ja… bin ich das? Dann steht die Statue also noch?«


  »Ja, sie steht noch. Genau dort, wo sie immer steht. Bei den vielen Touristen.«


  »Aber wie geht es den Kindern?!«


  »Alle wohlauf. Sie wurden nur ambulant behandelt, wie ich gehört habe. Das Jugendamt hat sie übernommen.«


  »Und wie lange… war ich weg?«


  »Ein paar Stunden. Doch einmal sind Sie kurz aufgewacht. Kurz vor Ihrer Operation, bevor man Sie wieder ins Land der Träume schicken musste.«


  Er konnte sich nicht erinnern.


  Sie setzte ein sympathisches Lächeln auf. »Sie haben aber nichts versäumt. Denken Sie, dass Sie schon genug Kraft für einen ganz kurzen Besuch haben?«


  »Wer… wer ist es?«


  »Ein junger Mann, der sich große Sorgen um Sie macht und der nicht abzuwimmeln ist. Eigentlich dürfte er noch gar nicht zu Ihnen. Doch wenn Sie es nicht weitererzählen – ich tue es auch nicht.«


  »Er soll kommen.«


  Sie behielt ihr Lächeln bei, trat zurück und öffnete die Tür.


  Einige Momente später erschien Vargas vor ihm, eingepackt in steriler Plastikfolie von oben bis unten. Selbst die Haare hatte man ihm unter eine Art Duschhaube gepresst.


  »Olá, Kommissar. Siehst gut aus.«


  Nun musste auch Bianchi lächeln. »Du musst reden. Kommst du… aus der Dusche?«


  »Ja, aus der kalten Dusche. Weißt du schon, wer neben dir liegt?«


  Aus den Augenwinkeln suchte Bianchi seine Seiten ab, aber da lag niemand. Er war allein. »Ein unsichtbarer Freund?«


  »Ha, den trockenen Humor haben sie dir gelassen.«


  Vargas’ Grinsen wurde spitzbübisch, und seine hellbraunen Augen begannen zu leuchten. Kein Wunder, dass die Krankenschwester ihn hereingelassen hatte.


  »Ich meine natürlich ein paar Zimmer weiter«, stellte er klar. »Es ist Marcia, Alberto. Ich komme gerade von ihr – sie ist über den Berg. Und ansprechbar ist sie auch schon. Der Arzt sagt, dass die Chancen für sie nun sehr gut stehen, dass sie wieder vollkommen gesund wird.«


  Bianchi verschlug es kurz die Sprache. Aus Freude, aus Verblüffung. Dann pustete er aus, als hätte er die ganze Zeit über den Atem angehalten. »Gott sei Dank – aber… aber warum ist sie eigentlich hier? Bin ich nicht… im Hospital da Polícia Civil?«


  Vargas schüttelte den Kopf, beinahe erbost. »Gibt’s da vielleicht so hübsche Krankenschwestern?«


  Die Schwester zeigte sich geschmeichelt.


  »Municipal?«, hakte Bianchi nach.


  Vargas nickte. »Und bevor ich es vergesse: Marcia lässt dich herzlich grüßen. Du sollst sie irgendwann besuchen kommen, und wenn es dir nicht möglich ist, wird sie zu dir kommen. Hast du irgendwelche freien Termine, die ich ihr nennen kann?«


  Er sagte nichts darauf, konnte nichts darauf sagen. Ein Klumpen begann sich in seinem Hals zu bilden, der jedes Wort schon im Ansatz unterdrückte.


  Eigentlich war es ein Wunder. Ein Wunder, wie man es in rührenden Zeitungsartikeln las, wie man es in kitschigen Telenovelas sah – aber wie man es nie und nimmer im eigenen Leben vermutete.


  Nicht nur er selbst hatte es überstanden.


  Auch sie hatte es geschafft!


  Und sie lagen beinahe Tür an Tür.


  Noch immer fühlte er sich benommen, kraftlos und müde, doch eines erkannte er nun vollkommen klar: Dass sie einander so nahe waren, konnte einfach kein Zufall mehr sein. Da musste mehr dahinterstecken.


  Viel mehr…
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  Die Blumenberge, die sich vor Bianchis Krankenbett türmten, nahmen geradezu bedrohliche Ausmaße an, und das, obwohl er das meiste davon bereits an Marcia weitergeschickt hatte. Das Achtbettzimmer, in das sie verlegt worden war, platzte angeblich schon aus allen Nähten vor lauter Blumenpracht.


  Eine Woche war mittlerweile vergangen seit Bianchis Herzoperation, und drei Tage seitdem man ihn von der Intensiv- auf die Pflegestation verlegt hatte. In ein geräumiges Einzelzimmer, wie es normalerweise nur diejenigen genießen durften, die mit goldenen Kreditkarten bezahlten.


  Geradezu die gesamte politische Führung der Stadt hatte sich hier in letzter Zeit die Klinke in die Hand gegeben. Und wenn es Bianchi zugelassen hätte, dann auch sämtliche Medien des Landes. Ja, des ganzen Kontinents. Es gab Anfragen von O Globo TV, Rede TV, TV-CBS, TV-CN, TV Alterosa, TV Aparecida und TV Cristo, außerdem von amerikanischen und europäischen Fernsehstationen. Und die Anfragen der Printmedien leitete Krankenschwester Aurelia schon gar nicht mehr an Bianchi weiter.


  Aber all diese Aufmerksamkeit bedeutete Bianchi nicht viel. Natürlich fühlte er sich geschmeichelt und umworben wie niemals zuvor, doch am wichtigsten war ihm, dass es Marcia von Tag zu Tag besser ging.


  Seit Tagen schon schrieben sie einander SMS, die mit kurzen Texten und Smileys begonnen hatten und nun bei kleinen Briefchen angelangt waren.


  Seltsamerweise hatte noch keiner von beiden den anderen angerufen.


  Man schrieb sich seine Gedanken von der Seele, sprach über all das, was man im Leben noch machen wollte (dabei hatte Marcia erstmals von ihrem Adoptionsvorhaben erzählt), philosophierte über dies und jenes, und seit der vorletzten SMS plante man sogar schon einen gemeinsamen Aufenthalt in einer Reha-Klinik.


  Wenn die rasche Genesung anhielt, würde er sich morgen über den Oberarzt hinwegsetzen und Marcia auf einen Sprung besuchen gehen. Wozu sonst machte er die ganzen Turn- und Atemübungen? Er hatte zwar noch Schmerzen in der Brust, manchmal klickte es auch gar eigenartig da drinnen, doch im Großen und Ganzen fühlte er sich schon wieder fit.


  Schwester Aurelia würde ihn bei seinem geplanten Ausflug sicher unterstützen, insbesondere dann, wenn auch Vargas sie darum bat. Ihr Interesse an dem Assistenten hielt noch immer an, und das trotz ihrer gestrigen Bekanntschaft mit Rosilene. Vargas hatte seine Freundin erstmals mitgenommen, und sie hatte der Schwester ziemlich deutlich zu verstehen gegeben, dass sich der junge Mann in festen Händen befand.


  Bianchi lächelte bei diesem Gedanken, dann streckte er sich ein wenig, um das Handy zu erreichen, das auf dem Medikamentenkästchen neben ihm lag.


  Eine neue SMS für Marcia war fällig.


  Er hatte sich gerade zurechtgesetzt, um mit dem Schreiben zu beginnen, als es an der Tür klopfte. Kurz überlegte er, ob er einen Termin vergessen hatte.


  Ihm fiel nichts ein, dennoch schrie er: »Entra!«


  Schwester Aurelia lugte herein. »Ist Ihr Zimmer sturmfrei?«, fragte sie keck.


  Bianchi verstand nicht.


  Die Tür tat sich noch weiter auf.


  Er erkannte einen fahrbaren Infusionsständer, der vorgeschoben wurde, danach das Rad eines Rollstuhls.


  Und dann sah er sie.


  Sie war gehüllt in einen weißen Nachtmantel, auf dem sich ihr langes, offenes Haar ausgebreitet hatte. Ihren Kopf hielt sie ein wenig schräg, und sie biss sich auf die Unterlippe. Nicht vor Schmerz, wie Bianchi zu erkennen glaubte, sondern vor Erwartung.


  Marcia war so schön wie immer, und wäre sie nicht in einem Rollstuhl gesessen, hätte Bianchi glatt vergessen können, wo sie sich gerade befanden.


  »Oi Alberto«, sagte sie zur Begrüßung. »Hast du vielleicht ein paar Minuten Zeit für mich?«


  Er strahlte bis über beide Ohren. Und sein operiertes Herz begann heftig zu pochen. Es war jedoch ein angenehmes Pochen, das sich fast schon wie eine Massage anfühlte.


  Eine wohlige Seelenmassage.


  »Komm nur weiter«, sagte er. Seine Stimme vibrierte ein wenig. »Ich habe heute nichts anderes mehr vor.«


  


  ENDE
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